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VORWORT 

Die  Arbeit  ist  aus  dem  Gedanken  heraus  entstanden,  der  uns 
alle  unentwegt  beschäftigt:  Wie  kann  unser  Wirtschafts- 
leben wieder  gesunden?  Mein  Blick  fiel  dabei  auf  die  große 
französische  Revolution.  Wie  war  es  möglich,  daß  Frankreich 
nach  dem  noch  weit  größeren  Zusammenbruch  sich  doch 
nach  verhältnismäßig '  kurzer  Zeit  wieder  erholte  und  sogar 
imstande  war,   Europa  seinen  Willen   zu   diktieren? 

Bei  der  Absicht  näherer  Orientierung  ergab  sich  die  über- 
raschende Tatsache,  daß  es  eine  zusammenhängende  spezielle 
Wirtschaftsgeschichte  der  französischen  Revolution  nicht  gibt. 

Vorliegende  Arbeit  soll  den  Versuch  einer  zusammen- 
hängenden Darstellung  geben. 

Ich  bin  mir  vollkommen  bewußt,  daß  es  ganz  ausge- 
schlossen ist,  hiermit  etwas  auch  nur  annähernd  Erschöpfen- 
des zu  geben.  Aber  die  großen  Linien  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung,  den  sich  vorbereitenden  und  dann  zur  Voll- 
endung kommenden  Zusammenbruch,  den  hierauf  trotz  zu- 
nehmender äußerer  Erfolge  unter  größten  Schwierigkeiten  im 
Innern  nur  zögernd  sich  vollziehenden  Aufstieg,  bemüht  sich 
vorliegende  Arbeit  bis  zum  Ende  der  eigentlichen  Revolution, 
dem  Wendepunkt   am    i8.  Brumaire,   zu  zeigen. 

Politik  und  Wirtschaftsleben  greifen  stets  auf  das  innigste 
ineinander.  Auch  das  Wirtschaftsleben  der  französischen  Re- 
volution ist  durch  die  Politik,  die  innere  wie  die  äußere,  in 
ausschlaggebendem  Maße  beeinflußt  worden.  Eine  kurze  Skiz- 
zierung der  inneren  und  äußeren  Politik  ist  daher  unvermeid- 
lich. Den  wesentlichen  Einfluß,  den  die  politischen  Ereignisse 
auf  das  gesamte  Wirtschaftsleben,  auf  Zusammenbruch  und 
beginnendem  Aufstieg  ausgeübt  haben,  darzulegen,  ist  eine 
Hauptaufgabe  dieser  Arbeit. 

Beabsichtigt  war  ursprünglich,  eine  Parallele  mit  den  heu- 
tigen Verhältnissen  zu  ziehen.  Es  ist  davon  Abstand  genom- 
men, einmal,  weil  die  Entwicklung  unserer  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  noch  nicht  annähernd  zu  einem  Abschluß  ge- 
kommen ist,  dann  aber  auch,  weil  erfreulicherweise  die 
deutsche  Revolution  überhaupt  nicht  in  volle  Parallele  zu  der 
französischen  gezogen  werden  kann.  Die  deutsche  Revolution 
ist  durch  äußere  Ursachen  herbeigeführt  worden,  nachdem  das 
deutsche  Volk  trotz  einer  mehr  als  vierjährigen  Hunger- 
blockade im  Weltkriege  die  bisher  größte  Leistung  der  W^elt- 
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geschichte  vollbracht  und  seine  Energie  schließlich  erschöpft 
hatte.  Die  französische  Revolution  dagegen  ist  aus  inneren 
Ursachen  heraus  entstanden,  eine  Folge  von  Gärungserschei- 
nungen, die  fast  ein  Jahrhundert  schon  währten  und  zu  ge- 
waltsamem Ausbruch   drängten. 

Die  deutsche  Revolution  ist  in  ihrem  Verlauf  die  eines 
Volkes  gewesen,  das  sich  in  jeder  Beziehung  auf  einer  weit 
höheren  Kulturstufe  befand  als  das  französische,  das  sich  in 
ausgesuchten  Grausamkeiten  gefiel.  Der  Bürgermord  wurde 
dort  zum  Regierungssystem  erhoben.  Die  Parallelen  zur  fran- 
zösischen Revolution  finden  sich,  soweit  es  sich  bisher  über- 
sehen läßt,  weit  eher  in  dem  terroristischen,  hungernden  und 
sterbenden  Rußland  der  heutigen  Tage.  Und  auch  darin  zeigt 
sich  die  Vergleichsähnlichkeit,  daß  sich  das  heutige  Sowjet- 
Rußland  seine  Selbständigkeit  nach  außen  vollständig  gewahrt 
hat,  ähnliche  Expansionsbestrebungen  wie  das  revolutionäre 
Frankreich  zeigt  und  durchaus  souverän  in  seinem  Innern 
gebietet. 

Welches  die  Entwicklung  Deutschlands  und  Rußlands  sein 
wird,  hängt,  soweit  menschliches  Können  allein  in  Betracht 
kommt,   von   der  Klugheit  und  Energie   ihrer  Völker  ab. 

Der  Wille  zur  Macht,  kraftvoll  und  restlos  in  die  Tat  um- 
gesetzt,   hat   zu   allen   Zeiten    den    Sieg   errungen. 

In  der  Gegenwart  bietet  das  Beispiel  der  unzählige  Male 
totgesagten  Türkei,  die  mit  dem  mutigen  Glauben  an  sich 
selbst  freudig  alles  setzt  an  ihre  Ehre  und  vor  deren  natio- 
naler Energie  die  Entente  Schritt  um  Schritt  zurückweicht, 
hinreichenden   Beweis  für  den   sieghaften  Willen   zur   Macht. 

Aber  weit  überzeugender  noch  und  eindringlicher  als  diese 
erst  im  Werden  begriffene  Entwicklung  der  Dinge  am  Gol- 
denen Hörn  liegt  jene  völlig  abgeschlossene  und  durch- 
sichtige Entwicklung  des  wirtschaftlich  zusammengebroche- 
nen Frankreichs  nach  1789  vor  uns.  Frankreich  hatte  damals 
die  Kraft,  trotz  völligen  Zusammenbruchs  den  Weg  zum  Auf- 
stieg zu  finden.  Diese  Epoche  des  französischen  Wirtschafts- 
lebens vom  Beginn  der  Revolution  bis  zu  dem  Augenblick, 
als  Napoleon  Bonaparte  Frankreichs  Schicksal  in  seine  Hände 
nahm,    soll   in   folgendem    dargestellt    werden. 

Weimar,  Dezember  1922. 

V.  Hake 
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I. 
EINLEITUNG 

Überblick  über  die  Wirtschaftsverhältnisse 
der  vorrevolutionären  Zeit 

Das  republikanische  Frankreich  ist  gewohnt,  in  der  1789 
beginnenden  Revolution  eine  unvergleichliche  Ruhmestat 
der  französischen  Nation  zu  sehen.  Die  Überrumpelung  der 
Bastille  am  14.  Juli  feiert  die  Republik  als  besonders  mar- 
kanten Merkstein  in  der  revolutionären  Entwicklung  noch 
heute    begeistert    als    Nationaltag. 

In  gleicher  Auffassung  haben  die  französischen  Histo- 
riker der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  namentlich 
nachdem  die  Zahl  der  Augenzeugen  der  Greuel  und  des 
Elends  der  Revolution  sich  mehr  und  mehr  gelichtet,  eine 
verherrlichende  Darstellung  dieser  Epoche  gegeben.  Begreif- 
licherweise haben  sie  den  Schwerpunkt  ihrer  Geschichts- 
schreibung auf  die  wenigstens  seit  1796  an  Erfolgen  reiche 
äußere  Geschichte  Frankreichs  gelegt.  Die  Fehler  und  Ver- 
brechen der  eigentlichen  Revolutionsgeschichte  selbst  haben 
sie,  soweit  unvermeidlich,  nur  gestreift  und  mit  mildem  Ver- 
stehen behandelt. 

Im  Gegensatz  hierzu  sind  deutsche  Historiker,  an  ihrer 
Spitze  Heinrich  von  Sybel  und  Adolf  Schmidt,  frei  von 
Rücksichten  auf  volkstümliche  Auffassungen,  in  die  innere 
Geschichte  der  Revolution  eingedrungen,  um  ein  klares  Bild 
der  inneren  Zustände  Frankreichs  während  jener  Epoche 
zu  geben. 

Ihre  Schilderungen  entrollen  ein  trauriges  Bild  zügelloser 
Anarchie,  völligen  Zusammenbruchs,  namenlosen  Elends,  un- 
menschlicher Greuel,  wie  sie  eines  Kulturvolkes  unwürdig 
sind.  Die  von  Adolf  Schmidt  unter  dem  Titel  „Tableaux 
de  la  revolution  fran9aise"  im  französischen  Urtext  wörtUch 
wiedergegebenen  Pariser  Polizeiberichte  der  Revolutionszeit 
geben  ein  lebendiges  Bild  der  trostlosen  Zustände.  Über- 
troffen aber  werden  beide  Historiker  in  ihrer  Verurteilung 
der  Revolution  noch  durch  einen  eigenen  Landsmann  der 
Franzosen,    durch    Hippolyte    Taine. 

Bei  seinem  sorgsamen  Quellenstudium  hat  sich  Taine,  wie 
er   selbst   sagt,  um   schärfer   sehen   zu   können,   in   die   zweite 
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Hälfte    des    i8.  Jahrhunderts    begeben    und  dort  zwölf  Jahre 
gelebt. 

Seine  Untersuchungen  führen  zu  einer  vernichtenden  Kritik 
über  die  Revolution  und  ihre  Regierenden.  —  Aus  dem 
Heldenepos    wurde    ein    abstoßendes    Drama. 

Für  die  Objektivität  der  Darstellung  Taines  konnte  es 
keine  bessere  Anerkennung  geben,  als  daß  die  französische 
Akademie  ihn,  wenn  auch  mit  innerem  Widerstreben,  in  ihre 
Reihen   aufnahm. 

Die  vernichtende  Verurteilung  der  Revolution,  namentlich 
durch  Taine,  konnte  nicht  ohne  Widerspruch  bleiben.  An 
der  Sorbonne  in  Paris  wurde  1886  ein  besonderer  Lehrstuhl 
für  die  Geschichte  der  französischen  Revolution  begründet, 
den  Alphonse  A  u  1  a  r  d  erhielt.  Er  ist  der  Führer  einer  neuen 
Schule  geworden,  die  angeblich  bemüht  ist,  eine  rein  ob- 
jektive, rein  wissenschaftliche  und  rationelle  Darstellung  der 
französischen  Revolution  zu  geben.^)  Im  Auftrage  der  fran- 
zösischen Regierung  —  eine  nicht  unwesentliche  Tatsache  — 
ist  von  den  Historikern  dieser  neuen  Schule  eine  Fülle  von 
Dokumenten  gesammelt,  herausgegeben  und  zum  Teil  be- 
arbeitet. Sie  betrachten  es  in  der  Hauptsache  als  ihre  Auf- 
gabe, eine  Darstellung  des  großen,  w^ährend  der  Revolution 
geschaffenen  Verfassungswerkes  und  der  gesetzgeberischen 
Tätigkeit  zu  geben.  Die  gewaltigen  geschichtlichen  Gescheh- 
nisse treten  fast  ganz  zurück,  das  rein  Theoretische  steht  be- 
herrschend   im  Vordergrund. 

Das  Wort  von  York  von  Wartenburg,  der  bei  aller  An- 
erkennung des  Verfassungswerkes  doch  von  einer  Über- 
schätzung der  Wirkung  geschriebener  Verfassungspara- 
graphen  während  der  Revolution  spricht,  kann  auch  auf  diese 
Art  der  Darstellung  angewandt  werden.-)  Die  Ereignisse 
schritten  häufig  genug  über  die   Theorien   hinweg. 

Namentlich  Aulards  Histoire  politique  de  la  Revolution 
Fran9aise  bemüht  sich,  ebenso  ^vie  früher  Thiers  und  andere, 
die  zahlreichen  düsteren  Bilder  der  Revolution  möglichst  un- 
berücksichtigt zu  lassen,  und  versucht  bei  aller  Nüchternheit 
der    Darstellung    eine    erneute    Apologie    der    Revolution. 

1)  In  „L'etat  actuel  des  etudes  d'histoire  moderne  en  France" 
sagen  F.  Caron  und  Ph.  Sagnac  von  dieser  neuen  Schule,  der  sie 
selbst  auch  angehören,  sie  sei  „rationaliste  s'effor9ant  d'appliquer 
ä  tous  les  sujets  une  methode  rigoureusement  objective";  .  .  .  .  en 
dehors  de  ces  historiens  de  valeur  inferieure  les  historiens  objectifs 
s'efforcent  de  travailler  d'apres  une  methode  rigoureuse,  lente  et 
prudente"    (39,  88  f.).       ^)  Weltgeschichte    in    Umrissen,    453. 
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Für  die  verherrlichende  Darstellung  der  Revolution  war 
es  eine  logische  Notwendigkeit,  die  Zustände  vor  der  Re- 
volution möglichst  trostlos  zu  schildern,  um  die  Berechtigung 
der  Erhebung  des  gequälten  und  mißhandelten  Volkes  nach- 
zuweisen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  bei  einem  kurzen  Überblick 
über  die  vorrevolutionäre  Wirtschaftslage  in  eine  detailliertere 
Untersuchung  des  Wertes  und  Unwertes  der  das  Ancien  Re- 
gime von  Grund  aus  verdammenden  Urteile  einzugehen.  Fest 
steht  unzweifelhaft,  daß  zahlreiche  und  erhebliche  Mißstände 
vorhanden  waren.  Ebenso  unzweifelhaft  aber  steht  auch  fest, 
daß  sich  revolutionäre  Redner  und  Geschichtsschreiber  er- 
heblicher Übertreibungen  schuldig  gemacht  haben,  wenn  sie 
z.  B.  ganz  allgemein  von  Tyrannei  des  Gutsherrn  gegen 
den  Bauern  und  v  ö  1  lig  e  r  Verelendung  des  Bauern  sprachen. 

Sybel  und  Taine,  namentlich  aber  Adalbert  Wahl  in  seiner 
vortrefflichen  „Vorgeschichte  der  französischen  Revolution" 
haben  bei  aller  Anerkennung  von  Mißständen  nicht  verfehlt, 
die  Übertreibungen  auf  das  richtige  Maß  zurückzuführen. 

Für  die  weitere  Darstellung  schien  es  wichtig,  festzustellen, 
daß  bei  voller  Anerkennung  der  Reformbedürftigkeit  der  vor- 
revolutionären Zustände  gleichwohl  eine  kritische  Würdigung 
der  nicht  selten  übertreibenden  Urteile  über  das  Ancien  Re- 
gime entschieden  geboten  ist. 

Für  die  Beurteilung  der  vorrevolutionären,  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  ist  als  zeitgenössischer,  objektiver  Beobachter  der 
Engländer  Arthur  Y  o  u  n  g  von  allgemein  anerkannter  Bedeu- 
tung.i)  Sybel  nennt  ihn  einen  der  ersten  Landwirte  Europas. 
Seine  Untersuchungen  erstrecken  sich  daher  in  erster  Linie 
auch  auf  landwirtschaftliche  Verhältnisse,  aber  mit  großem 
Interesse  beschäftigt  er  sich  auch  mit  Handel,  Industrie  und 
Finanzen.  Da  der  überwiegende  Teil  der  französischen  Be- 
völkerung vom  Ackerbau  lebte,  ist  es  auch  aus  diesem  Grunde 
verständlich  und  berechtigt,  wenn  Y  o  u  n  g  agrarische  Fragen 
in    den  Vordergrund    seiner    Betrachtungen    stellt. 

Von  etwa  25  Millionen  Einwohnern,  die  Frankreich  vor 
1789  zählte,  gehörten  etwa  21  Millionen,  also  84  Prozent,  der 
ackerbautreibenden    Bevölkerung    an. 

Von  51  Millionen  Hektar  der  Gesamtfläche  waren  35  Mil- 
lionen  landwirtschaftlich    bebaut. 


1)  Arthur   Youngs,   Esq.,   Reisen   durch   Frankreich   und   einen    Teil 
von    Italien    in    den    Jahren    1787 — 1790. 

1* 
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Heinrich  von  S  y  b  e  1 1)  sagt,  wenn  die  revolutionären 
Redner  behaupteten,  daß  dieser  Grund  und  Boden  fast  aus- 
schließlich Krön-  und  Kirchgut  und  in  den  Händen  der  Groß- 
grundbesitzer der  Geburts-  und  Finanzaristokratie  gewesen 
sei,  so  sei  dies  in  keiner  Weise  zutreffend.  Einmal  hätten 
diese  Parteimänner  Interesse  daran  gehabt,  die  Zustände  als 
möglichst  proletarierfeindlich  hinzustellen,  andererseits  hätten 
sie  tatsächlich  gerade  in  statistischen  Fragen  eine  erstaun- 
liche   Unwissenheit   an   den   Tag   gelegt. 

Nach  Angabe  von  Young  gehörte  mehr  als  ein  Drittel, 
nach  S  y  b  e  1  etwa  ein  Drittel  des  bebauten  Ackers  kleinen 
Eigentümern.2)  Nach  S  a  g  n  a  c  3)  gehörte  die  Hälfte  des  Bo- 
dens den  Privilegierten,  die  Hälfte  dem  dritten  Stand  und 
in  diesem  vier  Zwölftel  den  Bauern,  zwei  Zwölftel  der  Bour- 
geoisie.   —    Genaue    statistische    Angaben    fehlen. 

Bei  der  Bedeutung,  die  eine  annähernd  sichere  Feststellung 
der  Besitzverteilung  für  die  Beurteilung  der  vorrevolutionären 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  im  allgemeinen  und  der  agra- 
rischen im  besonderen  hat,  ist  eine  Rekonstruktion  der  Stati- 
stik hierüber  mehrfach  versucht  worden.  Sie  mußte  auf  er- 
hebliche Schwierigkeiten  stoßen,  da  die  Verhältnisse  in  den 
einzelnen  Provinzen  sehr  verschieden  waren.  Zu  Rate  gezogen 
sind  bei  diesen  Untersuchungen  namentlich  die  Steuerrollen 
der  „Zwanzigsten"  *)  und  die  der  Nationalversammlung  vor- 
gelegten Cahiers,  die  vielfach  genaue  Angaben  über  das  Ver- 
hältnis des  privilegierten  zum  bäuerlichen  und  bürgerlichen 
Besitz  enthalten.^)  Die  Cahiers  geben  vielfach  ihrem  Bedauern 
Ausdruck,  daß  der  größere  Teil  des  Grundbesitzes  den  Privi- 
legierten gehöre.^) 

So  sagen  die  Cahiers  von 
Beaumont:    „Der    größere    und    kostbarere    Teil    gehört    dem 

Adel." 
Sallede:  „Der  größte  Teil  und  die  besten  Güter  gehören  den 

Seigneurs." 
St.  Saturin:  „Die  Seigneurs  haben  die  besten  und  ausgedehn- 
testen  Ländereien." 
Soudaine  et  de  la  Vinadiere:  „Ein  wenig  mehr  als  die  Hälfte 
gehört   dem   Adel   und   der   Kirche." 


1)  Sybel  I,  24.  2)  Young  II,  209;  Sybel  I,  25.  ^)  Sagnac,  La  legis- 
lation  civile  189.  ^)  Fünfproz.  Einkommensteuer  aus  Grundbesitz 
(Taine,  L'Anc.  Regime  459  f.).  ^)  Wolters,  Stud.  über  Agrarzust.  pp. 
in  Frankr.  1700— 1790,  14  ff.      ^)  ibidem  20  ff. 
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St.  Babel:  „900  Morgen  gehören  den  Bauern,  800  Morgen 
(meist  Wald)  dem  Adel;  außerdem  noch  Klerusgut." 

Aus  Nivernais,  Orleannais  und  der  Champagne  wird  be- 
richtet: „Zwei  Drittel,  der  größte  und  beste  Teil 
und  selbst  fünf  Sechstel  des  Bodens  der  Pfarreien 
ist  Eigentum  der  Privilegierten,  auf  dem  die 
Bauern  mehr  als  Landarbeiter  denn  als  Pächter 
beschäftigt  werden."  In  einer  ganzen  Anzahl  von 
Pfarreien  dagegen  ist  die  Hälfte  des  Bodens  in 
Händen  des  dritten  Standes,  des  Bauern  und  der 
Bourgeoisie,  denn  vielfach  gehört  Land  auch 
Städtern,  namentlich  kleinen  Ackerbürgern.  (Anders 
wäre  es  ja  sonst  nicht  zu  verstehen,  daß  von 
25  Millionen  Einwohnern  21  Millionen  Ackerbau 
treiben.) 

Aus  Ile  de  France  wird  berichtet,  daß  in  verschiedenen 
Kirchspielen  der  bäuerliche  Besitz  die  Oberhand  hat. 

In   Nieder-Limousin 

besitzt    der    Klerus        9600  Morgen, 

der   Adel        46000  Morgen, 

die  Privilegierten  zusammen  also     .     .     .      55600  Morgen. 

Die     Bourgeoisie 80000  Morgen^ 

die     Bauern        171000  Morgen, 

der  dritte  Stand  zusammen  also     .     .     .     251000  Morgen. 

Hier  steht  Besitz  von  Privilegierten  und  drittem  Stande 
also   fast   im  Verhältnis   von   i  :  5. 
In  15  Kirchspielen  von  Orleans 

gehören  dem  Klerus 1600  Morgen. 

dem    Adel        11300  Morgen, 

den    Privilegierten    zusammen     ....       12900  Morgen. 

Der     Bourgeoisie 6goo  Morgen. 

den   Bauern       15900  Morgen^ 

dem    dritten    Stande    zusammen     .     .     .       21900  Morgen. 

Hier   ist   wenig   über   ein   Drittel   in    Händen    der   Privi- 
legierten. 
In  vielen  Cahiers  finden  sich  keine  Angaben  über  das  Ver- 
hältnis  des  privilegierten   zum  bäuerlichen   oder   bürgerlichen 
Besitz.    Die    Annahme    ist    nicht    unberechtigt,    daß    für    den 
dritten   Stand   hier   kein    Grund   zur   Klage    vorlag. 

Von  deutschen  Forschern  hat  sich  zuletzt  W^  o  1 1  e  r  s  ,  dem 
vorstehende  Angaben  entnommen  sind,  aufs  eingehendste  mit 
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den  vorrevolutionären  Besitzverhältnissen  in  Frankreich  be- 
schäftigt. Ganz  unbedingte  exakte  Zahlenangaben  kann  auch 
er  bei  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung  nicht  machen,  aber 
er  erhält  doch  den  bestimmten  Gesamteindruck,  daß  „der 
dritte  Stand  und  in  ihm  vor  allem  die  ländliche  Bevölkerung 
einen  sehr  starken  Anteil  an  Grund  und  Boden  schon 
im  Jahre  1789  hatte",  daß  jedoch  der  Grundbesitz  der  privi- 
legierten Klassen  dem  Rechtsgefühl  der  Bauern  doch  noch 
zu  groß  erschien.!) 

Durch  die  sehr  genauen  Untersuchungen  Wolters  wird 
die  Sybelsche  Behauptung,  ein  Drittel  Acker  sei  Kleinbesitz, 
entgegengesetzte  Behauptungen  seien  tendenziöse  Entstellung, 
nur  erhärtet.  Es  ist  eingehender  hier  auf  diese  Frage  ein- 
gegangen worden,  um  an  diesem  Beispiel  zu  zeigen,  daß  die 
Angaben  über  die  vorrevolutionäre  Zeit  jedenfalls  genauer 
Kritik  unterzogen  werden  müssen. 

Die  nicht  ganz  zwei  Drittel  des  bestellten  Bodens  aus- 
^  machenden  großen  Besitzungen  waren  zum  großen  Teile  Eigentum 
von  Adel  und  Klerus,  zum  kleineren  von  Städtern  und  Finanz- 
leuten.  Der  Adel  hatte  den  größten  Anteil  an  diesen  Besitzungen. 

Fast  jede  Gemeinde  verfügte  über  ein  der  gesamten  Ge- 
meinde gehörendes  Stück  Gemeindeland,  das  in  der  Regel 
nicht  bestellt  war  und  als  Viehweide  von  der  Gemeinde  be- 
nutzt wurde.  Die  Größe  dieser  biens  communaux,  unserer 
Allmende  entsprechend,  war  ganz  verschieden.  Bedeutende 
Städte  hatten  gar  keinen  Grundbesitz,  während  manchen 
Städten  und  Dörfern  ein  außerordentlich  großer  Teil  der  Flur- 
gemarkung als  ungeteilter  Besitz  gehörte.^)  Zum  Teil  hatten 
auch  die  Seigneurs  solche  Ödländereien  ihrer  Herrschaft  ein- 
verleibt,  wie   die   spätere   Gesetzgebung   sagte,   usurpiert.^) 

Über  die  Art  der  Bewirtschaftung  des  Bodens  als  Eigen- 
oder Pachtbetrieb  gibt  der  aufmerksame  Beobachter  Arthur 
Young   genaue   Auskunft.*)    Er   unterscheidet   fünf   Klassen: 

I.  Den  bäuerlichen  Eigenbesitz.  Man  findet  ihn 
in  ganz  Frankreich.  In  Flandern,  Bearn,  im  Elsaß,  an  der 
Garonne  geht  es  den  Bauern  wirtschaftlich  gut.  In  der  Nieder- 
Bretagne  hält  man  viele  sogar  für  reich.  Die  große  Mehrzahl 
aber  lebt  in  Armut  und  Elend,  weil  die  Besitzungen  übermäßig 
klein  sind. 


0  Wolters  26.  2)  Le  partage  des  biens  communaux  299;  Young 
III,  89.  2)  Sagnac,  La  legislation  civile  65,  102,  138,  151.  *)  Young 
II,  192  f. 
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2.  Die  Geldpachtung,  bei  der  gegen  einen  Zins  an 
Geld  Grund  und  Boden  dem  Pächter  zur  Bewirtschaftung 
übergeben  wird.  Im  Artois,  in  der  Picardie,  in  Flandern,  der 
Normandie,  Ile  de  France,  Pays  de  Beauce,  teilweise  auch 
in   Bearn   ist  diese   Art  der   Pachtung  besonders   zu  finden. 

3.  Die  Verpachtung  als  Lehen.  Sie  erfolgt  durch 
den  adeligen  Grundbesitzer  als  Lehnsherrn  gegen  Vorbehalt 
feudaler  Rechte.  Der  Lehnsmann  ist  zu  Dienstleistungen  ver- 
pflichtet, die,  wie  Young  sagt,  lästiger  sind,  als  es  zunächst 
scheinen  könnte  und  jedenfalls  als  sehr  drückend  empfunden 
werden.  Die  Gesetze  schützen  in  erheblichem  Maße  die  Rechte 
des    Grundherrn    dem   Pächter   gegenüber. 

4.  Die  Generalpachtung  als  Zwischenhandel.  Unter- 
nehmer pachten  den  ganzen  Besitz  oder  einen  großen  Teil 
und  verpachten  nun  ihrerseits  das  Land  wieder  in  Parzellen 
an   kleine    Meier. 

5.  Die  Meierw^irtschaft.  Bei  dieser  Art  der  Pach- 
tung steht  der  Pächter  in  einem  besonderen  wirtschaftlichen 
Abhängigkeitsverhältnis  vom  Eigentümer.  Er  gibt  dem  meist 
ganz  mittellosen  Pächter  außer  Ackerland  auch  Vieh,  unter 
Umständen  auch  Saatgut  und  erhält  dafür  je  nach  der  Art  des 
Vertrages  die  Hälfte,  ein  Drittel  oder  ein  Viertel  des  Ertrages. 
Nach  Young  erstreckt  sich  diese  Art  der  Pachtung  auf  sieben 
Achtel   aller   verpachteten   Felder.^) 

Zum  großen  Teil  war  der  Meier  arm  und  steckte  tief  in 
Schulden  beim  Grundherrn.  Da  er  vom  Kornertrage  einen  er- 
heblichen Teil  abgeben  mußte,  so  bestellte  er  nicht  mehr 
Acker,  als  unumgänglich  nötig  mit  Korn  und  benutzte  so  viel 
Boden  wie  möglich  als  Weide,  ohne  daß  jedoch  auch  bei 
den   kleinen    Besitzungen    die  Viehzucht   auf   der   Höhe   war.-) 

Die  Pachtungen  wurden  zumeist  in  Parzellen  von  10  bis 
15  Hektar  vergeben.  Die  Bauerngüter  waren  vielfach  erheblich 
kleiner.  Es  w^ar  dies  eine  notwendige  Folge  der  dauernden 
Erbteilungen.  In  Frankreich  erbten  sämtliche  Kinder  statt 
eines    einzigen    wie    vorwiegend    in    Deutschland    und    Eng- 

1)  Young  II,  193  sagt:  „auf  sieben  Achtel  aller  Felder  in  Frank- 
reich". Darmstädter  (Befreiung  der  Leibeigenen,  208)  faßt  diese  An- 
gabe so  auf,  als  hätte  Young  alle  bestellten  Felder  Frankreichs  über- 
haupt gemeint  und  beanstandet  die  Angabe  als  zu  hoch.  Aus  dem 
Zusammenhang  geht  aber  hervor,  daß  die  Angabe  sich  nur  auf  die 
verpachteten  Ländereien  beziehen  kann,  oder  Young  würde  sich  in 
Widerspruch  mit  seiner  eigenen  Angabe  setzen,  daß  über  ein  Drittel 
Acker  bäuerlicher  Eigenbesitz  gewesen  sei. 

2)  Young  II,  195  ff.;  Taine,  L'Anc.  Regime  449. 
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land.  Die  schließlich  entstehenden  Parzellen  waren  Zwerg- 
besitze, die  ihren  Eigentümer  unmöglich  noch  ausreichend 
ernähren  konnten.^) 

Am  verbreitetsten  waren  solche  Zwergwirtschaften  von 
I — 5  Morgen  im  Laonnais,  Artois,  Languedoc,  in  der  Nor- 
mandie,  Bourgogne  und  Gascogne.^) 

Auch  in  Provinzen,  in  denen  Bauern  wirtschaften  normaler. 
Größe  die  Regel  waren,  stand  der  Ackerbau  im  allgemeinen 
auf  niedriger  Stufe.  Im  allgemeinen  mit  Ausnahme  von  Flan- 
dern und  dem  Elsaß  herrschte  die  Drei-  und  sogar  Zweifelder- 
wirtschaft.^)  Die  Äcker  lagen  in  vielen  Gemeinden  ganz  durch- 
einandergemengt. Da  die  kleinen  Parzellen  gemeinsamen 
Weidegang  wünschenswert  machten,  war  gleichzeitige  Brache 
der  einzelnen  Äcker  erforderlich.  Nicht  Bodenbeschaffenheit 
und  Wille  des  einzelnen,  sondern  Flurzwang  bestimmte 
Felderbestellung  und   Fruchtwechsel. 

Die  Erträge  waren  im  allgemeinen  gering.  Bei  dürftigem 
Viehstand,  mangelndem  Betriebskapital  und  hohen  Ab- 
gaben, die  besondere  Aufwendungen  für  die  Wirtschaft  un- 
möglich machten,  war  es*natürlich  ausgeschlossen,  reichliche 
Erträge  zu  erzielen.*) 

Bei  der  Verschiedenartigkeit  des  Bodens  und  der  Wirt- 
schaftsverhältnisse statistische  Angaben  allgemeiner  Art  zu 
machen,  ist  nicht  unbedenklich.  Immerhin  vermögen  sie  aber 
doch  einen  gewissen  Anhalt  zu  bieten.  Nach  Arthur  Young 
wurde  in  den  französischen  Meiereien  ein  Kapitalaufwand 
Von  40 — 60  Livres  pro  Hektar  verwandt  gegen  240  in  Eng- 
land. Der  Ertrag  an  Weizen  pro  Hektar  betrug  in  Frank- 
reich 7 — 8  Hektoliter  gegen  16  Hektoliter  in  England.^) 

Ländliche  Wirtschaften  mittlerer  Größe,  die  einigermaßen 
intensiv  bewirtschaftet,  auch  günstige  Erträge  brachten,  waren 
nur    in    verhältnismäßig    recht    geringer    Menge    vorhanden.^') 

In  einzelnen  Provinzen  traf  man  solche  besser  bewirtc 
schafteten,  größeren  Höfe.  Namentlich  im  Norden,  in  Flan- 
dern, Artois,  der  Picardie,  Normandie,  Ile  de  France  hatten 
wohlhabende,  kapitalkräftige  Pächter  die  Güter  auf  eine  Reihe 


»)  Young  II,  192,  210  f.  2)  vVolters  14!  ^)  Taine,  L'Anc.  Regime 
443;  Young  II,  277.  *)  Taine,  L'Anc.  Regime  441  ff.,  447  ff.  ^)  Young 
II,  251,  271—294;  Sybel  I,  27  f.  6)  Wolters  hat  den  Nachweis  für  seine 
Behauptung,  daß  allgemein  ein  Stamm  mittlerer  Eigentümer  vorhan- 
den gewesen  sei,  m.  E.  nicht  gebracht.  Wenn  die  Anzahl  der  Morgen 
auch  die  Bezeichnung  rechtfertigen  mag  (über  10  ha),  so  doch  nicht 
die  bei  der  extensiven  Wirtschaft  geringen  Erträge  (Wolters  II  ff.). 
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von  Jahren  gegen  festen  Pachtzins  übernommen.  Es  waren 
tüchtige  Landwirte,  die  in  die  Güter  auch  etwas  hinein- 
steckten, mit  Verständnis  wirtschafteten  und  auf  gleicher 
Fläche  etwa  den  doppelten  Ertrag  erzielten  als  in  anderen 
Gegenden  die  Meier  auf  ihren  schlecht  bewirtschafteten 
kleinen  Meiereien.^) 

Die  schon  mehrfach  erwähnten  Lasten  und  Abgaben  waren 
für  den  ganzen  ländlichen  Wirtschaftsbetrieb  sowohl  als  für 
das  Verhältnis  zwischen  Bauer  —  um  hiermit  Eigentümer, 
Pächter  und  Meier  mit  einem  Wort  zu  bezeichnen  —  und 
Grundherrn  von  wesentlichster  Bedeutung. 

Sie  waren  ein  Bestandteil  der  Seigneurie,  die  aus  dem 
mittelalterlichen  Feudalstaat  von  der  absoluten  Monarchie 
übernommen  war.  Auch  die  übrigen  europäischen  Staaten 
krankten  lange  an  diesem  Widerspruch:  nach  Konzentration 
der  Staatsgewalt  hatten  die  absoluten  Monarchien  durchgängig 
zunächst  die  Privilegien  des  hohen  Adels  und  —  in  den 
katholischen  Ländern  —  der  Geistlichkeit  nicht  angetastet. 
Die  nicht  geringen  Pflichten,  die  diese  Privilegien  recht- 
fertigten, wie  Landesschutz,  Verwaltung,  Unterhaltung  der 
Schulen,  Armenpflege,  hatte  der  Staat  übernommen.  Die  Privi- 
legien  waren   geblieben. 

Während  einsichtige  Fürsten,  wie  Friedrich  Wilhelm  I.  und 
nach  ihm  Friedrich  der  Große,  ebenso  Maria  Theresia  und 
andere  Herrscher  in  ihren  Ländern  zeitgemäße  Reformen 
schufen,  fehlte  in  Frankreich  die  energisch  und  rechtzeitig 
durchgreifende  Hand.  Aber  auch  hier  erkannte  man  die  Not- 
wendigkeit von  Reformen.  Sie  waren  in  vollem  Gange,  als 
die  Revolution  ausbrach.^) 

Die  Seigneurie  bedeutete  für  den  Grundherrn  eine  Reihe 
von  Rechten,  die  sich  für  seine  Untertanen  als  entsprechende 
Lasten  und  Abgaben  charakterisierten.  Je  nach  dem  in  den 
einzelnen  Provinzen  herrschenden  Recht  waren  diese  Feudal- 
rechte  verschieden. 

Das  vornehmste  Recht  des  Seigneurs  war  die  Ausübung 
der  Patrimonialgerichtsbarkeit  als  Gerichtsherr.  Freilich  nur 
die  wirklich  großen  Herrschaften  waren  in  der  Lage,  sich 
eigene  Richter,  Gerichtsschreiber  und  Unterbeamte  zu  halten, 
die  kleinen  Gemeinden  taten  sich  in  der  Regel  zusammen  und 


^)  Sybel  1, 30  f.;  Young  II,  46  ff.      =)  Tocqueville  41  f.,  431 ;  Wahl,  Vor- 
gesch.,  insbes.  I,  276  ff.,  II,  104  ff. 
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ernannten  für  eine  Anzahl  von  Gemeinden  einen  Advokaten 
als  Richter.!) 

Der  Schutz,  den  der  Seigneur  früher  seinen  Untertanen 
gewährt  hatte,  hatte  zu  einem  persönlichen  Abhängigkeits- 
verhältnis der  im  Bezirk  der  Seigneurie  befindlichen  Per- 
sonen geführt.  Nach  Fortfall  dieses  persönHchen  Schutzes 
hatte  auch  diese  persönliche  Unfreiheit  keine  Berechtigung 
mehr  und  war  zum  großen  Teile  in  ganz  Frankreich  beseitigt 
oder  gemildert.  Nur  in  einigen  Provinzen  fand  sie  sich  in  der 
Leibeigenschaft  und   Mainmorte  noch  vor. 

Die  Leibeigenschaft  verpflichtete  zu  persönlichen 
Diensten  sowie  einer  Abgabe  in  Geld  oder  natura  und  be- 
schränkte die  Freizügigkeit,  die  aber  in  Lothringen  z.  B.  für 
IG  Livres  erkauft  werden  konnte.  Aus  der  Höhe  dieses  Be- 
trages lassen  sich  Schlüsse  auf  die  Höhe  der  jährlichen  Ab- 
gabe machen,  die  auch  nur  gering  gewesen  sein  soll.2)  Nach 
Tocqueville  war  schon  um  1765  die  Leibeigenschaft  größten- 
teils beseitigt  und  zu  Begin  der  Revolution  letzte  Reste  von 
ihr  nur  noch  in  ein  oder  zwei  Provinzen  des  Ostens  zu 
finden."^) 

Die  Mainmorte  bedeutete  das  Erbrecht  des  Seigneurs 
an  dem  Mobiliarvermögen  des  Hörigen.  Im  Gegensatz  zur 
Leibeigenschaft  verpflichtete  die  Mainmorte  den  Mainmortable 
zu    irgendwelchen    Abgaben   nicht.^) 

Die  Mainmorte  fand  sich  vor  der  Revolution  noch  in 
mehreren  Provinzen,  so  in  Burgund,  Nivernais,  Bourbonnais, 
la  Marche,  Auvergne  und  in  der  Champagne.  Aber  auch  die 
Mainmorte  war  in  ganz  Frankreich  im  Schwinden  begriffen.^) 

Dem  persönlichen  Abhängigkeitsverhältnis  entsprangen 
auch  die  Frohnden  (corvees).  Der  Seigneur  hatte  das 
Recht,  von  den  in  seiner  Seigneurie  Eingesessenen  oder 
auch  von  ihren  Ochsen  und  Pferden  eine  bestimmte  Zahl 
von  Arbeitstagen  zu  verlangen.  Aber  auch  die  Spuren  dieser 
Feudallast  fanden  sich  schon  vor  Beginn  der  Revolution  fast 
überall   beinahe   gänzlich  verwischt. 

Tocqueville  sagt,  es  sei  schwer  anzugeben,  welche 
Feudalrechte  tatsächlich  noch  1789  bestanden,  denn  ihre  Zahl 
w^ar  beträchtlich  und  eine  Anzahl  von  ihnen  war  verschwun- 
den  oder   abgeändert.^) 


1)  Darmstädter  130;  Young  11,430.  ^)  Darmstädter  169.  3)  Tocque- 
ville 36,  428.  *)  Darmstädter  163,  167.  ^)  ibidem  208  f.,  216,  246;  Sag- 
nac,    La    legislation    civile  99.       ^)  Tocqueville  41  f.,  429. 
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In  einer  Anzahl  von  Provinzen  bestanden  noch  die  1  o  d  s 
et  ventes,  Verkaufsgebühren,  die  beim  Verkauf  von  Grund- 
stücken an  den  Grundherrn  zu  zahlen  waren.  Sie  betrugen 
ein  Zwanzigstel  bis  ein  Sechstel  des  Verkaufspreises  und 
wurden   als   besonders   drückend   empfunden. i) 

Zu  den  alten  Bestandteilen  der  feudalen  Rechte  gehörte 
auch  das  Recht  auf  Brücken-  und  Wegegeld.  Schon 
Ludwig  XIV.  hatte  dieses  Recht  stark  eingeschränkt  und  1765 
wurden  diese  Gerechtsamen  erneut  an  vielen  Stellen  beseitigt. 

Das  droit  de  leyde  legte  zugunsten  des  Seigneurs  eine  Steuer 
auf  die  zu  den  Messen  und  Märkten  gebrachten  Waren. 0 

Ferner  verfügten  die  Seigneurs  über  eine  Anzahl  von 
Monopolen.  Durch  Bannrechte  (banalites)  waren  die 
Bauern  gezwungen,  gegen  besondere  Abgabe  in  der  Mühle 
des  Grundherrn  zu  mahlen,  in  seiner  Kelter  zu  keltern  und 
in   seinem    Backofen   zu   backen.^) 

In  Tours,  Anjou,  Maine,  la  Marche  bestand  das  Bann- 
weinrecht, das  die  Grundherren  berechtigte,  den  auf  ihren 
Seigneurien  gewachsenen  Wein  während  einer  gewissen  Zeit 
—  meist  einen  Monat  oder  40  Tage  —  vor  allen  anderen  zu 
verkaufen.^) 

Ganz  besonders  verhaßt  waren  die  jagdlichen  Privi- 
legien des  Seigneurs.  Wir  finden  sie  bei  Taine  eingehend 
geschildert. 

Durch  das  aus  den  Forsten  auf  die  bäuerlichen  Äcker 
heraustretende  Rot-  oder  Schwarzwild  wurde  viel  W^ild- 
schaden  angerichtet.  Selbst  abschießen  durfte  der  Bauer  das 
Wild   nicht.   Das   Jagdrecht   war  feudales    Privileg. 

Auch  einzäunen  durfte  er  seinen  Acker  nicht,  damit  die 
Jagd  nicht  gestört  wurde.  In  manchen  Gegenden  durfte  er 
während  der  Brut  bis  zum  Ausfliegen  der  Rebhühner  seinen 
Acker  nicht  betreten.  Auch  der  freie  Bauer  mußte  sich  diesen 
Jagdprivilegien   unterordnen.') 

Durch  das  Wild  der  großen  Königlichen  Capitainerien 
wurde  besonders  viel  Wildschaden  verursacht.' )  Während  die 
Grundherren  im  allgemeinen  Taubenschläge  hatten,  war  es 
den  Bauern  wegen  des  durch  die  Tauben  verursachten  Flur- 
schadens  verboten,    sich   solche   zu   halten.") 

Die    bisher    aufgeführten    Feudalrechte    kennzeichnen    sich 

*)  Darmstädter  157  f.;  Tocqueville  426  f.  -)  Tocqueville  431  f.  ')  ibi- 
dem 42,  430.  ^)  Young  11,433;  Tocqueville  430.  ^)  Taine,  L*Anc.  Re- 
gime 70  ff.;  Young  II,  429  f.      ^)  Young  II,  428  f.      •)  Tocqueville  42,  436. 
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hauptsächlich  als  feudale  Privilegien  und  Monopole,  die  zum 
großen  Teil  durch  den  Fortfall  der  früheren  seigneurialen 
Pflichten    tatsächlich    ihre    Berechtigung    verloren    hatten. 

Anders  stand  es  mit  den  an  die  Feudalherren  zu  ent- 
richtenden Abgaben. 

Der  Seigneur  als  Besitzer  einer  größeren  Herrschaft  hatte 
dem  Bauer  Grund  und  Boden  als  Lehen  oder  Pachtung 
übergeben.  Es  war  nur  recht  und  billig,. daß  der  Bauer  hier- 
für Zins  oder  Abgaben  in  natura  leistete.  Von  der  Kon- 
stituante sind  später  diese  rein  sachlichen  Rechte  auch  als 
durchaus  berechtigt   anerkannt  worden. 

Der  C  e  n  s  war  ein  unveränderlich,  unablösbar  und  unteil- 
bar auf  dem  Grundstück  lastender  Bodenzins.  Gewöhnlich 
war  er  in  Geld  zahlbar,  doch  erfolgte  die  Abgabe  auch  in 
Weizen,  Hafer,  Hühnern  und  anderen  Naturalien.  Je  nach  I 
Kontrakt  und  nach  provinziellen  Gebräuchen  war  die  Höhe 
der  Abgabe  verschieden.  Sie  betrug,  wie  schon  erwähnt,  ein 
Viertel,  ein  Drittel,  ja  die  Hälfte   des  Ertrages.^) 

Auch  die  Bezeichnung  der  Naturalabgabe  war  verschieden, 
man  nannte  sie  terrage,  champart,  agrier  oder  tasque,  in 
Weingegenden  carpot.  In  Nivernais  und  Bourbonnais  bestand 
die  „Bordelage"  ebenfalls  in  einer  jährlichen  Abgabe  in  Geld, 
Korn  und  Geflügel.  Das  Recht  hatte  hier  sehr  rigorose  Kon- 
sequenzen. Nichtleistung  der  Abgabe  während  drei  Jahren 
hatte  Konfiskation  des  Gutes  zur  Folge.2)  Die  klerikalen 
Seigneurs  genossen  dieselben  Privilegien  und  Monopole  und 
hatten    außerdem    den   Zehnten. 

Zu  diesen  Feudalabgaben  kamen  noch  die  an  den  Staat 
zu  entrichtenden  Steuern:  die  Taille  (staatliche  Grundsteuer), 
Zwanzigstensteuer  (Einkommensteuer  aus  Grundbesitz),  Kopf- 
steuer und  die  Verbrauchssteuern.  Auch  der  Taglöhner  zahlte 
in  manchen  Provinzen  jährlich  8 — lo  Livres  Kopfsteuer.  Die 
Verbrauchssteuern  freilich  trafen  den  Bauer  weniger.  Aber 
die   verhaßte   Salzsteuer  bedrückte   auch   ihn. 3) 

Dem  Bauer,  wenigstens  dem  Pächter,  blieb  bei  diesen  Ab- 
gaben und  Steuern  selten  die  Hälfte  seines  Ertrages,  häufig 
erheblich   weniger. 

Demgegenüber  waren  die  Privilegierten  steuerlich  sehr  be- 
günstigt. Nicht  etwa,  daß  sie  ganz  von  den  Steuern  befreite 
gewesen  wären,   aber  sie  genossen  erhebliche   Vorrechte.  An 

»)  Young  II,  loo,  194.  2)  Tocqueville  42,  426  f.  ^)  Taine,  L'Anc.  Re- 
gime 459  ff.,  468  ff. 
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den  Verbrauchssteuern,  welche  die  Haupteinnahmequelle  bil- 
deten, nahmen  sie  natürlich  in  vollem  Umfange  teil.^)  Aber 
bei  der  Kopf-  und  Grundsteuer  waren  sie  gegenüber  den 
Nichtprivüegierten  erheblich  bevorzugt.  Die  171  Millionen 
betragende  Kopf-  und  Grundsteuer  wurde  zum  weitaus  größten 
Teile  vom  bäuerlichen  und  städtischen  Besitz  getragen.-) 

Hier  lag  entschieden  ein  grober  Systemfehler  vor.  Es  ver- 
dient aber  hervorgehoben  zu  werden,  daß  das  Prinzip  voll- 
kommener Steuergleichheit  in  den  letzten  Jahren  vor  der 
Revolution  in  den  Reihen  der  Privilegierten  selbst  mehr  und 
mehr  an  Boden  gewann.  In  überwiegendem  Maße  traten  dem- 
entsprechend auch  die  Cahiers  der  zwei  ersten  Stände  für  den 
Verzicht  auf  die  Steuerprivilegien  ein. 3) 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  der  durch  Feudallasten 
und  Steuern  erzeugte  Druck  in  dem  Bauer,  namentlich  in  den 
ärmeren  Gegenden,  ein  Gefühl  des  Ingrimms  gegen  den  be- 
vorrechteten Grundherrn  hervorrief.  Eine  aufreizende  Lite- 
ratur, die  ihren  Einfluß  schließlich  bis  auf  das  entlegenste 
Kirchspiel  ausübte,  tat  ein  übriges,  den  notleidenden  Bauer 
mit  steigendem  Haß  gegen  den  Seigneur  als  seinen  Bedrücker 
mehr  und  mehr  zu  erfüllen. 

Sehr  beachtenswert  ist  das  Urteil,  das  Young  über  den 
Charakter  der  Meier  abgibt.  Er  erklärt  sie  zum  Teil  für  „un- 
streitig boshaft".^)  Sein  Urteil  fällt  um  so  mehr  ins  Gewicht, 
als  er  sonst  das  größte  Verständnis  für  den  Bauer  hat  und 
aufs  allerwärmste  für  ihn  eintritt.^)  Wenn  bei  dieser  in 
einem  Teil  des  Volkes  liegenden  Charakterveranlagung  die 
Leidenschaften  einmal  aufgepeitscht  waren,  mußten  schwere 
Ausschreitungen    die    unfehlbare    Folge    sein. 

Entschieden  herrschte  bei  der  großen  Mehrzahl  der  Bauern 
bittere  Armut  und  war  ihre  Lebenshaltung  eine  sehr  dürftige.^') 
Und  doch  ist  es  eine  feststehende  Tatsache,  daß  dieser  ver- 
elendete Bauer  während  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  Land 
erworben  hat,  während  der  Feudalbesitz  mehr  und  mehr 
zurückging.  Mit  Anerkennung  und  Bewunderung  spricht  Taine 
von  dieser  Hartnäckigkeit  und  Zähigkeit  des  Bauern.  „In 
Lumpen  gekleidet,  barfuß  und  schwarzes  Brot  verzehrend, 
hat   er    Sous   auf   Sous   gelegt   und   jedes    Jahr   kamen    einige 


*)  Young  II,  390  berechnet  sie  detailliert  auf  260  Millionen  Livres, 
Sybel  1,47  auf  308  Millionen  Livres.  -)  Sybel  I,  47;  Taine,  L'Anc. 
Regime  455,  474  ff .  ^)  Wahl,  Vorgesch.  II,  351,  392.  *)  Young  11,196. 
*)  ibidem  198  f.,  425  f..  431  ff.,  437  f.      «)  Young  II,  100,  192,  195  f.,  198,  437. 
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blanke  Taler  zu  seinem  kleinen  Schatz  hinzu.   So  lauerte  er  auf 
die  günstige  Gelegenheit  zum  Kauf  und  an  ihr  fehlte  es  nicht"  0 

In  einigen  Provinzen  allerdings  waren  die  Verhältnisse 
besser.  Wir  haben  schon  im  Norden  die  gut  bewirt- 
schafteten, wohlhabenden  Pachthöfe  gesehen.  Hier  lebten  die 
Bauern  auch  in  ziemlichem  Wohlstande.  Namentlich  Flan- 
dern war  berühmt  wegen  seiner  ausgezeichneten  Erträge.  Es 
war  die  am  besten  kultivierte  Provinz  Frankreichs.  Auch  in 
Anjou,  der  Niederbretagne,  Guyenne  und  im  Elsaß  herrschte 
eine  gewisse  Wohlhabenheit  und  teilweise  sogar  ein  recht 
gutes  Verhältnis    zwischen   Bauer   und   Edelmann.^) 

Nach  der  von  Young  aufgestellten  Klassifizierung  und 
dem  bisher  Gesagten  muß  es  den  Anschein  haben,  daß  es 
überhaupt  nur  von  Bauern  und  Pächtern  bewirtschaftete 
Kleinbetriebe  und  allenfalls  einige  Mittelbetriebe  gab,  während 
der  Grundherr  selbst  nur  Nutznießer,  aber  nicht  eigener  Ver- 
walter und  Bewirtschafter  seines  Besitzes  war.  Für  den 
großen  Feudalherrn  trifft  dies  auch  im  allgemeinen  zu.  Den 
Schwerpunkt  seines  Daseins  legte  er  an  den  Hof  in  Paris. 
Seine  Besitzungen  verpachtete  er  entweder  unmittelbar  oder, 
um  sich  nicht  selbst  mit  der  Eintreibung  der  Pachtbeträge 
befassen  zu  müssen,  an  einen  Generalpächter,  wie  wir  schon 
oben  gesehen  haben. 

Für  die  eigene  Bewirtschaftung  blieb  allenfalls  ein  kleines 
Restgut,  das  außer  dem  Schloß  und  Gutshof,  Garten  und 
Park,  vielleicht  aus  Fohlenkoppel,  Weide  und  etwas  Acker 
für  den  eigenen  notwendigsten  Bedarf  bestand.  Die  große 
Kulturaufgabe,  die  von  den  Grandseigneurs  geleistet  werden 
konnte,  intensiv  betriebene  Musterwirtschaften  mit  hohen  Er- 
trägen zu  schaffen  und  ihren  Leuten  ein  väterlich  sorgender 
Herr  zu  sein,  wurde  von  ihnen  nicht  erfüllt. 3) 

Auf  den  niederen  angesessenen  Adel  trifft  dieser  Vorwurf 
nicht  in  ganz  gleichem  Maße  zu,  wenngleich  auch  von  ihnen 
viele  nicht  auf  ihrem  Gute  residierten.  Aber  zum  Teil  waren 
sie  doch  auf  ihrer  Scholle  anwesend  und  tätig.  So  finden  wir 
sie  ziemlich  allgemein  in  Anjou,  der  Niederbretagne,  Au- 
vergne,  Guyenne  und  im  Elsaß  als  Verwalter  und  Bewirt- 
schafter ihres   angestammten  Besitzes.^) 

*)  Taine,  L'Anc.  Regime  451  f. —  Auch  Sagnac  (La  legislation  ci- 
vile  58)  spricht  von  der  zunehmenden  Veräußerung  feudalen  Besitzes. 
2)  Young  II,  46  50 ;  Sybel  I,  30  f.  ^)  Taine,  L'Anc.  Regime  52  ff.  *)  ibi- 
dem 39  f.;    Sybel  1,30;    Wolters   19,266. 
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Die  eingehenden  Schilderungen,  die  Taine  von  dem  ver- 
schiedentlich noch  herrschenden  patriarchalischen  Verhältnis 
zwischen  Edelman  und  Bauer  entwirft,  brauchen  weder  über- 
trieben zu  sein  noch  seltene  Ausnahmefälle  zu  betreffen. 
Auch  Sybel  und  Darmstädter  berichten  über  solche  patriar- 
chalischen Züge  der  SeigneurieJ)  Wie  wäre  es  auch  sonst, 
wenn  die  Seigneurs  grundsätzlich  die  ländlichen  Tyrannen 
gewesen  wären,  wie  die  Redner  der  Revolution  sie  schildern, 
möglich  gewesen,  daß  in  Vendee  und  Bretagne  Herr  und 
Bauer  in  einmütiger  Königstreue  sich  zu  gemeinsamem, 
jahrelangem  Kampfe  auf  Tod  und  Leben  gegen  die  revolutio- 
näre   Herrschaft    zusammenfanden! 

Was  die  wirtschaftliche  Lage  des  Adels  betrifft,  so  haben 
die  Besitzer  ganz  großer  Herrschaften  sicher  recht  hohe  Ein- 
kommen gehabt.  Die  überwiegende  Mehrzahl  des  Adels  aber 
hat  allem   Anscheine  nach  nur  geringe   Einkünfte  besessen.-) 

Eine  gewaltige  Menge,  fast  ein  Drittel  des  bestellten  Bodens 
war  im  Besitz  der  toten  Hand.  Jahrhunderte  hatten  diesen 
enormen  Grundbesitz  der  Kirche  allmählich  geschaffen.  Aber 
der  alles  kritisierende  Geist  des  i8.  Jahrhunderts  richtete  seine 
Angriffe  auch  gegen  die  Kirche  und  ihren  alten  Besitz.  Man 
bezeichnete  ihn,  der  unveräußerlich  war,  als  tot  für  die 
menschliche  Gesellschaft.  Man  warf  den  Klerikalen  mangel- 
hafte Bewirtschaftung  ihres  reichen  Grundbesitzes  vor.  Das 
natürliche  Gefühl  eines  jeden  anderen  Menschen,  für  seine 
Kinder  zu  arbeiten  und  zu  schaffen,  ihnen  einen  blühenden 
Besitz  hinterlassen  zu  wollen,  falle  bei  ihnen  ganz  fort.  Un- 
nütz und  mühelos  sei  das  Dasein,  das  sie  auf  den  reichen 
Klöstern  und   Abteien  führten.*^) 

In  dieser  Allgemeinheit  traf  der  Vorwurf  einer  schlechten 
Bewirtschaftung  von  Grund  und  Boden  für  den  Klerus  aber 
nicht  zu.  Im  Gegenteil,  der  von  den  Mönchen  selbst  bewirt- 
schaftete klösterliche  Besitz  war  vielfach  in  ausgezeichneter 
Kultur,  zeigte  auf  Schritt  und  Tritt  Auge  und  Hand  des  Herrn 
und  brachte   dementsprechende   Ernten. 

Trostlos  und  vernachlässigt  sahen  dagegen  die  Abteien 
aus.  Und  doch  war  es  häufig  dieselbe  Gegend,  derselbe  Boden. 
Aber  das  Auge  des  Herrn  fehlte.  Der  pfründenbeziehende  Abt 
kümmerte  sich  nicht  persönlich  um  seinen  Acker  wie  der 
fleißig   schaffende   Mönch. 

1)  Taine,   L'Anc.  Regime  40  ff.;   Sybel  I,  30;    Darmstädter  128,  160. 
*)  Darmstädter  125.       ')  Wolters  356. 
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Aus  seinem  reichen  Quellenschatz  bringt  T  a  i  n  e  ein 
treffendes  Zitat: 

„Das  Feld  des  Abtes  gleicht  dem  Erbe  eines  Verschwen- 
ders, das  der  Mönche  einem  Erbe,  für  dessen  Verbesserung 
man   nichts   zu  tun   unterläßt." 
Und   er   selbst  fügt   hinzu:   „Zwei   Drittel   bringen    dem   Abte 
nicht  so  viel  ein,  wie  dem  Mönch  ein  einziges."^) 

Auch  die  bäuerlichen  Cahiers  zeigten  vielfach  die  allge- 
meine Klerusfeindlichkeit  und  wünschten  Auflösung  der 
Kirchengüter.  Selbst  die  armen  Pfarrer  waren  zum  mindesten 
von  heimlichem  Groll  gegen  die  hohe  Geistlichkeit  auf  ihren 
reichen  Pfründen  erfüllt.^) 

Diese  durch  viele  Jahrzehnte  hindurch  genährte  klerus- 
feindliche Stimmung  konnte,  wie  wir  sehen  werden,  nicht 
ohne  Einfluß  auf  die  weitere  Entwicklung  der  Dinge  bleiben. 

Das  Interesse,  das  die  Regierung  für  die  Landwirtschaft 
bekundete,   war   stets   nur   ein   geringes   gewesen. 

Durch  den  Schutzzoll,  den  sie  der  Industrie  angedeihen 
ließ,  wurde  für  die  Landwirtschaft  nur  das  Ackergerät  ver- 
teuert. Andererseits  schwankte  die  Getreidepolitik  der  Re- 
gierung dauernd  zwischen  Freigabe  der  Ausfuhr  und  Aus- 
fuhrverbot hin  und  her.  Infolge  Ausfuhrverbot  sank  der  Preis 
für  einen  Hektoliter  Weizen  im  Jahre  1764  auf  8  Livres  herab. 
Nachdem  der  Handel  dann  wieder  freigegeben  war,  stieg  der 
Preis  auf  über  15  Livres,  um  nach  Beseitigung  des  Freihandels 
wieder  auf  123/4  Livres  zu  sinken.  Das  waren  zeitweise  aber 
Preise,  bei  denen  die  Landwirtschaft  bei  dem  auf  ihr  lasten- 
den  Steuerdruck   kaum   auch   nur   vegetieren   konnte.^) 

Das  von  Quesnay  begründete  physiokratische  System  hatte 
die  Gemüter  zwar  aufs  lebhafteste  beschäftigt,  blieb  für  die 
Maßnahmen  der  Regierung  aber  ohne  entscheidenden  Einfluß. 

Der  Ackerbau  gilt  den  Physiokraten  als  die  einzige  Quelle 
allen  Reichtums.  Wenn  der  Staat  gedeihen  soll,  muß  eine 
kraftvoll  gedeihende,  blühende  Landwirtschaft  vorhanden  sein. 

Der  Boden  allein  soll  die  Steuern  tragen,  die  der  Staat 
braucht.  Alle  anderen  Steuern,  Binnen-  und  Schutzzölle  für 
Fabrikate  hemmen  den  Landwirt  nur,  verteuern  ihm  not- 
wendige Gerätschaften.  Durch  hohe  Preise  für  seine  Erzeug- 
nisse entschädigt  sich  der  Landwirt  für  die  ihm  auferlegte 
Grundsteuer. 


*)  Taine,   L'Anc.  Regime  65.    Taine    zitiert   Lefranc    de    Pompignan. 
>)  Wolters  356  f.       3)  Sybel  I,  36. 
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Wir  haben  eben  gesehen,  wie  wenig  der  Staat  die  Land- 
wirtschaft unterstützte  und  wie  gering  die  Preise  waren,  die 
sie    erzielte. 

Überblicken  wir  noch  einmal  das  landwirtschaftliche  Bild, 
das  uns  Frankreich  von  1789  darbietet.  Von  den  35  Millionen 
Hektar,  die  unter  dem  Pfluge  und  überhaupt  bewirtschaftet 
sind,  gehört  als  Besitz  —  in  ganz  rohen,  aber  das  Wesen 
der  Sache  treffenden  Verhältniszahlen  ausgedrückt  —  ein  gutes 
Drittel  dem  Bauer,  ein  kleines  Drittel  dem  Klerus,  das  letzte 
Drittel  dem  Adel,  die  übrigen  16  Millionen  Hektar  bestehen  aus 
Forsten,  städtischem  Terrain  und  noch  nicht  kultiviertem  oder 
kulturfähigem  Gelände,  wie  Öd-,  Moor-  und  Sumpf  ländereien. 

Die  im  Besitz  vom  Adel  und  Geistlichkeit  befindlichen 
Ländereien  sind  zum  größten  Teile  in  kleinen  Parzellen  ver- 
pachtet. Durch  den  starken  Druck  von  Steuern  für  den  Staat 
und  Lasten  und  Abgaben  für  den  Feudalherrn  sind  diese 
Pachtungen    in    ihrer   Wirtschaftsführung    sehr    gehemmt. 

Unbedingt  vorherrschend  in  Eigenbesitz  und  Pacht  ist  der 
Kleinbetrieb  und  die  in  sehr  dürftiger  Kultur  stehende  Klein- 
felderwirtschaft.  Einige  Ansätze  zu  einer  besser  entwickelten 
Mittelwirtschaft  sind  vorhanden.  Von  einem  kraftvoll  ent- 
wickelten Großgrundbesitz  mit  ausgesprochen  intensiver  Wirt- 
schaft, hervorragendem  Viehstand,  großen  mächtigen  Schlä- 
gen, reichsten  Erträgen,  ist  nirgends  die  Rede.  Wenn  es  unter 
den  vom  Adel  und  Klerus  bewirtschafteten  großen  Gütern 
wirklich  solche  Großbetriebe  gegeben  haben  sollte,  sind  sie 
jedenfalls  für   das  gesamte  Wirtschaftsbild   ohne   Einfluß. 

Die  Folge  dieser  vorwiegenden  Kleinfelderwirtschaft  ist, 
daß  das  überaus  fruchtbare  Frankreich  eine  Bevölkerung  von 
nur   25    Millionen   Einwohnern   mit   Mühe    ernährt. 

Sobald  einmal  einige  Provinzen  unter  schlechter  Ernte, 
noch  nicht  einmal  Mißernte,  zu  leiden  haben,  macht  sich  dies 
sofort  durch  Mangel  und  Teuerung  auch  an  anderen  Stellen 
fühlbar.  Der  Überschuß,  der  bei  gesunder,  guter  Wirtschaft 
als  Regulativ  vorhanden  sein  müßte,  fehlt. 

Wir  sehen  daher  in  Frankreich  zahlreiche  Jahre  der  Teue- 
rung und  des  Mangels,  wenn  nicht  der  Hungersnot. 

In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  sind  es  die  Jahre 
1729,  1740,  1741,  1742,  in  der  zweiten  Hälfte  die  Jahre  1767. 
1768,    1769,     1775,     1776.0      Das    Jahr    1788    hatte    eine    ausge- 


')  Girtonner  I,  39  ff. 

V.  Hake,  Zusammenbruch 


jg  I.  Einleitung 

sprochene  Mißernte  gebracht  und  der  Winter  1788/89  war 
ausnehmend  streng  gewesen.  Hunger  und  Kälte  zusammen 
trugen  in  erheblichem  Maße  dazu  bei,  die  schon  lange  im 
Lande  sich  vorbereitende  gewaltige  Gärung  zur  Explosion 
zu  bringen.  Obwohl  die  Regierung  zur  Linderung  der  Hungers- 
not für  40  Millionen  Livres  Getreide  verteilt  hatte,i)  vermochte 
sie  die  Aufruhrbewegung  nicht  mehr  aufzuhalten.  Über  300 
Unruhen  sind  vom  beginnenden  Frühjahr  bis  zum  14.  Juli  in 
den  verschiedenen  Teilen  des  Landes  zu  verzeichnen:  in 
Poitou,  Bretagne,  Touraine,  Orleanais,  Normandie,  Ile  de 
France,  Picardie,  Champagne,  Elsaß,  Burgund,  Nivernais,  Au- 
vergne,  Languedoc,  Provence. 2) 

Die  Städte 
Handel   und   Industrie 

Auch  in  den  Städten  hatte  sich  aus  den  intelligenten 
Schichten  des  Bürgertums,  den  Doctores  juris,  ein  privi- 
legierter Bürgerstand  gebildet.  Gegen  einen  hohen  Kaufpreis 
hatten  sie  die  Magistrats-  und  Richterstellen  erworben.  Aber 
der  hohe  Preis  lohnte  sich:  Die  Stellen  waren  erblich,  ge- 
währten ihren  Inhabern  das  Steuerprivileg  und  nicht  un- 
beträchtliche Gerichtssporteln  und  legten  vorwiegend  in  die 
Hände    dieser    Familien    die  Verwaltung    der    Stadt. 

Andere  Familien  der  wohlhabenden  Oberschicht  bildeten 
die  Finanzaristokratie,  welche  die  Mitglieder  und  Aktionäre 
der  Finanz-  und  Handelskompagnien,  die  Steuerpächter  und 
Generalsteuerpächter  und    die   Bankiers   stellte.^) 

Einer  ganzen  Anzahl  dieser  Patrizier-Familien  war  durch 
Adelsbrief  der  ritterschaftliche  Rang  verliehen  worden.  Aus 
den  Reihen  dieser  Nobilitierten  wird  dem  Ancien  Regime 
kaum  Feindschaft  erwachsen  sein. 

Aber  zu  der  bürgerlichen  Oberschicht  gehörte  auch  die 
gewaltige  Zahl  von  Advokaten,  Beamten,  Ärzten,  Pfarrern, 
Künstlern,  Schriftstellern,  Journalisten,  die  sich  geistig  den 
Privilegierten  durchaus  ebenbürtig  oder  sogar  überlegen 
fühlten,  und  keine  privilegierte  Stellung  einnahmen.  Sofern 
sie  ehrgeizig  waren,  sahen  sie  die  höheren  Karrieren  durch 
den  Adel  verbarrikadiert  oder  aber  sie  fühlten  sich  durch 
tausend  wirkliche  oder  eingebildete  Nadelstiche  in  ihrer  Eitel- 
keit  verletzt.    Die    zersetzende    Kritik    der   französischen    Lite- 


»)  Taine,  L'Anc.  Regime  404.       ^)  Taine  I,  13.        »)  Sybel  I,  32  f. 
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ratur,  die  das  Ansehen  von  Staat  und  Kirche  untergrub,  fiel 
mit  ihren  vielfach  berechtigten  Angriffspunkten  bei  diesen 
geistig  hochstehenden  Menschen  auf  besonders  fruchtbaren 
Boden.  Der  republikanische  Geist  Rousseaus  erfüllte  sie  mit 
besonderer  Leidenschaftlichkeit  und  gerade  sie  wurden  die 
Träger  der  mit  überraschender  Schnelligkeit  sich  entwickeln- 
den Bewegung:  der  Erhebung  des  dritten  Standes.^) 

Bewußt  oder  unbewußt  erfüllte  sie  bei  ihrer  Abneigung 
gegen  den  Adel  das  Gefühl,  es  mit  landfremden  Eroberem 
germanischen    Stammes    zu   tun    zu   haben.-) 

„Es  sind",  schreibt  Champfort,  „die  Nachkommen  jener 
30  000  Ritter,  die  schwer  gepanzert  einst  in  Farnkreich  ein- 
ritten  und  8 — 10  Millionen  Menschen,  die  Vorfahren  der  fran- 
zösischen   Nation,   mit   Füßen   getreten   haben." 

Und  Abbe  Sieyes  schreibt  in  seiner  berühmten  Broschüre: 
„Qu'est-ce  le  Tiers?" 

„Warum  soll  der  dritte  Stand  nicht  alle  Familien,  die  den 
närrischen  Anspruch  erheben,  einer  Erobererrasse  anzu- 
gehören und  Erobererrechte  geerbt  zu  haben,  in  die  frän- 
kischen Wälder   zurückschicken? 

Jedes  Privileg  ist  naturgemäß  ungerecht,  hassenswert  und 
dem  Gesellschaftsvertrag  zuwiderlaufend.  Man  frage  nicht 
mehr,  welchen  Platz  die  Privilegierten  in  der  gesellschaft- 
lichen Ordnung  eigentlich  einnehmen  sollen.  Sie  gleichen 
einem  Geschwür.  Entfernen  wir  das  Geschwür  oder  fegen 
wir  wenigstens  das  Ungeziefer  hinweg.  Der  dritte  Stand  ist 
durch  sich  und  für  sich  eine  vollständige  Nation,  welcher 
kein  Organ  fehlt,  welche  keiner  Hilfe  bedarf,  um  bestehen 
zu  können,  und  welche  wieder  gesund  sein  wird,  sobald 
sie  nur  erst  die  Parasiten,  die  sich  in  ihre  Haut  einge- 
fressen, abgeschüttelt  hat. 

Was  ist  der  dritte   Stand?    Alles.   Was  ist   er  bis   jetzt  in 

der   politischen    Rangordnung   gewesen?     Nichts.   Was    will 

er?    Etwas   werden." 

Taine  fügt  sehr  richtig  hinzu:  ,, Nicht  etwas,  sondern  alles. 

Sein  politischer  Ehrgeiz  ist  ebenso  groß  als  sein  sozialer  und 

er  strebt  in  demselben  hohen  Maße  nach  Ansehen,  wie  nach 

Gleichheit.^) 

Die     Schrift     des    Abbe     bedeutete     die    Aufreizung     zum 


')  Taine,  L'Anc.  Regime  416  ff .       ^)   ibidem  420;  Sagnac,   Lra  leg^s- 
lation  civile  139.       ^)  Taine,  L'Anc.  Regime  420  ff. 
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Klassenhaß  in  bester  Form.  An  die  bahnbrechenden  Rousseau- 
schen  Gedankengänge  des  Contrat  social  anknüpfend,  mußte 
sie  gewaltigen  Eindruck  machen.  Der  Gedanke  der  Gleich- 
berechtigung und  des  Rechtes  der  Majorität  hatte  sich  mit 
elementarer  Gewalt  durchgesetzt.  Warum  die  Stimmen  wägen 
und   nicht   zählen! 

Den  etwa  25  Millionen  des  dritten  Standes  standen  nicht 
mehr  als  270  000  Privilegierte  gegenüber,  von  denen  140  000 
dem  Adel,  130000  dem  Klerus  angehörten.  Zum  dritten  Stande 
gehörten  gg  Prozent  des  französischen  Volkes!^)  Gebieterisch 
verlangte    der    dritte    Stand    seine    Rechte! 

Aber  die  geistigen  Führer  des  dritten  Standes  waren  sich 
der  Tragweite  ihrer  Handlung  nicht  im  mindesten  bewußt, 
als    sie    sich   an    die   Spitze    der   Bewegung    stellten. 

In  staatsphilosophischen  Gedankengängen  ausgezeichnet 
bewandert  und  theoretisch  gut  geschult,  fehlte  ihnen  die 
Fähigkeit,  in  der  Praxis  auch  wirklich  Führer  des  Volkes 
zu  sein.  Die  Massen  entglitten  ihren  Händen.  In  dem  ent- 
stehenden Chaos  wurde  nicht  nur  Adel  und  Geistlichkeit, 
sondern  auch  die  bürgerliche  Oberschicht,  somit  die  gesamte 
Elite  der  Nation  dezimiert. 

Der  größte  Teil  der  städtischen  Bevölkerung  gehörte  dem 
Handwerkerstande  an. 

Da  die  Verleihung  der  Zunftprivilegien  für  die  Regierung 
eine  erhebliche  Einnahmequelle  war,  wurde  das  Handwerk 
in  immer  mehr  spezialisierte  Gewerbezweige  zerlegt.  So  gab 
es  außer  den  Bäckern  Zucker-  und  Pastetenbäcker,  Ebenisten 
neben  Schreinern.  Obstweiber  und  Blumenmädchen,  Nähe- 
rinnen, Stickerinnen,  Putzmacherinnen  bildeten  geschlossene 
Innungen  und   Zünfte. 

Statuten  verboten  dem  Schneidergesellen,  außerhalb  der 
Werkstätte  Arbeit  zu  verrichten,  dem  Friseurgehilfen,  außer- 
halb des  Ladens  zu  frisieren.  Statuten  und  hohe  Gebühren  er- 
schwerten den  Aufstieg  zum  Meister.^)  Aber  derartige  ein- 
schränkende Bestimmungen  können  zum  mindesten  nicht  als 
etwas  ganz  Außergewöhnliches  gegenüber  anderen  Ländern 
und  als  ganz  besonders  krasse  Mißstände  hingestellt  werden. 
Im  modernen  Staat  finden  wir  sogar  die  Einschränkung  pri- 
vater  Arbeit   wieder. 

Der   städtische    Arbeiter   wurde    auskömmlich   bezahlt.   Der 


>)  Taine,  L'Anc.  Regime  530.       2)  Sybel  I,  34. 
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Tagelohn  des  industriellen  Arbeiters  betrug  1788  26  Sous,  der 
weibliche  Taglohn  15  Sous.^)  Der  Normalpreis  für  ein  Pfund 
Brot  betrug  3  Sous.  Auf  Lebensmittelpreise  und  Löhne  wird 
an   anderer   Stelle  noch   eingegangen   werden. 

Von  den  Steuern  war  außer  der  Kopfsteuer  namentlich  die 
Salzsteuer  auch  in  den  Städten  besonders  verhaßt.-) 

Für  die  Städte  bildete  der  städtische  Octroi  eine  ergiebige 
Einnahmequelle.  Die  stete  Zunahme  dieser  Einnahmen  be- 
wies, daß  der  W^ohlstand  der  Städte  im  Wachsen  begriffen 
war.3) 

Namentlich  die  Industrie  hatte  sich  in  den  letzten  hundert 
Jahren  überraschend  entwickelt.  Durch  Schutzzölle  hatte  man 
mit  Erfolg  die  junge  Industrie  zu  schützen  und  zu  heben 
versucht. 

Besonders  waren  es  Sachen  des  Luxus  und  feinen  Ge- 
schmacks, die  von  ihr  bevorzugt  wurden.  So  wandte  sie  sich 
mit  Vorliebe  der  Herstellung  von  feinen  Tuchen,  Seiden- 
stoffen, Strümpfen,  Glas,  Porzellan,  Möbeln,  Equipagen, 
Seifen,   Parfüms   zu. 

Paris  war  die  berühmteste  Verkaufsstätte  für  Gemälde, 
Stiche,  Statuen,  Toiletten,  Kleinodien,  insbesondere  aber  auch 
für  Bücher.  Während  der  Buchhandel  in  London  1774  gegen 
12  Millionen  Livres  einbrachte,  wurde  die  Einnahme  des  in 
Paris    auf   nicht   weniger   als   45    MilHonen   geschätzt.^) 

In  Jahren  des  Krieges  gingen  Handel  und  Industrie  zurück, 
um  nach  beendetem  Krieg  vermehrt  aufzublühen.  W^ährend 
die  Ausfuhr  1720  nur  106  Millionen  betragen  hat,  ist  sie  1788 
bereits  auf  354  Millionen  gestiegen.  Die  Einfuhr  dieses  Jahres 
betrug  301  Millionen.5)  Die  Kolonien  bedeuteten  einen  wert- 
vollen Besitz.  Aus  San  Domingo  allein  sind  1786  Produkte 
im  Werte   von    131    Millionen   eingeführt. 

In  Nantes  und  Bordeaux  entstanden  gewaltige  Geschäfts- 
häuser. Young  sagt:  „Ich  halte  Bordeaux  für  reicher  und 
seinen  Handel  für  bedeutender  als  irgendeine  Stadt  Englands 
mit  ihrem  Handel,  mit  Ausnahme  von  London.  In  letzter  Zeit 
macht  der  französische  Seehandel  größere  Fortschritte  als 
der  englische."^) 


^)  Young  11,374;  Sybel  1,37.  -)  Taine,  L'Anc.  Regime  469;  Young 
II,  417,  428, 470.  3J  Taine,  L'Anc.  Regime  482.  *)  Taine,  L'Anc.  Re- 
gime 402  f.  ^)  So  nach  Young  II,  367  und  Taine,  L'Anc.  Regime  402; 
Sybel  I,  40  dagegen  gibt  auf  Grund  der  Register  der  Douane  als  Aus- 
fuhr 540  Millionen,  als  Einfuhr  576  Millionen  an.     «)  Young  II,  354,  368. 
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Auch  äußerlich  machte  sich  der  zunehmende  Wohlstand 
der  Industriellen  und  Handelsherren  bemerkbar.  In  Paris  und 
in  der  Provinz  sah  man  sie  im  Besitz  prächtiger  Häuser  mit 
luxuriösem   Komfort. 

Auch  die  Großbankiers  gehörten  zu  dieser  erst  seit  wenigen 
Menschenaltern  entstandenen  Finanzaristokratie,  die  wir 
schon  oben  kurz  erwähnten.  Es  waren  kluge  Köpfe  in  ihren 
Reihen  vorhanden,  die,  wie  Necker,  auch  zu  den  höchsten 
Staatsstellen  berufen  wurden.  Die  erste  Gesellschaft  fand  sich 
in  den  Häusern  dieser  Finanzaristokratie  zusammen,  welche 
dazu  beizutragen  schien,  Standesunterschiede  abzuschwächen, 
Gegensätze  zu  überbrücken.^) 

Bisher  ist  das  Bild,  das  die  Städte  bieten,  keineswegs  un- 
freundlich. Wir  sehen  die  städtische  Verwaltung  in  den  Hän- 
den alter  Patrizierfamilien,  die  trotz  mancher  Fehler,  die  sie 
machen  werden,  sicher  ihre  Ehre  dreinsetzen,  ihres  erblichen 
Amtes  ordentlich  zu  warten,  wir  sehen  leidenschaftlich  philo- 
sophierende, politisierende  andere  Mitglieder  der  Oberschicht, 
ehrsame  fleißige  Handwerksmeister,  die  über  den  Steuerdruck 
zwar  erbittert  sind,  unzufriedene  Lehrlinge  und  Gesellen,  die 
aber  ganz  gut  bezahlt  werden,  eine  aufblühende  Industrie, 
einen  größere  Dimensionen  annehmenden  Handel.  Der  kleine 
Mann  muß  sich  sicher  redlich  plagen,  aber  ausgesprochene 
Not  leidet  er  nicht.  Es  ist  schwer  zu  denken,  daß  diese  kleinen 
Handwerker  und  Industriearbeiter,  die  im  allgemeinen  ihr 
festes  Brot  haben,  selbst  bei  außerordentlichen  Ereignissen, 
wie  es  die  Hungersnot  nach  der  Mißernte  1788  ist,  aus  eigenem 
Antriebe   sich   zu  wüsten   Exzessen  hinreißen  lassen  w^erden. 

Aber  das  städtische  Bild  ist  auch  noch  nicht  abgeschlossen. 
Es  fehlen  darin  zunächst  die  Arbeitslosen,  die  auf  die  öffent- 
liche Wohltätigkeit  angewiesen  sind.  Ihre  Zahl  ist  natürlich 
in  den  einzelnen  Orten  und  hier  wieder  zu  den  verschiedenen 
Zeiten  ganz  wechselnd,  aber  keineswegs  gering  zu  veran- 
schlagen. 

Selbst  in  kleinen  Gemeinden  von  wenigen  tausend  Ein- 
wohnern werden  mehrere  hundert  Bedürftige  genannt,  die  auf 
öffentliche  Wohltätigkeit  angewiesen  sind.  Aber  hier  handelt 
es  sich  zumeist  um  Unglückliche,  die  vielfach  gern  arbeiten 
möchten,  oder  um  Greise  und  Kranke.  Außerdem  liegt  mit- 
unter eine   vorübergehende  Erscheinung  vor.^) 


')  Taine,  L'Anc.  Regime  408.       -)  Taine,  L'Anc.  Regime  506  f. 
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Weit  schlimmer  sind  die  Arbeitsscheuen,  die  als  Land- 
streicher, Bettler,  Einbrecher,  Raubmörder  und  Schmuggler 
ihr  Dasein  fristen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  die  Städte  heimsuchen. 
Diese  Landplage  ist  keineswegs  gering.  Obwohl  die  Straßen- 
polizei an  Zahl  sehr  schwach  ist,  werden  doch  z.  B.  1787  in 
Besan9on  300,  in  Rennes  500,  in  St.  Denis  650  Landstreicher 
festgesetzt.  Vielfach  sind  es  verwegene,  wetterfeste  und  an 
Abenteuer  gewöhnte  Gesellen,  die  in  kleinen  und  größeren 
Trupps,  nicht  selten  von  60 — 80  Mann,  mit  Piken,  Pistolen 
und  Flinten  bewaffnet,  als  Wilddiebe,  Räuber  und  Schmugg- 
ler den  Kampf  gegen  Gesetz  und  Ordnung  aufnehmen. i) 

Diese  Elemente  hatten  raubtierartig  eine  ausgezeichnete 
Witterung  dafür,  wo  etwa  Unruhen  im  Anzug  seien,  bei  denen 
sie  nach  Lockerung  der  öffentlichen  Ordnung  gut  auf  ihre 
Kosten  zu  kommen  hofften.  Trotz  schlechtester  Nachrichten- 
übermittlung, übelster  W^ege  und  Verkehrsbedingungen  tauch- 
ten diese  Beherrscher  der  Landstraße  überraschend  schnell 
zu  gegebener  Zeit  an  Stätten  sich  vorbereitenden  oder  offenen 
Aufruhrs  auf,  vermehrten  das  städtische  Proletariat  und  spiel- 
ten, den  Kampf  gegen  die  Ordnung  gewöhnt,  bei  den  Tumulten 
die  erste  Rolle.  Bei  sinkender  Konjunktur,  wenn  die  Ordnung 
wiederhergestellt  ist  und  ihre  Chancen  schlechter  werden, 
verschwinden  sie  wieder,  suchen  wieder  ihre  alten  Schlupf- 
winkel oder  neue  Plätze  auf.^) 

Die  Zahl  dieser  Vagabunden  anzugeben,  ist  unmöglich, 
aber  sie  ist  sicher  sehr  groß. 

Eine  von  Sybel  zitierte  Schätzung  berechnet  ihre  Zahl  1789  auf 
zwei  Millionen.'^)  Diese  Zahl  scheint  freilich  sehr  hoch  gegriffen. 

Für  die  Förderung  der  revolutionären  Bewegung  waren 
diese  heimatlosen  Gesellen  von  außerordentlicher  Bedeutung.^) 

Wir  werden  diesen  Landstreichern  von  Beruf  in  Paris  bald 
wieder  begegnen. 

Es  soll  nicht  etwa  hiermit  behauptet  werden,  daß  die  auf- 
rührerische Menge  während  der  Revolution  ausschließlich 
aus  diesen  arbeitsscheuen  Elementen  bestanden  habe.  Unter 
dem  Druck  der  Verhältnisse  bildete  sie  sich  auch  aus  kleinen 
Handwerksmeistern,  die  bei  Teuerung  und  mangelnder  Arbeit 
in  Not  geraten  waren,  stellungs-  und  beschäftigungslosen  Ge- 
sellen, Lehrlingen,  Arbeitern  und  deren  Familienangehörigen. 
Auch  liederliche  Frauenzimmer  spielten  eine  erhebliche  Rolle 

0  Taine,  L'Anc.  Regime  499  f.,  503.  -')  Sybel  I,  112.  ^)  Sybel  I,  113 
Anm.  I  zitiert  Blanc.  Buch  IV  Kap.  2.      *)  Sybel  1. 112:  Nordenflycht  142. 
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in  den  aufgeregten  tobenden  Massen.  Einen  wesentlichen  Be- 
standteil der  revolutionären  Menge  aber  bildeten  jene  ver- 
wegenen, an  Einbruch  und  Mord  gewöhnten  Gesellen,  die 
in  den  nun  kommenden  Jahren  ihren  verbrecherischen  In- 
stinkten beim  sogenannten  Bastillesturm,  bei  Niedermetzeln.  . 
der  Schweizer  Garden,  bei  den  Septembermorden  und  un- 
zähligen anderen  Exzessen  in  nie  geahnter  Weise  frönen 
konnten. 

Agitationsstoff,  um  die  Massen  aufzureizen,  war  stets  vor- 
handen gewesen  und  die  radikale  Presse  nutzte  ihn  in  reich- 
lichem Maße  aus.  Die  leidenschaftliche  Sprache  des  Abbe 
haben  wir  gehört;  eine  mindestens  gleiche  führten  zahlreiche 
der   zumeist   wöchentlich    erscheinenden   Zeitschriften. 

Für  Freiheit  und  Gleichheit  ging  ihr  Kampf,  der  gegen  das 
herrschende    Regime    haß-   und   hohnerfüllt   geführt   wurde. 

Der  von  Frankreich  unterstützte  erfolgreiche  Freiheitskampf  ] 
der    nordamerikanischen    Kolonien     hatte     den    freiheitlichen 
Ideen   neuen    Schwung   und   neue   Stoßkraft   verliehen. 

Angriffspunkte  aber  bot  der  alte  Staat  schon  durch  seine 
traurige  Finanzwirtschaft  genug.  Das  jährlich  wachsende  De- 
fizit war  wie  ein  schleichendes  Gift,  das  den  Staatskörper 
langsam   aber   sicher   zugrunde   richtete.  Das   Leiden  war   alt. 

Die  durch  Ludwig  XIV.  Eroberungssucht  entstandene 
Staatsschuld  war  durch  die  Verschwendungssucht  seines  Ur- 
enkels,  Ludwig  XV.,   noch  gewachsen. 

Als  Ludwig  XVI.  1774,  noch  nicht  zwanzigjährig,  zur  Re- 
gierung kam,  fand  er  stark  zerrüttete  Finanzverhältnisse  vor. 
Die  Zinsen  der  Staatsschuld  betrugen  106  Millionen,  das  jähr- 
liche Defizit  gegen  70  Millionen.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  er  vom  ersten  Augenblick  an  von  den  edelsten 
Absichten  beseelt  war.  Ihm  fehlte  natürlich  zunächst  jede 
staatsmännische  Erfahrung,  vor  allem  aber  in  der  Folge  der 
unerschütterliche  Machtwille,  den  einmal  für  richtig  ge- 
haltenen Weg  der  Reformen  konsequent  trotz  W^iderspruch 
von  Hof  und  Privilegierten  durchzuhalten. i)  Derartigem 
Widerspruch  mußte  Turgot  1776  weichen,  der  in  kaum  zwei 
Jahren  die  Staatsschuld  um  102  Millionen  vermindert  hatte. 
Von  seinen  verständigen  Reformen  und  Einrichtungen  blieb 
kaum  etwas  übrig  als  die  von  ihm  als  Kreditinstitut  für  den 
Handel   geschaffene   Diskontokasse,   la   caisse   d'escompte.2) 

1)  Taine,   L'Anc.  Regime  403  f.;   Sybel  I,  41  f . 

')  Von    der    caisse   d'escompte   wurden   auch    Banknoten   auf    1000, 
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Sein  Nachfolger  Necker  operierte  zwar  anfangs  mit  Ge- 
schick, aber  trotz  großer  Sparsamkeit  war  er  gezwungen,  durch 
neue  Anleihen  die  Staatsschuld  zu  vermehren.  Namentlich 
die  den  Vereinigten  Staaten  im  Freiheitskampf  um  ihre  Un- 
abhängigkeit gegen  das  verhaßte  England  gern  geleistete 
Waffenhilfe    hatte    gewaltige    Gelder   verschlungen. 

•  Im  Mai  1781  ging  Necker,  durch  seine  Sparsamkeit  un- 
beliebt geworden.  Seine  beiden  Nachfolger  Fleury  und  d'Or- 
messon  waren  vollends  nicht  imstande,  die  Finanzlage  zu 
bessern. 

Am  3.  Oktober  1783  übernahm  Calonne  die  Finanzen,  selbst 
aufs  höchste   verschuldet. 

Er  stellte  das  für  einen  Finanzminister  jedenfalls  eigen- 
artige Prinzip  auf,  daß  derjenige,  welcher  Kredit  beanspruche, 
selbst  Luxus  treiben  müsse.  Die  Hofgesellschaft  nahm  diese 
Parole  gern- auf.  Das  Leben  bei  Hofe  wurde  wieder  im  alten 
glänzenden  Stile  Ludwig  XV.  geführt.  Die  Schulden  wuchsen 
unter  Calonne  um  400  Millionen,  die  Steuerlast  wurde  um 
21   Millionen  vermehrt.^) 

Damit  waren  aber  nur  die  Lasten  vergrößert,  keine  Sanie- 
rung der  Finanzen  erreicht.  Besser  wäre  es  gewesen,  zum 
mindesten  einmal  straffe  Ordnung  in  den  verrotteten  Steuer- 
organismus zu  bringen,  das  System  der  Steuererhebung  von 
Grund  auf  neu  zu  organisieren,  wenn  es  wirklich  an  Kraft  zu 
einschneidenden  Reformen,  wie  Aufhebung  der  Steuerprivi- 
legien, gebrach. 

Ein  energischer  Wille,  straffe  Staatsgewalt  und  Beamten- 
disziplin  fehlten. 

Für  die  Erhebung  der  Verbrauchssteuern  bestand  das  un- 
glückliche System  der  Steuerverpachtung.  Es  war  selbstver- 
ständlich, daß  die  Generalsteuerpächter  und  ihre  Angestellten 
zunächst  für  sich  selbst  sorgten,  ehe  der  Staat  an  die  Reihe 
kam.  Die  von  ihnen  erhobene  Salz-  und  Weinabgabe  war  aufs 
höchste  im  Volke   verhaßt.-) 


600,  300,  200  Livres  lautend  ausgegeben.  1783  wurde  bestimmt,  daß  die 
Einlösung  der  Noten  nicht  nur  in  bar,  sondern  auch  in  guten  Effekten 
oder  Wechseln   unter   Abzug   des  Diskonts   erfolgen   dürfe   (Illig  15  f .)- 

^)  Sybel  44  f.;   Nordenflycht  iioff. 

2)  Ein  Pfund  Salz  kommt  in  den  Provinzen  mit  hohen  Salzsteuern 

im  Kleinhandel  auf   13 — 17   Sous   zu   stehen.  Dabei   muß  jede   Person 

über    sieben    Jahre    jährlich    7    Pfund    Salz    kaufen.    Bei    einer    vier- 

.köpfigen  Familie  bedeutet  dies  eine  Zwangsausgabe   von  wenigstens 

18    Livres. 

Auf    einem    Faß  Wein    im  Werte    von    150    Livres    liegen    zu    ver- 
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Der  Erhebung  der  direkten  Steuern  setzte  der  mit  Steuern 
überlastete  kleine  Mann  nach  Möglichkeit  passive  Resistenz 
gegenüber. 

Die  Steuern  gingen  weder  vollzählig  noch  regelmäßig  ein 
und   blieben    dauernd   hinter   dem  Voranschlag   zurück. 

Um  nicht  vor  leeren  Kassen  zu  stehen,  war  die  Regierung 
in  zunehmendem  Maße  gezwungen,  mit  Antizipationen  zu 
arbeiten,  nämlich  von  ihren  eigenen  Steuerpächtern  gegen 
Wucherzins  sich  künftige  Steuereinnahmen  vorschießen  zu 
lassen.  Oder  aber  sie  wandte  sich  an  die  Großbankiers  oder  i 
nahm  Turgots  Gründung,  die  Diskontokasse,  in  Anspruch;  und 
wenn  sie  sich  gar  nicht  zu  helfen  wußte,  so  blieb  sie  den 
Staatsgläubigern  die  Renten  schuldig. 

Bei  einer  derartigen  Finanzwirtschaft  konnte  es  natürlich 
nicht  ausbleiben,  daß  Staatsschuld,  Defizit  und  schwebende 
Schuld  beständig  wuchsen. 

Es  betrugen  die  Zinsen  der  Staatsschuld  1776  106  Millionen, 
1789  206  Millionen;  das  Defizit  1783  80  Millionen,  1789  199  Mil- 
lionen; die  schwebende  Schuld  1789  551V2  Millionen. 

Dem  standen  regelmäßige  Einnahmen  von  jährlich  etwas 
über  500   Millionen   Livres  gegenüber.^) 

Die  Regierung  wirtschaftete  und  handelte  genau  wie  ein 
dauernd  mit  Unterbilanz  arbeitender  Kaufmann,  der  eine 
Schuld  durch  Aufnahme  einer  noch  größeren  zu  tilgen  sucht, 
bis  eines  Tages  der  Kredit  erschöpft  ist  und  der  unvermeid- 
liche Zusammenbruch   erfolgt. 

Bei  dieser  so  planlosen  Wirtschaft  ging  der  Hof  mit 
schlechtestem  Beispiel  voran. 

Wenn  auch  Ludwig  XVI.  selbst  nicht  von  der  Verschwen- 
dungssucht seiner  beiden  Vorgänger  erfüllt  war,  so  war  doch 
der  ganze  Zuschnitt  bei  Hofe  ein  derartiger,  daß  enorme  Mittel 
erforderlich  waren,  mit  denen  aber  immer  noch  nicht  aus- 
gekommen wnrde.  Während  das  Budget  für  den  Hof  33  bis 
35  Millionen  vorsah,  verbrauchte  er  tatsächlich  40 — 45  Mil- 
lionen jährlich.  Dazu  kamen  dann  noch  königliche  Geschenke 
an  Großwürdenträger,  Gaben  für  Wohltätigkeitszwecke  und 
„unvorhergesehene  Ausgaben  aller  Art".  Sie  sind  in  den  einzelnen 
Jahren  verschieden,  erreichen  aber  eine  schwindelnde  Höhe.^) 

schiedenen  Malen  Abgaben  in  Höhe  von  45  Livres.  Zahlreiche 
Steuerhinterziehungen  und  Bestrafungen  deswegen  sind  die  Folge. 
Taine,   L'Anc.  Regime  469  ff. 

^)  Sybel  1,46  ff.;    Taine,    L'Anc.  Regime  403  ff . 

2)  Sj^bel  1,49    und    Taine,    L'Anc.  Regime   117  ff.    Nach    Sybel    be- 
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» 

Hier  wäre  ein  Herrscher  wie  Friedrich  Wilhelm  I.  am 
Platze  gewesen,  der  einen  Strich  unter  das  üppige  und  ver- 
schwenderische Hofleben  gemacht  und  seinem  Lande  das 
Beispiel  schlichter  Einfachheit  und  eiserner  Sparsamkeit  ge- 
geben hätte.  Man  kann  wohl  getrost  sagen:  Hätte  Frankreich 
an  Stelle  Ludwig  XVI.  einen  derartigen  Fürsten  gehabt,  so 
hätte  die  Revolution  vermieden  werden  können.  So  aber  trieb 
der  mit  Schwäche  und  Energielosigkeit  geleitete  Staat  un- 
vermeidlich einer  Katastrophe  entgegen,  die  das  Land  in  noch 
weit  größeres  Elend  bringen  sollte. 

Ende  1786  war  das  Defizit  auf  198  Millionen  angewachijen. 
Der  leichtsinnige  Calonne  sogar  kam  auf  Turgots  ernste  Re- 
formen zurück,  namentlich  auf  eine  Aufhebung  der  Privi- 
legien, auf  eine  volle  Heranziehung  der  Privilegierten  zur 
Grundsteuer.  Ein  Machtwort  des  absoluten  Königs  hätte 
hier   die   Rettung   des   Staates  bedeutet. 

Dazu  aber  gebrach  es  der  Regierung  an  Energie  und  Kraft. 
Sie  hoffte  auf  Unterstützung  einer  Notabeinversammlung,  die 
—  seit  1626  zum  ersten  Male  wieder  —  zum  Februar  1787 
einberufen  wurde.  Die  Notabein  aber,  im  Prinzip  mit  der 
Steuergleichheit  zwar  einverstanden,  forderten  eingehende  Fi- 
nanzkontrolle, gerieten  im  Laufe  der  Verhandlungen  in 
wachsende  Opposition  zur  Regierung  und  erklärten  sich  zur 
Bewilligung  der  vorgeschlagenen  Reformen  nicht  für  zu- 
ständig. 

Dieser  Mißerfolg  der  Regierung  in  Verbindung  mit  der 
traurigen  Finanzlage  hatte  Calonnes  Sturz  zur  Folge  (9.  April 

1787). 

Was  die  Notabeinversammlung  nur  angedeutet,  sprach 
nach  ihrer  Entlassung  (25.  Mai  1787)  offen  das  einflußreiche 
Pariser  Parlament  aus.  Man  wollte,  so  lautete  das  Schlagwort, 
keine  Budgets,  keine  Etats  mehr,  man  wollte  die  Etats 
generauxl^) 

Am  I.Mai  war  Graf  Brienne,  Erzbischof  von  Toulouse, 
mit  der  Leitung  der  Finanzen  betraut  worden.  Dieser  Kirchen- 
fürst, der  den  Ruf  eines  überragenden  Politikers  genoß,  ver- 
sagte in  der  Praxis  vollkommen.  Das  Finanzelend  verschärfte 
sich.    Die    von    ihm    proklamierte    Ausgabe    von    Papiergeld. 

liefen  sich  die  besonderen  Ausgaben  des  Hofes  durchschnittlich  auf 
mehr  als  100  Millionen,  im  Jahre  1785  sogar  auf  136  Millionen; 
Täine  macht  detaillierte  Angaben  über  ganz  enorme  besondere  Aus- 
gaben,  ohne   aber  zu   diesen   Gesamtziffern    zu   kommen. 

1)  Wahl,  Vorgesch.  der  franz.  Revol.  II,  3.  Buch,   i.  u.  2.  Kap. 
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Kassenscheinen  des  Königs,  mit  denen  die  Zinsen  der  Staats- 
gläubiger gänzlich,  fast  alle  anderen  Zahlungen  zur  Hälfte 
geleistet  werden  sollten,  rief  gewaltige  Erregung  hervor;  man 
sah   den   Staatsbankerott  kommen.  Brienne  trat   zurück. 

Der  König  wandte  sich  wieder  an  Necker  und  berief  diesen 
zum  Leiter  der  Finanzen.  Mit  ungeheurem  Jubel  begrüßt, 
trat   er   am   26.  August  1788   von   neuem   in   sein   Amt   ein. 

Die  öffentliche  Meinung  verlangte  gebieterisch  die  Ein- 
berufung der  Reichsstände.  So  wurden  sie  am  25.  September 
1788  für  das  kommende  Jahr  einberufen.^) 

Der  5.  Mai  1789  ist  der  bedeutungsvolle  Tag,  an  dem  die 
Etats  generaux  in  Versailles  eröffnet  werden. 

Das  von  Necker  schon  früher  beliebte  System  der  Be- 
schönigung und  Verschleierung  des  Finanzelends  wurde  auch 
hier   weiter   geübt. 

Necker  sprach  von  einem  jährlichen  Defizit  von  56  Mil- 
lionen, er  verschwieg  aber  zunächst,  daß  im  laufenden 
Jahre  an  Antizipationen  71  Millionen,  an  fälligen  Schuld- 
kapitalien 72  Millionen  zu  zahlen  seien;  das  wirkliche  Defizit 
betrug  also   igg  Millionen. 

Dazu  kam,  daß  man  das  Defizit  der  früheren  Jahre  planlos 
hatte  auflaufen  lassen.  Wir  haben  auch  bereits  gesehen,  wie 
hoch    hierdurch    die    schwebende    Schuld    war.  .^ 

Es  betrugen: 

die    Antizipationen 271 1/2  Millionen, 

rückständige    Renten 160      Millionen, 

Rückstände    der    Ministerien 120      Millionen, 


die  schwebende  Schuld  also  insgesamt  .  551 V2  Millionen.-) 
Diese  elende  Finanzlage  aber  wurde  zunächst  wenigstens 
bemäntelt  und  während  die  Ordnung  der  Finanzen  im  Vorder- 
grund des  Interesses  hätte  stehen,  mit  größtem  Nachdruck  | 
hätte  betrieben  werden  müssen,  spielten  sogleich  Form-  und 
Verfassungsfragen  die  Hauptrolle  und  erhitzten  die  schon 
aufgeregten   Gemüter  aufs  äußerste. 

Die  Regierung  hatte  einen  sehr  verhängnisvollen  Fehler 
gemacht:  sie  trat  nicht  mit  einem  fertigen  Gesetzgebungs- 
und Verfassungsplan  vor  die  Versammlung.  So  wurden  die 
Fragen,  ob  Wahlprüfung  und  Beratung  gemeinsam  oder  in 
Ständen  getrennt,  ob  die  Abstimmung  nach  Köpfen  oder  nach 
Ständen   erfolgen    solle    —   das    vor    allem    war   die    entschei- 


1)  Nordenflycht  153.       =)  Sybel  I,6of. 
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dungsvolle  Kardinalfrage  —  zu  wichtigsten  Beratungspunkten, 
die    zunächst   nicht   von    der   Tagesordnung    verschwanden. 

Die  Regierung  hatte  dem  dritten  Stand  600  Deputierte,  Adel 
und  Geistlichkeit  nur  je  300  zugestanden.  Dadurch,  daß  sie 
sich  über  die  Abstimmungsfrage  nicht  ausgesprochen  hatte, 
wozu  sie  vorher  unbedingt  berechtigt  gewesen  wäre,  be- 
schwor sie  schwere  Kämpfe  herauf  und  gab  selbst  den 
letzten  Anlaß  zur  Revolution.  Sechs  kostbare  Wochen  ver- 
gingen mit  unfruchtbaren  Debatten  und  Vermittlungsvor- 
schlägen. 

„Hätte  Necker  einen  Schatten  von  Kraft  und  Talent," 
sagte  damals  Mirabeau,  „in  acht  Tagen  könnte  er  60  Mil- 
lionen Auflagen  und  150  Millionen  Anleihen  haben  und  uns 
am  neunten  entlassen."^) 

Statt  dessen  zeigten  die  Kassen  fast  völlige  Erschöpfung, 
in  den  Provinzen  wuchs  die  Hungersnot,  von  Paris  her  hörte 
man  mehr  und  mehr  das  unheimliche  dumpfe  Murren  einer 
aufgehetzten   Menge. 

Die  schließlich  gemeinsam  stattfindende  Wahlprüfung  war 
am  14.  Juni  beendet.  Die  Versammlung  mußte  sich  nun  kon- 
stituieren,   gemeinsam    oder   getrennt. 

Ohne  königliche  Genehmigung,  über  die  Köpfe  des  Adels 
und  Klerus  und  jedes  bestehende  Recht  hinweg  erklärten  sich 
die  Deputierten  des  dritten  Standes  auf  Vorschlag  von  Sieyes 
am  17.  Juni  als  Nationalversammlung.  Es  war  die  Usurpation 
in  bester  Form  und  die  buchstäbliche  Verwirklichung  der 
Theorien   des   Abbe.  Der   dritte   Stand   ist  Alles! 

Am  20.  Juni  schworen  die  Abgeordneten  des  dritten  Standes 
im  Ballspielhause,  sich  nicht  zu  trennen,  bis  sie  dem  Lande 
eine  neue  Verfassung  gegeben. 

Die  königliche  Sitzung  vom  23.  Juni  verlief  ganz  erfolglos, 
das  Gebot  des  Königs  an  die  Stände,  getrennt  zu  beraten,  stieß 
auf  den  offenen  Widerstand  der  bürgerlichen  Abgeordneten. 
Nur  den  Bajonetten  würden  sie  weichen,  erklärte  Mirabeau.  — 
Der  dritte  Stand  blieb   Sieger. 

Die  Ereignisse  konnten  ihren  Eindruck  auf  die  Hauptstadt 
nicht  verfehlen.  In  leidenschaftlicher  Erregung  sammelten  sich 
vor  dem  Palais  royal  des  Herzogs  von  Orleans  die  Volks- 
mengen um  ihre  Führer.  Allerhand  zweifelhafte  Elemente, 
wie  wir  sie  kennen  gelernt  haben,  strömten  in  das  gärende 
Paris.   Sie   werden   auf   12-,   30-   ja   40  000   Köpfe    geschätzt.-) 

')  Sybel  I,  63.       -)  Sybel  I,  73. 
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Die   Soldaten,   auch   aufgehetzt,   befanden   sich   in   völliger 
Zuchtlosigkeit.  Gegen  tägliche  Tumulte  der  Tausende  waren 
die  Behörden  machtlos.  Die  Verteuerung  des  Brotes  von  drei. , 
auf  vier  Sous  für  das  Pfund  steigerte  die  Erregung  noch  mehr. 

Es  bedurfte  nur  noch  eines  geringfügigen  Anlasses,  um  die 
gewitterschwüle  Stimmung  vollends  zur  Entladung  zu  bringen. 

Die  Zusammenziehung  von  Truppen  um  Paris  bot  den  revo- 
lutionären Führern  weiteren  Agitationsstoff.  Bei  dem  Geist, 
der  die  Truppen  beseelte,  die  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
schon  mit  der  aufrührerischen  Menge  fraternisiert  hatten,  war 
diese  Maßnahme  von  vorneherein  bedenklich. 

Am  Mittag  des  12.  Juli  kam  die  Nachricht  von  der  Ent- 
lassung Neckers.  Gerüchte  von  einer  bevorstehenden  Auf- 
lösung der  Nationalversammlung  riefen  ungeheure  Aufregung 
hervor. 

Der  19jährige  Camille  Desmoulins  feuerte  das  Volk  zum 
Protest  auf.  Die  Massen  vor  dem  Palais  royal  setzten  sich 
in  Bewegung,  strömten  durch  die  Straßen,  plünderten  die 
Waffenläden,   setzten    die   Octroi-Häuser   in   Brand. 

Die  gegen  den  Aufruhr  eingesetzten  Truppen  versagten  mit 
geringen  Ausnahmen  völlig,  traten  teilweise  offen  zum  Volke 
über.  Zahlreiche  Deserteure  anderer  Truppenteile  langten  in 
Paris   an  und  verstärkten   die   aufrührerischen   Massen.^) 

Der  13.  Juli  sah  die  Hauptstadt  in  der  Hand  einer  fana- 
tischen, zügellosen  Menge.  Am  14.  Juli  5  Uhr  nachmittags  war 
sie  im  Besitz  der  Bastille,  die  nach  kurzem  Kampf  kapituliert 
hatte.  Der  Kommandant  und  seine  Offiziere  wurden  nieder- 
geme\:zelt,    ihre    Leichen   geschändet. 

Diese  bejubelte  Gewalttat  mit  ihren  abstoßenden  Grausam- 
keiten, um  kein  schärferes  Wort  zu  gebrauchen,  beleuchtet 
scharf  die  ganze  Lage.  Was  mußte  aus  dem  Lande  und 
seinem  Wirtschaftsleben  werden,  wenn  Massen  mit  derartigen 
Instinkten    auch    nur   zeitweise    die    Herrschaft    usurpierten! 


')  Nach  Taine  trieben  sich  gegen  16  000  Deserteure  kurz  vor  der 
Revolution  in  der  Umgegend  von  Paris  umher  (Taine,  L'Anc.  Re- 
gime 515). 


II. 

DIE  WIRTSCHAFTLICHE  ENTWICKLUNG 

BIS  ZUM  STURZ  DES  KÖNIGREICHS 

I. 
Die  Zeit  vom   14.  Juli  bis  zum  6.  Oktober  1789 

Die  Antwort  auf  die  eben  gestellte  Frage  gibt  Taine  schon 
dadurch,  daß  er  das  ganze  Buch,  welches  den  Zeit- 
abschnitt vom  14.  Juli  bis  6.  Oktober  behandelt,  mit  „L'an- 
archie    spontanee"    überschreibt. 

Aber  auch  Sagnac,  der  im  Gegensatz  zu  Taine  die  neueste 
apologetische,  prorevolutionäre  Richtung  vertritt,  sagt  über 
diese  Zeit:   „Die  Anarchie  war  auf  ihrem   Höhepunkt".^) 

Mit  dem  Sturm  auf  die  Bastille  war  es  nicht  abgetan.  Es 
war  nur  der  Auftakt  zu  weiteren  Gewalttaten.  Seitdem  das 
Volk  hier  in  Paris  einen  leichten  Sieg  davongetrage^i  hatte, 
nahmen  die  Aufstandsbewegungen  in  der  Provinz,  an  denen 
es,  wie  oben  gesagt,  schon  vorher  nicht  gefehlt  hatte,  einen 
immer  heftigeren  Charakter  an.  Der  ungesühnte  Mord  der 
Offiziere  der  Bastille  machte  Schule,  die  Herrschaft  des  Pro- 
letariats hatte  in  ganz  Frankreich  begonnen. 

Das  souveräne  Volk  ist  Herr  über  Leben  und  Tod.  Im 
Palais  Royal  haben  die  Führer  des  Proletariats  eine  Pro- 
skriptionsliste ihnen  mißliebiger,  hochgestellter  Persönlich- 
keiten aufgestellt  und  denen  eine  Belohnung  ausgesetzt,  welche 
die  Häupter  der  Proskribierten  in  das  Cafe  du  Caveau  bringen. 

Der  Mord  auf  offener  Straße  ist  dadurch  auf  die  Tages- 
ordnung gesetzt.  Verschiedene  der  Proskribierten  und  andere 
Personen  von  Rang  werden  erschossen  oder  gelyncht,^)  ihre 
Häupter   aufgespießt    und   als    Trophäen   herumgetragen. 

Zahlreiche  Intendanten,  militärische  Befehlshaber,  Verwal- 
tungs-,  Justiz-,  Polizeibeamte,  die  berufenen  Hüter  von  Ord- 
nung und  Eigentum,  müssen  flüchten,  um  Freiheit  und  Leben 
zu   schützen. 

Unbotmäßigkeit,  wohin  man  sieht.  Resigniert  äußert  eine 
Provinzial-Kommission : '') 

„Wenn  alle  Behörden  aufgelöst  und  vernichtet  sind,  wenn 

die  Staatsgewalt  null  und  nichtig  ist,  und  jedes  Individuum 

1)  Sagnac,  La  legislation  civile  86.  -)  Taine  I,  60  ff.  ^i  Die  com- 
mission  intermediaire  von  Poitou,  Taine  I,  73. 
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sich  von  jeglicher  Art  von  Pflichten  befreit  glaubt,  wenn  die 
Staatsautorität  sich  nicht  mehr  zu  zeigen  wagt  und  es  als 
Verbrechen  gilt,  ein  öffentliches  Amt  zu  bekleiden,  welchen 
Erfolg  kann  man  dann  noch  von  unseren  Anstrengungen 
erwarten,  die  Ordnung  wiederherzustellen?" 
Die  Gewalttaten  der  Massen  sind  zahllos. 

„Transporte  werden  angehalten,  Getreidevorräte  geraubt, 
Müller  und  Getreidehändler  werden  gelyncht,  enthauptet 
oder  massakriert,  Pächtern  wird  unter  Androhung  das  letzte 
Getreide,  auch  wenn  es  das  Saatkorn  ist,  genommen;  an 
Privatpersonen  werden  Erpressungen  vorgenommen,  die 
Häuser  plündert  man  aus."i) 

In  zahlreichen  großen  Städten  finden  Erhebungen  einer 
zügellosen  Masse  statt.  Wenn  diese  Aufstandsbewegungen 
auch  nicht  ganz  die  Dimensionen  annehmen,  wie  die  vom 
14.  Juli,  so  lassen  sie  doch  an  Roheit  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Sie  enden  in  der  Regel  damit,  daß  die  Stadthäuser  von 
der  Menge  gestürmt  werden,  daß  Fenster  zertrümmert,  ganz 
sinnlose  Zerstörungen  verübt  und  neue  Beamte,  zumeist  natür- 
lich ohne  jede  Erfahrung,  eingesetzt  werden,  die  willfährig 
jede  verlangte  Preisherabsetzung  für  Brot  und  Fleisch  zu- 
gestehen. 

Eingehender  berichtet  wird  über  solche  Unruhen  in  Troyes 
am  iS.  Juli  und  folgenden  Tagen,  in  Straßburg  am  ig.  Juli, 
in  Cherbourg  am  21.  Juli,  in  Maubeuge  am  27.  Juli,  in  Besangon 
am  13.  August.2)  Nach  der  völligen  Mißernte  des  Jahres  1788 
war  auch  die  Ernte  des  Jahres  178g,  wenigstens  in  Südfrank- 
reich, nur  mittelmäßig  oder  ungenügend  gewesen.  In  Mittel- 
frankreich und  in  den  nördlichen  Provinzen  war  sie  etwas 
besser  ausgefallen.  Jedenfalls  herrschte  in  großen  Teilen  des 
Landes  ausgesprochene  Not. 

So  berichtet  der  Intendant  von  Languedoc:^) 

„Ein  Bild  von  Languedocs  Zustand  entwerfen  heißt  alle 
Arten  des  Elends  schildern.  Das  Entsetzen,  das  alle  Gemein- 
wesen erfaßt  hat,  stärker  als  alle  Gesetze,  hemmt  den  Ver- 
kehr und  würde,  selbst  im  Schoß  des  Überflusses,  die  Teue- 
rung empfinden  lassen.  Die  Lebensmittel  haben  einen 
enormen  Preis  und  an  barem  Geld  fehlt  es.  Die  Kommunen 
selbst  werden  ruiniert  durch  die  enormen  Ausgaben  fürEin- 

1)  Taine  I,  80.  ~)  Taine  I,  81—89.  ^)  Taine  I,  75  (Archives  natio- 
nales H,  942;  Observations  de  M.  de  Ballainvilliers,  30.  Oktober  1789). 
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richtung  von  Bürgergarden,  Ankauf  von  Waffen  und  Uni- 
formen, Einrichtung  permanenter  Gemeinderäte,  Herstellung 
von  Drucksachen  zur  Bekanntgabe  ganz  unwesentlicher  Ent- 
schließungen. .  .  .  Fabriken  und  Handel  stehen  völlig  still. 
Alle  diese  Ursachen  haben  Languedoc  in  die  äußerste  Not 
versetzt." 

Aber  auch  in  Mittel-  und  Nordfrankreich,  wo  die  Ernte 
besser  ist,  fehlt  es  an  Subsistenzmitteln,  weil  bei  der  all- 
gemeinen   Unsicherheit   auch   hier   der  Verkehr   stockt. 

Auch  hier  scheuten  sich  die  Bauern  aus  berechtigter 
Furcht  vor  Plünderung,  ihr  Getreide  in  die  Stadt  zu  schicken. 
Wenn  dann  die  verängstigten  Behörden,  um  ihr  Leben  be- 
sorgt, Agenten  aufs  Land  schickten,  um  Getreide  zu  jedem 
Preise  aufzukaufen,  so  kam  es  nicht  selten  vor,  daß  diese  Auf- 
käufer als  Kornwucherer  angesehen,  mißhandelt  oder  tot- 
geschlagen wurden. 

Vergebens  weist  die  Munizipalbehörde  von  Louviers  die 
47  benachbarten  Kirchspiele  an,  Getreide  zu  liefern.  Sie  kehren 
sich  nicht  daran.  Jeder  denkt  nur  an  sich,  jeder  bleibt  zu 
Hause   (Chacun   pour   soi,   chacun   chez   soi). 

Von  der  Stadt  gingen  die  Unruhen  aufs  Land.  Die  anfangs 
beschränkte  Proskriptionsliste  war  auf  die  gesamte  Aristokratie 
ausgedehnt  worden.  Damit  war  Zündstoff  genug  gegeben  und 
die  Hetzer  und  Schürer,  die  das  Feuer  in  Paris  entfacht 
hatten,  ließen  dadurch  den  Funken  auch  aufs  Land  über- 
springen. „Die  Unruhstifter  sitzen  unter  den  Deputierten  des 
dritten  Standes,"  schrieb  dem  Comite  des  recherches  ein  Ein- 
geweihter. „Namentlich  sind  es  die  Sachwalter  und  Advokaten. 
Sie  schicken  ihren  Vertrauensleuten  aufreizende  Briefe,  die 
auf  dem  Hauptplatz  der  Stadt  verlesen  werden.  Dann  gehen 
Abschriften  auf  die  Dörfer  und  hier  sorgt  ein  weiterer  Hetzer 
dafür,  daß  die  Erregung  sich  gegen  den  Grundherrn  richtet."^) 
In  den  nördlichen  Distrikten,  wo  sich,  wie  wir  gesehen 
haben,  vielfach  wohlhabende  Pächter  mit  gut  bezahlten 
Knechten  befanden,  hielt  sich  die  Landbevölkerung  im  all- 
gemeinen von  groben  Gewalttaten  fern.  Sie  begnügte  sich  zu- 
meist damit,  alle  Abgaben  und  unangenehmen  Dienste  zu  ver- 
weigern; teilweise  nahmen  die  Bauern  auch  den  von  den 
Gutsherren    reservierten    Acker    in    Beschlag    und    Benutzung. 


1)  Taine  1, 95   unter   Anführung   zahlreicher   anderer   Quellen   außer 
obiger. 

V.  Hake,  Zusammenbruch  3 
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Stets  aber  wurde  Leben  und  Behausung  der  Gutsherrn  ge- 
schont. Weit  schlimmer  ging  es  in  Mittel-  und  Südfrank- 
reich zu.i) 

Ein  Krieg  gegen  die  Schlösser,  auch  gegen  die  Klöster 
und  Abteien  begann.  Im  folgenden  nur  ein  Beispiel  von 
vielen  :2) 

„In    der    Franche-Comte^)     brannte     bis     zum     Ende     des 

Monats   (Juli)   jeden   Tag   ein   adeliges    Schloß   und   als   die 

Bürger  von  Vesoul  einschreiten  wollten,  wurden  sie  besiegt 

und    der    Ort    selbst    von    den    Rotten    der    Landleute    mit 

stürmender  Hand  genommen.  Nicht  weit  davon,  in  Macon- 

nais,  sammelte  sich  ein  Haufen  Banditen,   der  bis  auf  6000 

Mann    anwuchs,    den    Bauern,    die    sich    nicht    anschließen 

wollten,  den  roten  Hahn  selbst  aufs  Dach  setzte,  ihrer  230 

niedermachte,    in    vierzehn    Tagen   72   Schlösser    verbrannte 

und  erst  am  29.  Juli  durch  die  vereinten  Bürgergarden  aller 

benachbarten  Städte  in  förmlichem  Treffen  auf  das  Haupt 

geschlagen   wurde." 

„Die    Wogen    einer    fessellosen    und    blutdürstigen    Anarchie 

schlugen  über  dem  Reich  zusammen."  Taine   sagt:  „Ce  n'est 

pas   une  revolution,  mais  une   dissolution."^) 

Es  sind  ganz  enorme  Werte,  die  ganz  sinnlos  in  Flammen 
aufgehen,    in    Schutt   und    Trümmer   gewandelt    werden. 

Eine  Kommission  berichtet:  „Die  Liste  der  in  Brand  ge- 
steckten oder  verwüsteten  Schlösser  ist  ungeheuer.  Wollte 
man  alle  ver"wüsteten  Orte  nennen,  man  müßte  die  ganze 
Provinz  aufführen.^) 

Anstatt  in  den  geplünderten  Schlössern  und  Klöstern  den 
Wein  wenigstens  zu  trinken  oder  zu  verteilen,  läßt  man  ihn 
in   blinder  Vernichtungswut    in    den    Kellern    auslaufen.^) 

Wie  dem  adligen  Grundherrn  so  auch  der  Geistlichkeit 
gegenüber   ist   jeder   Glaube   an   Autorität   geschwunden. 

„In  der  Franche-Comte  erklären  den  Bemardinermönchen 
von  Gräce-Dieu  und  Lieu-Croissant  die  Einwohner  von  acht  I 
Gemeinden:  ,,Sie  gehörten  zum  Tiers  Etat  und  es  sei  Zeit, 
daß  sie  jetzt  über  die  Äbte  und  Geistlichen  herrschten,  in 
Erwägung,  daß  deren  Herrschaft  viel  zu  lange  gedauert  habe."'') 
Für  die  Landstreicher  von  Beruf,  die  jetzt  mehr  und  mehr 

1)  Sybel  I,  83.  2)  Sybel  I,  84;  Taine  I,  102  ff.  ^)  Departements  de 
la  haute  Saöne,  du  Doubs,  du  Jura.  ^)  Taine  I,  4.  ^)  Taine  I,  103 
(Lettre  de  la  commission  des  Etats  du  Dauphine,  31.  juillet  und  Puttod 
de  la  Maison  Rouge;  lettre  de  Macon).  e)  Xaine  I,  99.  ')  Taine  I,  99 
nach  Sauzay  I,  180  (Lettres  des  religieux  22.  et  26.  juillet). 
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truppweise  auftraten,  sind  jetzt  gute  Tage  gekommen.  Der 
Name  Tiers  Etat  gibt  diesen  Wegelagerern  den  Freibrief  her 
für  alle  Räubereien  und  Plündereien.  Sie  haben,  wenn  man 
sie  mit  „Halt  —  Wer  da!"  anruft,  als  Antwort  die  Parole  aus- 
gegeben: „Wir  sind  die  Briganten  für  den  Tiers-Etat."')  In 
Remiremont  und  in  Luxueil  zeigen  sie  ein  Edikt  vor  des 
Inhalts,  daß  alle  diese  Räubereien,  Plünderungen,  Verwüstun- 
gen gesetzlich  erlaubt  seien. 

Ja,  in  der  Dauphine  und  in  der  Auvergnei  berufen  sie  sich 
auf  königliche  Ordres,  „sie  hätten  Informationen,  daß  der 
Wille   Seiner   Majestät  es   so   wünsche." 

Die  Grausamkeiten,  die  von  diesen  Banden,  vielfach  aber 
auch  von  den  Bauern  selbst  verübt  wurden,  waren  abstoßend- 
ster Art.  Auch  Sagnac  sagt:-)  ,,Der  Bauer  ließ  die  dunkelsten 
Zeiten  des  Mittelalters  aufleben."  Jede  Scheußlichkeit,  welche 
die  Phantasie  nur  ausdenken  konnte,  wurde  an  der  Gutsherr- 
schaft begangen.  Ob  Gutsherr  oder  Herrin,  blieb  gleich.'^) 

Diese  Gewalttaten  kennzeichnen  nicht  nur  die  augenblick- 
liche Anarchie,  sie  sind  auch  für  die  weitere  wirtschaftliche 
Entwicklung  von  höchster  Bedeutung.  Unter  dem  Einfluß 
dieser  Jacquerie,  der  planmäßigen  Angriffe  auf  die  gutsherr- 
lichen Schlösser,  der  Mißhandlung  und  Niedermetzelung  ihrer 
Besitzer,  flüchteten  jetzt  und  in  der  Folgezeit  zahlreiche 
Grundherren.  Sie  bildeten  die  Emigranten,  die  sich  allmählich 
am  Rhein,  namentlich  in  Koblenz,  zusammenfanden  und  zu 
gemeinsamer  Wahrung  ihrer  Interessen   zusammenschlössen. 

Der  Grundbesitz  dieser  bald  als  ,, Feinde  des  Vaterlandes" 
erklärten  Emigranten  war  so  gut  wie  herrenlos,  sofern  nicht 
ein  wirklicher  zuverlässiger  Verwalter  zurückblieb.  In  weiterer 
Folge  sind  diese  Emigrantengüter  für  die  ganze  revolutionäre 
Entwicklung  in  wirtschaftlicher  und  finanzieller  Hinsicht  von 
ganz  wesentlicher  Bedeutung.^)  Es  wird  näher  darauf  zurück- 
zukommen sein. 

Schon  vorstehende  knappe  Situationsschilderung  wird  hin- 
reichen, um  zu  zeigen,  daß  alle  Vorbedingungen  für  einen 
wirtschaftlichen  Niedergang  gegeben  waren:  Recht  und  Gesetz 
wurde  mit  Füßen  getreten,  nur  die  Gewalt  regierte;  das  "Wege- 
lagertum  fühlte  sich  als  Herr  im  Lande  und  die  Furcht  vor 
der    Straße    bestimmte    die    Maßnahmen    der    Regierung. 

*)  Taine  I,  loo.  '-)  Sagnac,  La  legislation  civile  86.  ^)  Taine  I,  104 
gibt  Beispiele  rohester  Gewalttaten.  *)  Sagnac,  La  legislation  civile 
178,  182. 

3* 
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Unter  diesen  Umständen  war  von  einer  irgendwie  regel- 
mäßigen Zahlung  von  Abgaben  an  den  Staat  natürlich  keine 
Rede. 

Da  das  Militär,  das  mit  Gewehr  bei  Fuß  die  Plünderer 
und  Mordbrenner  ruhig  gewähren  ließ,  gänzlich  versagt  hatte, 
bildeten  sich  noch  im  Juli  1789  überall  Bürgerwehren,  die, 
notdürftig  mit  Flinten,  Piken  und  Dolchen  bewaffnet,  wenig- 
stens die  allergröbsten  Exzesse  zu  verhüten  suchten.^) 

Paris 

Die  Hauptstadt,  die  das  Zeichen  zur  Revolution  gegeben 
hatte,  war  auch  weiterhin  führend.  Erschwerend  für  die  Ent- 
wicklung der  Verhältnisse  kam  hier  dazu,  daß,  wie  wir  sahen, 
eine  Menge  arbeitsscheuer  Existenzen,  schon  vor  dem  i4.Juli 
durch  die  sich  vorbereitende  Revolution  angezogen,  nach 
Paris  geströmt  waren,  in  der  Hoffnung,  bei  dem  Drunter  und 
Drüber  eines  Umsturzes  am  besten  auf  ihre  Kosten  zu 
kommen.  Nach  dem  14.  Juli  hatte  sich  die  Zahl  dieser  Land- 
streicher und  Abenteuerer  natürlich  noch  vermehrt.  Sybel^) 
sagt  über  sie  unter  Bezugnahme  auf  die  Revolution  von  1848, 
unter  deren  Eindruck  er  die  Geschichte  der  französischen 
Revolution  geschrieben  hat: 

„Auch   die  modernen  Revolutionen  kennen  die  Vagabun- 
den, die  bei  dem  Ausbruch  der  Unordnung  plötzlich  hervor- 
tauchen   und    in    Keckheit    und  Wildheit    überall    den    Ein- 
heimischen  voran   sind.   Aber   die   Masse   derselben   ist   mit 
der   damaligen   gar  nicht  zu  vergleichen.   In   den   revolutio- 
nären   Zuckungen    von    1789   bis    1795    kann    die    Bedeutung 
der    heimatlosen    und    wandernden    Bevölkerung    gar    nicht 
hoch  genug  angeschlagen  werden." 
Man   kann   nicht   zu   hoch   greifen,   wenn   man    die   Zahl    der 
ausgesprochenen  Vagabunden,  die  zwischen  Juli  und  Oktober 
1789    Paris   unsicher   machen,   auf   wenigstens    25000   angibt.-^) 
Die  Einwohnerzahl  von  Paris  betrug  nach  allgemein  überein- 
stimmenden Angaben  zu  Beginn  der  Revolution  etwa  600000 


t 


1)  Taine  1,79.       2)  Sybel  I,  112. 

*)  Sybel  beziffert  die  Erwerbslosen  und  Landstreicher,  die  sich 
zu  jener  Zeit  in  Paris  aufhielten,  mehrfach  sogar  auf  40000  (Sybel  I, 
73   u.  112). 

Adolf  Schmidt  (Pariser  Zustände  I,  43)  nennt  33  000  völlig  Besitz- 
lose, darunter  8—9000  Männer.  Dazu  rechnet  er  (Pariser  Zustände  I,  49) 
das  von  allen  Seiten  hinzugelaufene,  arbeitsscheue  Gesindel  in 
ruhigen    Zeiten    auf    5 — 10  000,    in    bewegten    auf    10—20000    Köpfe. 
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Köpfe,  darunter  160000  Wähler.^)  Eine  Menge  von  wenigstens 
25  000  Erwerbslosen,  die  durch  keinerlei  Tätigkeit  behindert 
sind,  sich  an  politischer  Stimmungsmache  durch  Versamm- 
lungen und  Tumulte  zu  beteiligen,  außerdem  durch  Hetzer 
dauernd  mobil  gemacht  wurden,  bedeuten  im  politischen 
Leben  einer  Großstadt  von  nur  600000  Einwohnern  eine  er- 
hebliche Macht. 

Spätere  Revolutionen  haben  gezeigt,  wie  des  öfteren  einige 
Hundert  entschlossene  Revolutionäre  vollkommen  die  Situa- 
tion  beherrschten. 

Jene  Erwerbslosen  wurden  noch  verstärkt  durch  solche 
Arbeiter,  Handwerksgesellen  und  andere,  die  mit  ihrem  Los 
•  unzufrieden  waren,  nichts  zu  verlieren,  nur  zu  gewinnen  hatten. 
Dieser  „vierte  Stand"  hatte  seine  Vertretung  im  ehemaligen 
Palais  Royal.2)  Hier  fanden  dauernd  Versammlungen  statt, 
hier  tagte  ein  Nebenparlament,  herrschte  eine  Nebenregierung. 
Man  war  hier  vollkommen  überzeugt,  durch  die  Julirevolution 
den  Staat  gerettet  zu  haben,  man  war  also  nicht  entfernt 
gesonnen,  sich  von  einer  Stadtbehörde  tyrannisieren  zu  lassen.^) 

Sybel  hebt  mit  Recht  hervor, 0  daß  es  ein  leichtes  ge- 
wiesen wäre,  unter  entsprechenden  Vorbedingungen  diese  Ele- 
mente in  Bewegung  zu  setzen,  daß  es  aber  auch  mit  nötigem 
Geschick  nicht  allzu  schwierig  war,  sie  zu  zerstreuen.  In  der 
Tat  haben  diese  Massen  während  der  ganzen  Revolutionsjahre 
nicht  ein  einziges  Mal  ernsten  Widerstand  geleistet,  sobald 
sie  einen  energischen  Willen  verspürten.  Auch  jetzt  glückte 
es  Lafayette  ohne  große  Schwierigkeit,  die  revolutionären 
Massen,  obwohl  nach  dem  14.  Juli  gegen  50  000  Proletarier 
bewaffnet  waren,  bald  zu  entwaffnen  und  sie  durch  Ein- 
richtung einer  Bürgergarde  einigermaßen  in  Zucht  zu  halten. 

Die  Verpflegung  der  Hauptstadt  war  seit  dem  14.  Juli  ganz 
besonders  erschwert.  Dieselben  Schwierigkeiten,  die  für  jede 
kleinere  Provinzialstadt  vorlagen,  Lebensmittel  vom  Lande 
heranzubekommen,  bestanden  für  die  Hauptstadt  von  600000 
Einwohnern  in  vermehrtem  Maße.  Jede  Stadt  und  jede  Pro- 
vinz suchte  ihre  Vorräte  festzuhalten.  Die'  Stadt  war  ge- 
zwungen, bedeutende  Getreidemassen  im  Auslande  für  teures 


1)  Adolf  Schmidt,  Pariser  Zustände  1, 44.  -)  Das  Palais  Royal 
gehörte  dem  Herzog  von  Orleans  (Philipp  Egalite),  Deputierter  des 
Tiers  Etat.  Im  Palais  Royal  befanden  sich  jetzt  Cafes  und  Versamm- 
lungslokale. Es  war  auch  der  Hauptsitz  der  Agiotage.  ')  Sybel  1, 112. 
*)  Sybel  I,  113. 
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Geld  zu  kaufen.  Den  Getreidehändlern  wurden  besondere 
Prämien  für  jede  Kornzufuhr  gezahlt.  Wollte  die  Stadt  auf 
ihre  Kosten  kommen,  so  mußte  der  Brotpreis  erheblich  auf- 
geschlagen werden.  Das  durfte  aber  nicht  geschehen,  der  ge- 
wohnte Preis  von  drei  Sous  für  das  Pfund  Brot  durfte  unter 
keinen  Umständen  überschritten  werden.  Ein  furchtbarer  Aus- 
bruch der  Volkswut  wäre  die  Folge  gewesen.  So  blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  den  Bäckern  das  Mehl  weit  unter  dem  ge- 
zahlten Preise  abzugeben  und  das  Defizit  der  Stadtkasse  da- 
durch  täglich   zu   vermehren.!) 

Handel  und  Wandel  stockten  infolge  der  Unsicherheit  der 
Verkehrsverhältnisse  auch  in  Paris  völlig.  Die  Zahl  der  Ar- 
beitslosen nahm  täglich  zu  und  vermehrte  die  schon  über- 
große  Masse   der  Besitz-  und  Erwerbslosen. 

Um  neue  Revolten  zu  verhüten,  mußte  die  Stadt  sich  dazu 
verstehen,  trotz  ihrer  finanziellen  Notlage  den  Erwerbslosen 
das  Brot  umsonst  zu  liefern.  Der  Stadt  fiel  dies  um  so 
schwerer,  als  seit  dem  14.  Juli  ihre  wichtigste  Einnahme- 
quelle, der  Octroi,  nach  Zerstörung  der  Barrieren  und  Zoll- 
häuser  in  Wegfall   gekommen   war. 

Um  die  wachsende  Zahl  der  Arbeitslosen  zu  beschäftigen, 
wurden  auf  dem  Montmartre  öffentliche  Werkstätten  ein- 
gerichtet, in  denen  gegen  17000  Arbeiter  gegen  einen  Tage- 
lohn von  20  Sous  Beschäftigung  fanden.  W^irklich  produktive 
Arbeit  wurde  hier  nicht  geleistet.  Die  meisten  erschienen  nur, 
wenn  der  Wochenlohn  gezahlt  wurde  und  suchten  sonst 
anderweitigen  Verdienst  oder  politische  Beschäftigung  im 
Palais  Royal.2) 

Vorübergehend  wenigstens  wurde  so  eine  Anzahl  der  zu 
neuen    Unruhen    neigenden    Erwerbslosen    beschwichtigt. 

Während  seit  Monaten  Unruhen,  seit  Wochen  anarchische 
Zustände  im  ganzen  Lande  herrschten,  hatten  die  Deputierten 
seit  ihrem  Zusammentritt  am  5.  Mai  sich  bisher  mit  rein 
theoretischen  Fragen  über  Verfassung  und  Menschenrechte 
beschäftigt. 

Diese  passive  Haltung  der  Volksvertretung  ist  schlechter- 
dings nicht  zu  verstehen,  wenn  man  sich  nicht  ihre  Zu- 
sammensetzung vor   Augen   hält. 

Taine  gibt  eine  sehr  eingehende  Charakteristik  der  Depu- 
tierten i^) 

1)  Sybel  I,  116  f.       2)  sybel  I,  117.       ')  Taine  I,  i54ff. 
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Die  Vertreter  des  Klerus,  zum  großen  Teil  hohe  Würden- 
träger, hätten  isoliert  gestanden  und  daher  wenig  Einfluß  ge- 
habt, da  die  ihnen  mißgünstige,  niedere  Geistlichkeit  nicht 
hinter  ihnen   stand. 

Der  Adel,  großenteils  durch  Edelleute  vom  Lande  ver- 
treten, habe  wenig  Routine  und  Praxis  im  öffentlichen  Leben 
gehabt. 

Die  Mehrzahl  der  Abgeordneten  des  dritten  Standes 
habe  sich  aus  unbekannten  Advokaten,  Notaren,  Richtern, 
Amtmännern  und  Subalternbeamten  zusammengesetzt,  deren 
politischer  Horizont  ihrem  engbegrenzten  Wirkungskreis  ent-  ♦ 
sprechen  habe.  Zum  großen  Teil  seien  es  ausgesprochene 
Theoretiker   gewesen. 

Nicht  sehr  viel  günstiger  ist  das  Urteil,  das  Sagnac  über 
die  Volksvertreter  abgibt. i) 

Die  Deputierten  des  dritten  Standes,  Advokaten,  Magistrats- 
personen,   Philosophen,    hätten    dominiert. 

„Was  sie  vor  allem  beschäftigt,  ist  nicht  die  Befreiung 
und  das  Blühen  der  Ländereien.  In  der  Mehrzahl  sind  es 
Städter,  die  gar  nicht  die  Bauern  kennen,  in  einem  ganz 
anderen  Ideenkreis  leben,  andere  Bedürfnisse  und  Interessen 
haben.  Sie  denken  vor  allem  an  die  Frage  der  Abstimmung 
nach  Köpfen,  dann  an  die  Verfassung  und  die  Erklärung 
der  Menschenrechte." 

Erst  am  4.  August  nahm  die  Nationalversammlung  durch 
den  Abgeordneten  Target  vom  dritten  Stand  Stellung  zu  den 
Unruhen.  Sie  ermahnte  zur  Achtung  vor  den  geheiligten 
Rechten  des  Eigentums  und  der  Sicherheit  der  Person.  Die 
alten  Gesetze  bestünden  weiter  und  müßten  ausgeführt  wer- 
den, bis  die  Autorität  der  Nation  sie  abgeschafft  oder  geändert 
hätte.  Die  Last  der  Zinsen  und  Abgaben  müßte  getragen 
werden,  bis   die  Versammlung  es  anders  befohlen   hätte.  — 

Da  entschlossen  sich  Adel  und  Geistlichkeit  zu  einer  großen 
Tat.  Sie  nahmen  die  vom  dritten  Stande  ihnen  gewährte 
juristische  Unterstützung  nicht  an,  sondern  verzichteten  in 
kluger  Erkenntnis  der  Lage  auf  sämtliche  Privilegien,  der  Adel 
auf  die  feudalen  Vorrechte,  die  Geistlichkeit  wetteifernd  mit 
ihm,  aur  den  Zehnten.  In  der  denkwürdigen  Nachtsitzung  vom 
4.  August  wurden  Patrimonialgerichtsbarkeit,  Leibeigenschaft, 
Jagdrechte,    Steuerfreiheit    von    Adel    und    Geistlichkeit,    der 


')  Sagnac,  La  legislation  civile  83. 
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Zehnte,  Ämterverkauf,   die   Stadt-  und  Provinzprivilegien   und 
der   Zunftzwang   abgeschafft.^) 

Durch  diesen  unbedingt  freiwilligen  Verzicht  von  Adel  und 
Geistlichkeit  war  mit  einem  Schlage  das  soziale  Bild  voll- 
ständig verändert.  Frei  und  unabhängig  war  der  Bauer,  von 
drückenden   Feudallasten  befreit. 

Mit  diesem  Fortfall  der  Privilegien  erlischt  tatsächlich  das 
moralische  Recht  zur  Revolution.  Eine  ruhige,  unblutige 
Weiterentwicklung  der  Dinge  nach  diesem  gewaltigen  Erfolg 
wäre  dem  Lande  gewiß  zuträglicher  gewesen.  Aber  die  Revolution 
behielt  ihren  von  vornherein  gewalttätigen  und  grausamen  Cha- 
rakter in  mehr  und  mehr  sich  verschärfendem  Maße  bei. 

Auch  die  Finanzen,  deren  Regelung  eine  Hauptaufgabe 
der  Etats  generaux  sein  sollte,  w^aren  von  den  Volksvertretern 
zunächst  ganz  vernachlässigt  worden. 

Dabei  war  die  Finanzlage  beim  Stocken  aller  Einnahmen 
eine  verzweifelte.  Es  war  das  unbestreitbare  Verdienst  Mira- 
beaus,  daß  er  wenigstens  genügend  klaren  Blick  für  die  prak- 
tischen Notwendigkeiten  behielt,  die  Versammlung  aus  ihrem 
abstrakten  Ideenkreis  herausriß  und  auf  den  Boden  der  Wirk- 
lichkeit stellte.  Er  war  es,  der  „die  Menschenrechte  als  das 
Grab  aller  Ordnung  unablässig  bekämpfte", 2)  der  sich  zwar 
im  allgemeinen  gegen  Neckers  unsicher  tastende,  kraftlose 
Finanzpolitik  wandte,  andererseits  aber  auch  die  von  ihm  be- 
gehrten Steuern  aufs  wirksamste  unterstützte.  Eine  von  Necker 
—  seit  dem  15.  Juli  wieder  in  seinem  Amt  —  am  7.  August 
beantragte  Anleihe  von  nur  30  Millionen  zu  5  Prozent  war 
nicht  durchgegangen.  Eine  zweite  von  80  Millionen,  die  am 
27.  August  bewilligt  war,  hatte  nicht  mehr  als  33  Millionen 
eingebracht.  Der  Staat  hatte  keinen  Kredit  mehr! 

Das  Geld  begann  in  Truhen  und  Kästen  oder  in  der  Erde 
zu  verschwinden  und  ging  mit  den  Flüchtlingen  ins  Ausland, 
Da  Handel  und  Verkehr  stockte,  kam  kein  Geld  vom  Auslande 
herein;  auch  die  wohlhabenden  Reisenden  mieden  das  von 
Mord  und  Brand  erfüllte  Land.  Das  vom  Königspaar  geopferte 
Silbergeschirr  war  mehr  ein  Beweis  des  guten  Willens  als 
eine  wesentliche  Hilfe. 

Da  war  es  wieder  Mirabeau,  der  —  Mitte  September  —  die 
von  Necker  beantragte  patriotische  Kontribution,  die  Abgabe 
von   einem  Viertel    aller   Einkommen,    die   nach   freier   Selbst- 


*)  Sagnac,    La    legislation    civile  86  f.;    Sybel  1,88.      ^)  Sybel  1,137- 
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einschätzung  binnen  drei  Jahren  zu  entrichten  war,  in  sprühen- 
der,   alles    überzeugender    Beredsamkeit    durchsetzte. 

Damit  war  zwar  ein  Erfolg  erzielt,  aber  ein  sich  erst  allmäh- 
lich auswirkender,  ganz  abgesehen  davon,  daß  das  Ergebnis  weit 
hinter  den  Erwartungen  zurückblieb.  Im  ganzen  gingen  von 
dieser  patriotischen  Kontribution  etwa  44  Millionen  Livres  ein. ^) 

Für  das  Palais  Royal  und  seine  Klientele  bedeuteten  weder 
diese  finanziellen  Ergebnisse  noch  auch  der  großzügige  Ver- 
zicht der  Privilegierten  etwas  Greifbares  und  Befriedigendes. 
Die  einmal  in  Bewegung  gesetzten  Massen  drängten  außerdem 
nach  neuer  Betätigung  ihrer  Kraft  und  Agitatoren  suchten 
diese    Stimmung    zu    unterstützen. 

Ein  Gastmahl,  das  die  Offiziere  der  Garde  du  Corps  dem 
Offizierkorps  des  Regiments  Flandern  am  i.  Oktober  gegeben 
hatten  und  das  von  Marat  als  eine  prunkende  Orgie  hin- 
gestellt wurde,  bot  genügend  Anlaß  zur  Aufreizung  der 
Massen.-)  Vor  allem  hatte  dort  eine  royalistische  Kund- 
gebung stattgefunden,  in  der  das  Palais  Royal  ein  Erstarken 
der  Reaktion   erblickte. 

Unglücklicherweise  war  gerade  in  diesen  Tagen  die  Na- 
tionalwerkstatt auf  dem  Montmartre  geschlossen  worden  und 
hatte  eine  zu  jeder  Ruhestörung  gern  bereite  vielköpfige 
Menge  geschaffen.  Dazu  kam,  daß  bei  dem  allgemeinen  Chaos 
die  Mehlzufuhr  stockte.  Ein  gerade  jetzt  besonders  gefähr- 
licher Zustand  trat  ein:  es  mangelte  an  Brot!  Für  die  Hetzer 
im  Palais  Royal  war  also  Agitationsstoff  genug  vorhanden. 
Und  vom  Herzog  von  Orleans  standen  reichliche  Propa- 
gandamittel zur  Verfügung,  um  mit  allen  Mitteln  die  revo- 
lutionäre   Stimmung    zu    schüren. 

Man  hatte  dem  Volke  eingeredet,  nur  die  Abwesenheit  des 
in  Versailles  residierenden  Königs  von  Paris  sei  Schuld  an 
dem   Brotmangel. 

Am  Morgen  des  5.  Oktober  hatten  die  Frauen  kein  Brot 
bekommen.  Aus  dem  anfänglich  dumpfen  Murren  wurde  der 
laute  Ruf  Brot!  Brot!    Ihm  folgte  der  weitere:  Nach  Versailles! 

Mit  einer  Avantgarde  von  7 — 8000  Weibern  der  Vorstadt 
und  Dirnen  vom  Palais  Royal  zog  der  Pöbel  nach  Versailles, 
verübte  an  den  Dienern  und  Garden  wieder  seine  Schlächte- 
reien und  brachte  am  Abend  des  6.  Oktober  die  Königliche 
Familie,     eskortiert     von     aufgespießten     Häuptern     der     Er- 

^)  Young  II,  392  f.  2)  Sybel  II,  122.  Tatsächlich  hatte  das  Couvert 
3'/4  Livres  gekostet  (nach  Loustalot,  revolution  de  Paris  Nr.  15). 
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mordeten,  nach  Paris  unter  dem  Spottgesang:  „Hier  bringen 
wir  den  Bäcker,  die  Bäckerin  und  den  kleinen  Bäckerjungen." 
Königliche  Würde  und  Ansehen  wurden  an  diesem  Tage  zu 
Grabe  getragen;  die  Herrschaft  der  Straße  triumphierte!  Das 
alte    Frankreich    hatte    aufgehört    zu    existieren. 

„Man  pflegt  das  Ende  der  Monarchie  in  eine  viel  spätere 
Zeit  zu  legen  und  formell  hat  man  damit  Recht:  in  Wahr- 
heit aber  dankte  Ludwig  XVI.  am  6.  Oktober  1789  ab,  als 
er  sich  unter  solchen  Umständen  nach  Paris  bringen 
ließ."i) 

2. 

Die  Zeit  vom  6.  Oktober  178g  bis  zum  Ende 

der  verfassunggebenden  Versammlung 

(30.  September  1791) 

Politische  Übersicht 

Die  Entwicklung  der  Dinge  wurde  durch  außenpolitische 
Ereignisse  nicht  gestört.  Die  verfassunggebende  Versamm- 
lung konnte  sich  ihrer  Aufgabe,  Vollendung  des  Verfassungs- 
•werkes,   ungestört   widmen. 

Am  15.  Oktober  siedelte  sie,  dem  König  folgend,  ebenfalls 
nach  Paris  über  und  tagte  in  der  Reitschule  in  der  Nähe  des 
Tuilerien-Schlosses. 

Auf  die  von  ihr  versuchte  Ordnung  der  Finanzen  und 
Agrargesetzgebung  wird  an  anderer  Stelle  hier  näher  ein- 
gegangen werden. 

Von  großer  Bedeutung  war  die  Aufhebung  der  alten  Pro- 
vinzen und  Gouvernements  und  Einteilung  Frankreichs  in  83 
nach  Flüssen  und  Gebirgen  benannten  Departements,  die 
wieder   in    Distrikte   und    Cantons    eingeteilt   wurden. 

Der  Adel,  Titel  und  Wappen  wurden  abgeschafft.  Die 
Mönchsorden,  mit  Ausnahme  der  für  den  Unterricht  und  die 
Krankenpflege  wurden  aufgehoben.  Zu  schweren  Konflikten 
führte  die  Zivilkonstitution  des  Klerus,  welche  ohne  Be- 
stätigung durch  den  Papst  —  das  war  das  am  meisten  an- 
stößige —  die  Wahl  der  Pfarrer  von  den  Distriktswählern, 
der  Bischöfe  von  den  Departementswählern  vorsah.  Nur  etwa 
ein  Drittel   der  Geistlichen   leistete   den  Eid  auf  die  Verfassung. 

Das  politische  Leben  wurde  in  erheblichem  Maße  von  den 


^)  Cartellieri    (Geschichte    der    neueren    Revolution)  58. 
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revolutionären  Klubs  beeinflußt.  Die  Jakobiner  unter  Robes- 
pierre bildeten  bald  die  bedeutendste  Macht.  Unter  den  Corde- 
liers  traten  namentlich  Danton,  Marat,  Camille  Desmoulins, 
Hebert  hervor,  während  zu  den  Feuillants  Gemäßigte  wie 
Lafayette    und    Bailly   gehörten. 

Eine  überragende  Stellung  nahm  Mirabeau  ein,  dessen  Be- 
strebungen im  allgemeinen  auf  Schaffung  einer  konstitutio- 
nellen Monarchie  hinausliefen.  Wäre  diese  gewaltige  Persön- 
lichkeit am  Leben  geblieben,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  die  Revolution  sich  in  gemäßigteren  Formen  abgespielt 
hätte,  dem  Lande  Zustände,  einer  gesitteten  Nation  un- 
würdig,   erspart    geblieben    wären. 

Am  2.  April  lygi  schloß  der  große  Volkstribun  die  Augen. 
Es  war  als  ob  sein  Tod  die  letzten  Bande  frommer  Scheu 
gelöst   hätte. 

Trotz  allem  Kampf  gegen  das  alte  Regime,  hatte  er  sich 
mit  seiner  starken  Persönlichkeit  stets  schützend  vor  den 
Thron  gestellt.  Dieser  Schutz  fehlte  fortan.  Die  Osterreise  des 
Königs,  der  die  Messe  in  St.  Cloud  bei  einem  unvereideten 
Priester  hören  wollte,  wurde  am  Morgen  des  i8.  April  von 
einer  tobenden  Volksmasse  verhindert,  die  das  Königspaar  in- 
sultierte und  bedrohte.  Es  war  noch  schlimmer  als  am  6.  Ok- 
tober. 

Der  König,  aufs  höchste  gedemütigt,  entschloß  sich  zur 
Flucht.  In  der  Nacht  vom  20.  '2 1.  Juni  verließ  das  Königs- 
paar Paris.  In  Varennes  wurde  es  angehalten  und  nach  Paris 
zurückgeführt.  Die  Flucht  des  Königs  hatte  die  Aufmerksam- 
keit der  Monarchen  von  Preußen  und  Österreich  in  erhöhtem 
Maße  auf  die  antimonarchischen  Zustände  in  Frankreich  ge- 
lenkt und  im  August  1791  zu  der  Zusammenkunft  zu  Pillnitz 
zwischen  Friedrich  Wilhelm  II.  und  Leopold  II.  geführt,  zu- 
nächst  ohne    weiteren    sichtbaren   Erfolg. 

Der  erst  suspendierte  und  dann  wieder  eingesetzte  König 
nahm    im    September    die    vollendete  Verfassung    an. 

Am  30.  September  1791  erklärte  der  Präsident  die  Mission 
der  verfassunggebenden  Versammlung  für  beendet.  Sie  machte 
der    gesetzgebenden    Platz. 

Finanzen    und    allgemeine    Wirtschafts- 
verhältnisse 

Seit  fünf  Monaten  tagte  die  Nationalversammlung  schon, 
ohne  daß  etwas  Entscheidendes  für  die  Ordnung  der  Finanzen 
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getan  wäre.  Denn  die  bisher  bewilligten  geringen  Mittel  ge- 
nügten bei  dem  Ausfall  der  ordentlichen  Einnahmen  kaum, 
um  die  allerdringendsten  Ausgaben  zu  bestreiten.  Und  doch 
war  eine  großzügige  Sanierung  der  Finanzen,  Beseitigung  der 
Milliardenschuld,  das  Allernotwendigste.  Den  Führern  des 
neuen    Frankreich   war   hiermit    eine    große    Aufgabe    gestellt. 

Für  sie  war  mit  dem  6.  Oktober  im  großen  ganzen  die 
ideale  Lage  geschaffen,  w^ie  sie  sich  der  revolutionäre  Führer 
»wünscht,  der  erst  den  alten  morschen  Bau  in  Trümmern 
sehen  will,  um  an  seiner  Stelle  ohne  Hemmungen  und  Rück- 
sichten   ein    neues,    schönes,    stolzes    Gebäude    aufzuführen. 

Der  König  war  seit  dem  6.  Oktober  ein  Vasall  des  Volkes, 
die  Verwaltungs-  und  Justizbeamten,  Kommandanten  und 
Polizeibeamten  waren  geflüchtet,  zahlreiche  Seigneurs  pro-^ 
skribiert,  vertrieben  oder  massakriert.  Von  ihren  verglimmen- 
den Schlössern  stieg  der  Rauch  zum  Himmel  empor.  Er 
zeigte  deutlich:  Das  alte  Frankreich  war  nicht  mehr.  Der  dritte' 
Stand  war  unbedingt  Herr  der  Lage.  Die  neuen  Führer  hatten 
freie  Bahn!  Nur  die  Milliardenschuld  hemmte,  wie  ein  Blei- 
gewicht an  ihren  Füßen,  sie  beim  sieghaften  Vorwärtsstürmen 
auf  der  neuen  Bahn. 

Arthur  Young,  der  scharfe  und  sachverständige  Beobachter 
des  französischen  Wirtschaftslebens,  äußert  mehrfach  die  An- 
sicht, daß  ein  offener  Staatsbankerott  dem  Wirtschaftsleben 
zuträglicher  gewesen  w^äre  als  die  nun  einsetzenden  frucht- 
losen Versuche,  den  Bankerott  zu  vermeiden.^)  Tatsächlich 
haben  die  Revolutionsjahre  einen  dreifachen  Bankerott  ge- 
sehen. Warum  scheuten  sich  die  neuen  Führer  jetzt,  kurzer- 
hand durch  einen  Staatsbankerott  die  ganze  Finanzmisere  aus 
der  Welt  zu  schaffen?  Übermäßige  Sentimentalität  und  Mit- 
leid mit  den  armen  Rentnern,  die  auf  solche  Weise  um  ihr 
sauer  erspartes  Vermögen  und  dessen  Zinsen  kamen,  wird  der 
Grund  bei  den  Männern  wenigstens,  die  später  als  Führer 
der  Schreckensherrschaft  Tausende  auch  von  Bürgern  in  den 
Tod  schickten,  sicher  nicht  gewesen  sein.  Was  sie  zurück- 
hielt, war  nicht  Mitleid,  sondern  einerseits  die  Furcht  vor  der 
Empörung,  die  den  kleinen  Mann  mit  einigen  hundert  Livres 
Ersparnis  in  ganz  Frankreich  erfüllen  würde,  dann  aber  auch 
die  Besorgnis  vor  einer  völligen  Vernichtung  des  Ansehens 
und  Kredits  der  demokratischen  Herrschaft.  Vor  allem  glaubte 

1)  Young  II,  402,  476. 
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man,  zunächst  noch  keinerlei  Veranlassung  zu  derartigen  Ge- 
waltmaßnahmen   zu   haben. 

Talleyrand  machte  nämlich  am  lo.  Oktober  einen  Vor- 
schlag, der  mit  einem  Schlage  den  Kredit  des  Staates  wieder- 
herstellen sollte:  die  Güter  der  Kirche  für  die  Staatsbedürfnisse 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

Mirabeau  drückte  dasselbe  zwei  Tage  später  noch  etwas 
deutlicher  aus:  die  Nationalversammlung  möge  erklären,  daß 
die    Güter   der   Kirche   Eigentum   der   Nation   seien. i) 

Die  Güter  des  Klerus  sollten  als  Hypothek  dienen  für  die 
auszugebenden  Kassenscheine,  die  Assignaten,  mit  denen  der 
Staat  seine  Gläubiger  bezahlen  wollte. 

Bei  dem  weitverbreiteten  Haß,  den  die  aristokratische,  be- 
güterte Korporation  genoß,  begegnete  der  schon  lange  er- 
wogene Vorschlag  großenteils  stürmischer  Zustimmung.  Der 
verzweifelte  Widerstand  der  um  ihre  reichen  Pfründen  käm- 
pfenden hohen  Geistlichkeit  —  die  niedere  hatte  nicht  viel  zu 
verlieren  —  war  vergebens. 

Am  2.  November  beschloß  die  Nationalversammlung,  daß 
die  Güter  des  Klerus  zur  Verfügung  des  Staates  stünden,  am 
19.  Dezember  wurde  bestimmt,  daß  für  400  Millionen  Livres 
geistliche  Güter  zu  verkaufen  seien. 

Werfen  wir  hier  einen  Blick  auf  die  allgemeine  finanzielle 
Lage  nach  dem  6.  Oktober,  so  sehen  wir  zunächst,  daß  bei 
den  in  ganz  Frankreich  andauernden  Unruhen  die  Steuerein- 
gänge so  gut  wie  völlig  ausblieben.  Bei  der  allgemeinen  Wut 
und  Erbitterung  auf  die  Salzsteuer  mußte  der  Preis  des  Salzes 
um  mehr  als  die  Hälfte  herabgesetzt  werden,  in  Anjou  sogar 
von  16  auf  6  Sous.^)  Young^)  weist  die  Staatseinnahmen  an 
direkten  und  indirekten  Steuern  im  letzten  Etatsjahr  des  alten 
Regime  auf  470  Millionen,  im  ersten  Revolutionsjahr  auf 
293,5  Millionen  nach.  Das  bedeutet  ein  neues  Defizit  von 
176,5   Millionen. 

Durch  den  Fortfall  des  Octroi,  gegen  den  nach  dem  Bei- 
spiel der  Hauptstadt  auch  die  Provinz  sich  auflehnte,  war 
den  Städten  eine  erhebliche  Einnahmequelle  verschlossen. 
In  einer  besonderen  finanziellen  Notlage  war  die  Hauptstadt, 
da  sie  für  die  Tausende  erwerbsloser  Proletarier  notwendiger- 
weise aufkommen  mußte.  Die  Ereignisse  des  6.  Oktober  hatten 
diese   Notwendigkeit  unwiderleglich  erwiesen.  Entweder  man 


1)  Sybel  1,143  ff.       ')  Taine  11,356.       ^)  Young  11,392,  auch  452. 
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verpflegte  die  erwerbslose  Bevölkerung  oder  man  sah  sich 
neuen  Aufständen  gegenüber,  an  denen  weder  Staat  noch 
Parlament,  das  sich  seit  dem  15.  Oktober  in  Paris  befand, 
irgendwelches    Interesse   hatten. 

Der  selbst  fast  mittellose  Staat  hatte  aus  diesen  Erwägungen 
heraus  der  Stadt  17  Millionen  für  Getreideankäufe  und  monat- 
lich 360  000  Livres  für  die  Besoldung  der  Arbeiter  in  den 
öffentlichen  Werkstätten    zur  Verfügung    gestellt-^) 

Die  Verhandlungen  über  die  Art  des  Verkaufs  der  geist- 
lichen Güter,  Aufhebung  der  Klöster,  Besoldung  der  Geist- 
lichen und  Mönche,  zogen  sich  über  den  ganzen  Winter  hin. 
Die    Ausgabe    der   Assignaten    verzögerte    sich    infolgedessen. 

Während  des  Winters  war  Necker  daher  gezwungen,  sich 
wieder  auf  die  Diskontokasse  zu  stützen,  die  Antizipationen  zu 
erneuern,  Pensionszahlungen  auszusetzen,  die  Staatsgläubiger 
hinzuhalten. 

Die  Assignaten  sollten  als  Papiergeld  gelten,  das  in  erster 
Linie  ein  Berechtigungsschein  zum  Kauf  von  Nationalgütern 
—  den  bisherigen  klerikalen  Gütern  —  sein,  demnächst  aber 
als    vollwertiges    Zahlungsmittel   kursieren    sollte. 

Mit  den  ausgegebenen  Assignaten  sollte  ein  entsprechender 
Teil  der  Staatsschulden  eingelöst  und  getilgt  werden.  Die 
durch  Verkauf  von  Nationalgütern  in  die  Staatskasse  zurück- 
fließenden  Assignaten   sollten   vernichtet   werden. 

Am  7.  April  wnrde  durch  Dekret  der  Nationalversammlung 
definitiv  die  Einziehung  der  kerikalen  Güter,  Besoldung  der 
Geistlichen,  Verkauf  von  Kirchengütern  in  Höhe  von  400  Mil- 
lionen und  Anfertigung  eines  gleichen  Betrages  von  Assig- 
naten   beschlossen,    die    Zwangskurs    haben    sollten. 

Der  Gedanke,  die  Assignaten  als  zinstragendes  Papier  aus- 
zugeben —  sie  waren  zu  1000,  300  und  200  Livres  gestückelt  — 
erwies  sich  als  unpraktisch.  Sie  waren  für  den  Verkehr  zu 
schwerfällig  und  konnten  ihrer  Bestimmung,  als  kursierendes 
Geld  Verwendung  zu  finden,  nicht  entsprechen.  Sie  wurden  da- 
her schon  nach  kurzer  Zeit  als  nicht  verzinslich  ausgegeben.^) 

Von  den  400  Millionen  sollte  mit  170  Millionen  die  Schuld 
an    die    Diskontokasse    abgebürdet    werden,    mit    81    Millionen 


^)  Sybel  1,165.  Auch  Schmidt,  Par.  Zust.  II,  94  führt  diese  Unter- 
stützung der  Erwerbslosen  an.  '^)  Illig,  Das  Geldwesen  Frankreich^ 
25  ff.  Sie  sollten  ursprünglich  zu  5  Prozent,  dann  zu  3  Prozent  ver- 
zinslich sein.  Die  Zinsen  waren  in  den  Zinskoupons  an  den  Assignaten 
ausgedrückt.   Am   8.  Oktober  1790  hob  die  Regierung  den  Zinsfuß  auf. 


^ 
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sollte  die  Hälfte  der  rückständigen  Renten  bezahlt  werden,  der 
Rest  sollte  dazu  dienen,  die  fälligen  Antizipationen  zu  decken. 

Damit  waren  aber  noch  lange  nicht  glatte  Verhältnisse  ge- 
schaffen. Es  blieben  noch  als  dringende  Zahlungen  120  Mil- 
lionen Schulden  der  verschiedenen  Ministerien,  die  zweite 
Hälfte  der  rückständigen  Renten  (81  Millionen)  und  72  Mil- 
lionen fälliger  Schuldkapitalien,  zusammen  also  noch  273  Mil- 
lionen ungedeckte   dringende   Passiva.^) 

Über  die  Ausgabe  der  Assignaten  sind  viele  Theorien  auf- 
gestellt worden,  ob  sie  von  vornherein  den  Keim  zum  voll- 
endeten Bankerott  in  sich  trugen  oder  ob  ihre  Ausgabe  zweck- 
mäßig war.  Die  Tatsache  des  vollkommenen  Bankerotts  der 
Assignatenwirtschaft  im  Jahre  1796  ist  an  und  für  sich  noch 
kein  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  des  Prinzips  bei  der  Schaf- 
fung der  Assignaten  im  Winter   1789/90. 

Nachdem  der  Staat  das  Odium  der  Enteignung  des  Klerus 
einmal  auf  sich  genommen  hatte,  war  zweifellos  eine  Deckung 
für  die  ersten  ausgegebenen  400  Millionen  Livres  Assignaten 
vorhanden,  wenngleich  der  Wert  der  Güter  nur  schätzungs- 
weise festgestellt  war  und  hierbei  verschiedene  Passiva  wenig 
oder  gar  nicht  berücksichtigt  waren.  Hierauf  wird  noch  näher 
einzugehen  sein.  Bei  geordneten  Verhältnissen  und  einem 
sparsamen  Haushaltsplan  wären  die  Assignaten,  selbst  wenn 
noch  eine  zweite  Emission  von  800  Millionen  Assignaten  dazu 
gekommen  wäre,  wohl  geeignet  gewesen,  die  zerrütteten  Fi- 
nanzverhältnisse auf  eine  solidere  Basis  zu  stellen.  Für  die 
Sanierung  der  Finanzen  war  aber  die  Revolution  mit  allen 
ihren  geschilderten  Begleiterscheinungen,  Unsicherheit  des 
Verkehrs,  Fehlen  der  Steuereingänge,  Verschwinden  des  Gel- 
des, so  unzuträglich  wie  möglich.  Es  gab  keine  geordnete 
Finanzwirtschaft  mehr.  Die  ganze  unsinnige  Vermehrung  der 
Assignaten  weit  über  den  Wert  der  Hypothekendeckung  der 
Nationalgüter  hinaus  mußte  dann  natürlich  eine  völlige  Ent- 
wertung   dieses    Papiergeldes    zur   Folge   haben. 

Ganz  beachtenswert  sind  die  Ansichten,  die  Arthur  Young-) 
gegen  Ende   1791   über   die  Ausgabe   der  Assignaten   äußert. 

Er  stellt  das  Münzsystem  von  Frankreich  und  England 
gegenüber.  Während  Frankreich  nach  Ausweis  der  Münze 
von  1726 — 1783  2500000000  Livres  in  Gold  und  Silber  geprägt 
hatte,    von    denen    1784    tatsächlich    2  200  000  000    Livres    vor- 


0  Sybel  I,  167.       ^)  Arthur  Youngs  Reisen  II,  397—402. 
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banden  waren  und  vor  Ausgabe  der  Assignaten  fast  gar  kein 
Papiergeld  besaß,  bestand  die  große  Masse  des  in  England 
zirkulierenden  Geldes  in  Papier.  Das  bare  Geld  in  Gold  und 
Silber  in  England  schätzt  er  nicht  über  40  Millionen  Pfund. 
Trotzdem,  hebt  er  hervor,  ist  der  englische  Handel  dem  fran- 
zösischen überlegen.  Und  das  sei  die  Hauptsache,  daß  der 
Handel  eines  Landes  wirklich  blühe.  Wenn  das  der  Fall  sei, 
sei  es  gleichgültig,  ob  der  Umlauf  in  Papier  oder  in  ge- 
münztem Gelde  stattfinde.  „Es  besteht",  sagt  er  weiter,  „auch 
keine  Gefahr,  daß  zuviel  Papiergeld  hergestellt  wird,  solange 
es  jedem  überlassen  bleibt,  es  anzunehmen  oder  nicht.  Erst 
wenn  ein  gesetzlicher  Zwang  zur  Annahme  des  Papiergeldes 
ausgeübt  wird,  ändert  sich  die  Sachlage  völlig.  Der  Zwang 
ist  der  stärkste  Beweis,  daß  es  nicht  verlangt  wird.  Gewalt 
ist  in  diesem  Falle  Betrügerei  und  öffentliche  Betrügerei  muß 
nur  im  äußersten  Notfall  ausgeübt  werden. 

Die  von  der  Nationalversammlung  ausgegebenen  Assig- 
naten sind  von  dieser  Art.  Dieser  gefährliche  Schritt  war  viel- 
leicht zur  Sicherheit  der  neuen  Konstitution  notwendig;  aber 
ich  trage  kein  Bedenken  zu  behaupten,  daß  in  jedem  anderen 
Falle  ein  offenbarer  Bankerott  weit  klüger  gewesen  wäre  und 
nicht  solche  üblen  Folgen  nach  sich  gezogen  hätte.  Von 
34  Handelsstädten,  welche  Memoriale  wegen  der  Assignaten 
übergaben,  waren  nur  7  dafür.  Das  Projekt  fand  fast  allent- 
halben Widerstand,  bei  den  Großen, i)  bei  den  Gelehrten,^) 
bei  den  Kaufleuten."3) 

Auch  Thiers,  der  begeisterte  Lobredner  der  Revolution, 
wenigstens  damals,  als  er  als  ajjähriger  die  Geschichte  der 
Revolution  begann,  kommt  zu   dem  Schluß: 

„Als  finanzielle  Maßregel  ist  die  Ausgabe  der  Assignaten 
sehr  zu  tadeln,  als  politische  aber  war  sie  notwendig,  denn 
sie  half  den  dringendsten  Bedürfnissen  ab." 
Thiers  betont  mehrfach,  daß  die  Assignaten  die  einzige  Hilfs- 
quelle der  Revolution  gewesen  seien.*)  Sybel,  der  die  Finanz- 
verhältnisse einer  sehr  eingehenden  Untersuchung  unterzieht, 
hält  die  Assignaten  bei  dem  zerstörten  Kredit  von  vorneherein 
für  verfehlt.'^) 

Es  sei  ein  Widerspruch  in  sich  selbst,  wenn  ein  bankerotter 


')  Opinion  de   M.  de  la  Rochefoucauld  sur  les  Assignatsmonnaye 
-)  Sur  la  proposition  d'acquitter  les  dettes  en  Assignats,  par  Mr.  Con- 
dorcet  p.  21.     ^)  Opinion  de  Mr.  Decretot  sur  les  Assignats  p.  8.     *)  Thiers 
1,343,  n,  81,  190.       5)  Sybel  I,  145,  146,  163. 
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Schuldner  sich  durch  neue  Schuldscheine  Vertrauen  erobern 
will. 

„Griff  man  zu  dem  bequemen  Mittel  des  Papiergeldes, 
ohne  durch  gründliche  Herstellung  die  Sicherheit  des  Staats- 
haushaltes befestigt  zu  haben,  so  mußte  auch  die  größte 
Emission  bald  verbraucht  und  das  Bedürfnis  einer  stärkeren 
Wiederholung  vorhanden  sein:  es  war  gewiß,  daß  man 
Frankreich  rasch  mit  immer  wertloseren  Massen  von  Assig- 
naten überschwemmen  und  die  ganze  Nation  in  den  Banke- 
rott des  Staates  verwickeln  würde." 
Übrigens  waren  bei  der  Berechnung  des  Wertes  der  klerikalen 
Güter   recht    erhebliche    Rechenfehler   gemacht. 

Auf  Grund  des  Ertragswertes  der  Güter,  der  angeblich 
gegen  70  Millionen  Livres  betrug,  werden  diese  selbst  recht 
hoch  mit  dem  33fachen  Betrag  der  Rente,  mit  2300  Millionen 
Livres  bewertet.  Es  war  hierbei  nicht  berücksichtigt,  daß  unter 
den  70  Millionen  Einnahmen  20  Millionen  an  den  Malteser- 
orden, an  Schulen  und  Hospitäler  flössen,  die  von  der  Kon- 
fiskation ausgeschlossen  bleiben  sollten.  Die  übrigen  50  Mil- 
lionen Einnahme  stammten  aber  vielfach  nicht  von  Land- 
gütern, sondern  von  städtischen  Grundstücken,  Staatspapieren 
und  Privatforderungen.  Bei  einem  Voranschlag  des  Erlöses 
konnte  man  mit  wirklicher  Berechtigung  nur  mit  einem  25- 
fachen  Betrag  dieser  Rente,  also  mit  etwa  1250  Millionen 
Livres  rechnen.^) 

Außerdem  aber  erwuchs  dem  Staat  aus  der  Konfiskation 
unbedingt  die  Pflicht  zum  Unterhalt  der  so  enteigneten  Kirche 
und  ihrer  Diener. 

Der  Gewinn,  den  der  Staat  hatte,  war  bei  näherer  Betrach- 
tung also  lange  nicht  so  kolossal,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  konnte.-) 

Sparsamstes  Haushalten  war  also  unerläßlich,  wenn  weitere 
Verschuldung  und  schließlich  völliger  finanzieller  Zusammen- 
bruch vermieden  werden  sollte.  Tatsächlich  aber  zeigten  die 
Ausgaben,  wie  wir  sehen  werden,  eine  mehr  und  mehr  zu- 
nehmende progressive  Tendenz. 

Für  die  Beurteilung  der  Schuldenlast,  des  Geldwertes  und 
demnächst    die    Preissteigerung    während    der    Revolutionsjahre 


')  Sybel  I,  164.  -)  In  den  Etat  für  1791  wurden  die  Kosten  für  den 
öffentlichen  Gottesdienst  mit  70  Millionen  Livres,  Gehalt  der  Mönche 
von  den  aufgehobenen  Klöstern  ebenfalls  mit  70  Millionen  eingestellt 
(Young  II,  394). 

V.  Hake,  Zusammenbruch  4 
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das  Pfund 

Rindfleisch 

nach  76  Angaben 

»          >» 

Hammelfleisch 

..   76 

)> 

>»                n 

Kalbfleisch 

„  76 

» 

»»                » 

Schweinefleisch 

„  28 

5» 

»»                »> 

Butter 

■.  38 

J» 

»»                >> 

Käse 

10 

»» 

1 

»               »» 

Eier  (^2  Mandel) 

„      19 

»> 

1 

»                >» 

Brot 

„      67 

»> 

ist  die  Kenntnis  der  Preise  zu  Beginn  dieser  Umwälzung  von 
besonderem  Interesse.  Arthur  Young  gibt  uns  in  seinen 
,. Reisen  durch  Frankreich"  hierüber  in  einem  besonderen 
Kapitel  genaue  Auskunft.^)  Bei  seiner  sorgsamen  Art  zu  be- 
obachten und  zu  prüfen,  kann  man  diese  Angaben  als  un- 
bedingt zuverlässig  annehmen;  sie  stimmen  auch  mit  den 
sonstigen  Angaben  in  gleichzeitigen  Berichten  und  Schilde- 
rungen überein. 

Die  Angaben  beziehen  sich  auf  das  Jahr  1789.  Es  kostete: 

7      Sous, 

7 

7^/2 
9 

l6«/4 

9     * 
9 

3 
die  Flasche  W^ein  im  Durchschnitt  nach  32  Angaben    4V2 

ein  Huhn     im  Durchschnitt 22 

eine  Ente       „  „  22 

eine  Gans       „  „  » 50 

eine  Taube    „  „  7 

Young  behauptet,  daß  der  Durchschnittspreis  für  ein  Pfund 
gewöhnliches  Brot,  wie  es  der  einfache  Mann  ißt,  in  guten 
Zeiten  nicht  über  2  Sous  zu  rechnen  sei,  da  er  seine  An- 
gaben zum  Teil  (23  von  67)  aus  dem  schlechten  Erntejahr 
1789  habe.  Tatsächlich  ist  auch  sogar  während  der  Revo- 
lutionsjahre nach  der  guten  und  reichlichen  Ernte  1790  der 
Preis  für  ein  Pfundbrot  auf  2I/2  und  sogar  2  Sous  zurück- 
gegangen. Im  allgemeinen  wird  aber  in  allen  Berichten  und 
Gutachten  als  normaler  Preis  3  Sous  für  ein  Pfund  Brot  an- 
genommen. 

Das  in  Frage  kommende  Brot  ist  teils  aus  Weizenmehl, 
teils  aus  Roggenmehl,  auch  aus  anderen  Getreiden  hergestellt. 
Young  vergleicht  die  Preise  mit  denen  in  England  und 
findet  namentlich  das  Brot  in  Frankreich  viel  wohlfeiler.  In 
England  kostet  ein  Pfund  1^/4  Pence  (also  14  Pfg.  gegen  8 
bis  12  Pfg.  in  Frankreich).  Dafür  ist  das  englische  Brot  aber 
durchweg  Weizenbrot. 

Die    Fleischpreise    sind    im    allgemeinen    die    gleichen.   Die 


J 


')  Young  II,   15.  Kap.,  256  ff. 
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arbeitenden  Klassen  in  England  verzehren,  da  der  Brotpreis 
vom  Fleischpreis  nicht  sehr  verschieden  ist,  aber  sehr  viel 
mehr  Fleisch  als  die  gleichen  Schichten  in  Frankreich.  Der 
Bestand  an  Vieh  ist  daher  in  Frankreich  sehr  gering  und  bei 
dem  mangelnden  Dung  kann  der  Ackerbau  —  wie  wir  ge- 
sehen  haben   —  nicht   auf  der   Höhe   sein. 

Arbeitslohn 

Young  gibt  als: 

Durchschnittslohn  für  den  Taglöhner ig  Sous, 

für   den   Maurer  und   Zimmermann 30  Sous, 

für    den    Fabrikarbeiter 26  Sous, 

für   die   Frauen  in   den   Fabriken 15  Sous, 

für    die    Spinnerinnen    (hierunter    sind    wohl    Heim- 
arbeiterinnen zu  verstehen) 9  Sous 

an.  Höhere  Löhne  hat  er  nur  in  vereinzelten  Fällen  gefunden. 
In  Paris  w^urden  höhere  Löhne  gezahlt.  Hier  erhielt  der 
gelernte   Handwerker   2 — 21/2   Livres   und   darüber. i) 

Die  gewaltigen  Erschütterungen  der  Revolution,  nament- 
lich die  Unsicherheit  des  ganzen  Verkehrs  waren  auf  den 
Arbeitsmarkt  von  großem  Einfluß.  Immer  weitere  Arbeits- 
stätten stellten  ihren  Betrieb  ein,  immer  mehr  Arbeiter  wurden 
entlassen   und   brotlos. 

Die  Unsicherheit  des  Wirtschaftslebens  hatte  zur  Folge, 
daß  das  bare  Geld  immer  mehr  verschwand.  Die  Vermehrung 
der  Assignaten,  deren  öffentlicher  Zwangskurs  zu  ihrer  Ent- 
wertung im  privaten  Verkehr  im  schroffen  Gegensatz  stand, 
trug  erheblich   zu  diesem  Umstand  bei.-) 

Namentlich  das  Gold  verschwand.  Zum  Teil  wurde  es  von 
der  Regierung  selbst  zu  Ankäufen  von  Getreide  im  Aus- 
land verwandt,  zum  Teil  ging  es  mit  den  Emigranten  ins  Aus- 
land oder  wurde  auch  sonst  dorthin  verschoben,  zum  Teil 
verschw^and  es  auch  durch  Einschmelzen,  wodurch  ein  Rein- 
gewinn von  mindestens  10  Prozent  erzielt  wurde.  Großen- 
teils aber  w^urde  es  von  den  nicht  mit  Unrecht  gegen  die 
Assignaten  argwöhnischen  Bürgern  und  Bauern  versteckt  oder 
vergraben. 

Die  Münzen,  die  zu  Beginn  der  Revolution  kursierten, 
waren : 

^)  Young  11,261,374  und  Schmidt  111,105.  -')  Kurs  Jan.  1791  91.5; 
März  1791  90,5;  Sept.  1791  81,5;  vgl.  Anl.  I,  Durchschnittskurse  auf 
Grund  der  Tableaux  de  depreciation. 

4* 
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der  Louisdor  zu     24  Livres, 
der  doppelte  zu      48        „ 
der  halbe  zu  24        „ 

der  Silbertaler  zu     6        „        und 
der  Silbertaler  zu     3        „ 
I  Livre-Stücke  gab  es  nicht,  aber  Silbermünzen  zu  24,  12  und 
6  Sous.  Ferner  gab  es  Scheidegeld  zu  2,  11/2  und  i  Sous,  auch 
zu  6  und  3  Deniers  (1/2  und  1/4   Sous;   12  Deniers  =  i  Sous).i) 

Es  muß  hervorgehoben  werden,  daß  das  Hartgeld,  auch 
die  Gold-  und  Silbermünzen,  zu  keiner  Zeit  der  Revolution 
völlig  aus  dem  Verkehr  als  Zahlungsmittel  ausschied,  ,wie  es 
von  anderen  Staaten  durch  Einziehen  von  Gold  und  Silber 
in  kritischen  Zeiten  geschehen  ist.  Im  Gegenteil,  während  der 
beiden  Nationalversammlungen  wurden  noch  eifrig  Münzen 
geprägt.  Das  Edelmetall  dazu  wurde  aus  Kirchen,  königlichen 
Schlössern  und  von  konfisziertem  Emigrantengut  genommen. 

Es  wurden   1791  geprägt: 

für    8  Millionen  Goldstücke, 

für  88  Millionen    Silbertaler    und    -münzen, 

für  21  Millionen  Scheidegeld.  ^ 

Auch  diese  Neuprägungen  verschwanden  natürlich  bei 
ihrem  positiven  Agio  sofort  aus  dem  Verkehr,  um  für  spätere 
Zeiten  aufbewahrt  oder  exportiert  zu  werden.^)  Der  Louisdor 
und  Silber-Livre  waren  der  Maßstab,  nach  welchem  bei  dem 
unaufhaltsam  fortschreitenden  Entwertungsprozeß  der  Assig- 
naten, deren  Kurs  berechnet  wnrde.  Wie  schon  oben  gesagt 
(S.  46),  hatten  die  400  Millionen  Assignaten  in  keiner  ^Veise 
hingereicht,  um  das  Defizit  zu  decken.  Durch  den  Ausfall  an 
Steuern,  Unterstützung  der  Hauptstadt  und  anderer  Munizipien 
bei  der  Brotversorgung  der  Bevölkerung,  falsche  Voranschläge 
im  Haushaltsplan  und  UnWirtschaftlichkeit  in  der  Verwaltung 
war  das  Defizit  im  ersten  Revolutionsjahre  noch  um  176,5  Mil- 
lionen gestiegen.3) 

Der  einst  bewunderte  und  bejubelte  Necker  hatte  sich  den 
Verhältnissen,  die  stärker  waren  als  er,  nicht  gewachsen  ge- 
zeigt. Er  schied  am  10.  September  1790  von  seinem  Posten, 
nicht  ohne  nachdrücklich  vor  den  Assignaten  gewarnt  zu  haben. 

Aber  der  Staat  brauchte  Geld.  Das  einzige,  wenn  auch  ver- 
zweifelte Mittel  war  die  erneute  Ausgabe  von  Assignaten.  Am 
29.  September  1790  wurde  die  Ausgabe  von  nochmals  800  Mii- 

M  Illig,  Das  Geldwesen  Frankreichs  3,  6,  23.  «)  Illig,  Das  Geld- 
wesen Frankreichs  35.       ^)  Young  II,  392. 
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Honen  Assignaten  zur  Tilgung  der  Staatsschuld  beschlossen, 
so  daß  nunmehr  im  ganzen  1200  Millionen  Assignaten  in 
Umlauf  kamen.  Sie  waren  gestückelt  zu  2000,  500,  100,  90,  80, 
70,  60  und  50  Livres.  Sie  waren  nicht  verzinslich,  sie  sollten, 
wie  die  Regierung  unter  anderem  sagt,  nicht  von  selbst  pro- 
duktiv sein,  ebensowenig  wie  das  Gold-  und  Silbergeld,  mit 
dem  sie  gleichzeitig  im  Verkehr  umliefen. i)  Ohne  Herstellung 
eines  geordneten  Staatshaushaltes  war  der  Bankerott  lediglich 
wieder  auf  einige  Zeit  hinausgeschoben.  Die  Lage  der  Fi- 
nanzen war  tatsächlich  trostlos.  Die  ordentlichen  Ausgaben 
für  das  zweite  Revolutionsjahr  (i.Mai  1790  bis  30.  April  1791) 
sollten  —  sehr  niedrig  angesetzt  —  640  Millionen,  die  außer- 
ordentlichen 76   Millionen  betragen. 

Hierzu  kamen  die  staatlichen  Vorschüsse,  die  an  die  Haupt- 
stadt und  andere  Gemeinden  zur  Brotversorgung  und  Ver- 
billigung  des  Brotes,  für  Arbeitslohn  und  Unbemittelte  ge- 
zahlt wurden  und  für  1790  allein  1600  Millionen  betrugen.  Die 
Rückerstattung  seitens  der  Hauptstadt  und  der  Gemeinden  war 
zwar  vorgesehen,  aber  von  vornherein  illusorisch.-)  Dem- 
gegenüber waren   die  Einkünfte   sehr  gering. 

Auf  eine  sichere  Haupteinnahmequelle,  die  als  äußerst 
drückend  empfundenen  Verbrauchssteuern,  hatte  man  aus  so- 
zialen Gründen  zum  großen  Teile  verzichtet.  Die  Hauptein- 
nahmen waren  hier  erzielt  durch  Abgaben  auf  Salz  (Jahres- 
einnahme 58,5  Millionen),  Wein  und  Branntwein  (56,25  Mil- 
lionen), Tabak  (27  Millionen),  Leder  (5,8  Millionen),  Stärke 
und  Puder  (758000  Livres),  Papier  und  Karten  (1,08  Millionen), 
Eisen  (980000  Livre),  Octrois  (57,5  Millionen),  Zölle  (23,4  Mil- 
lionen), Brücken-  und  Wasserzölle  (5  Millionen),  Stempelge- 
bühren (20,24  Millionen)  usw.,  in  Summa  260,39  Millionen 
Livres.3) 

Die  Gabelle,  die  verhaßteste  aller  indirekten  Steuern,  war 
schon  zu  Beginn  der  Revolution  ein  Opfer  der  Volkswut  ge- 
worden. Jeder  Versuch  der  Regierung,  sie  auch  nur  pro- 
visorisch bis  zur  Auffindung  anderer  Einnahmequellen  be- 
stehen zu  lassen,  wurde  mit  Androhung  offener  Gewalt  zurück- 
gewiesen. Die  Steuern  auf  Tabak  und  Getränke  waren  die 
nächsten,  die  fielen,  und  von  der  ganzen  Liste  der  Konsum- 
steuern blieb  unter  der  neuen  Regierung  nichts  übrig  als  die 

^)  Illig,  Das  Geldwesen  Frankreichs  S.27;  vgl.  oben  S.46.  -)  Schmidt 
II,  94.  ^)  Young  II,  390.  Jahresangabe  fehlt.  Es  ist  anzunehmen,  daß 
sich    die    Angaben   auf   das   letzte   Jahr    vor   der   Revolution    beziehen. 
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Zölle  und  Stempelabgaben  und  vorübergehend  auch  der 
städtische  Octroi.  Erst  neue  Unruhen  im  Frühjahr  beseitigten 
auch  den  Octroi. i)  Die  Einnahmen  aus  den  verbliebenen 
Verbrauchssteuern  sollten  iio  Millionen  Livres  bringen.  Da 
die  Einnahmen  aus  Staatsgütern,  Forsten  usw^.  auf  148  Mil- 
lionen veranschlagt  wurden,  so  blieben  zur  Deckung  der 
ordentlichen  Ausgaben  von  640  Millionen  noch  382  Millionen 
durch  direkte  Steuern  aufzubringen. 

22  Millionen  hiervon  sollten  durch  die  Gewerbetreibenden 
aufgebracht  werden.  Nachdem  die  Zünfte  aufgehoben  und 
die  Gewerbefreiheit  erklärt,  sollten  die  Gewerbetreibenden 
jährlich  ein  Patent  lösen.  Der  Ertrag  wurde  auf  22  Millionen 
geschätzt.  60  Millionen  sollten  durch  eine  persönliche  Steuer 
auf  Gehälter,  Renten,  Möbel  einkomrnen.  Die  übrigbleibende 
gewaltige  Summe  von  300  Millionen  sollte  durch  den  Grund- 
besitz  aufgebracht  w^erden.^) 

Es  ließ  sich  voraussehen,  daß  dieser  Betrag  bei  weitem 
nicht  einkommen  würde.  Eine  Deckung  der  auf  70  Millionen 
sich  belaufenden  außerordentlichen  Ausgaben  war  überhaupt 
nicht  vorgesehen. 

Tatsächlich  betrugen  die  Einkünfte  im  zweiten  Revolutions- 
jahre insgesamt  nicht  mehr  als  253  Millionen  Livres."^) 

Aber  mit  diesem  neuen  großen  Defizit  war  es  noch  nicht 
abgetan. 

Wie  wir  bereits  erwähnt,  war  die  schwebende  und  fällige 
Schuld  des  alten  Regimes  noch  längst  nicht  durch  die  Assig- 
naten gedeckt,  dafür  aber  war  eine  gewaltige  neue  hinzu- 
gekommen. Die  Kaution  der  jetzt  erledigten  Generalpächter 
und  Steuererheber,  die  für  die  käuflichen  Ämter  und  Rechte 
erstatteten  Beträge  mußten  zurückerstattet  werden.  Eine  neue 
Schuldenlast  von  1430  Millionen  wurde  der  Regierung  hier- 
durch  aufgebürdet. 

Unter  diesen  Umständen  konnten  auch  die  im  September 
1790  neu  bewilligten  800  Millionen  Assignaten  eine  Ordnung 
der  Finanzen  nicht  herbeiführen.  Im  Juni  1791  waren  die 
gesamten  bisher  ausgegebenen  Assignaten  im  Betrage  von 
1200  Millionen  aufgebraucht.  Zur  Bezahlung  der  alten  Schuld, 
von  Antizipationen  und  Zinsrückständen  waren  davon  524  Mil- 
lionen, für   den  laufenden  Haushalt  676  Millionen   verwandt.*) 

')  Sybel  I,  276  ff.  2)  Young  II,  442,  477  f.  ^)  Young  II,  393.  Bericht 
des  Comite  des  Finances  an  die  Nationalversammlung  vom  9.  Sep- 
tember 1791.       ■»)  Sybel  I,  282  f. 
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Man  stand  wieder  vor  der  Frage  des  Bankerotts  oder  der 
Ausgabe  neuer  Assignaten.  Man  wählte  ohne  zu  zögern  den 
letzteren  Weg.  Am  19.  Juni  wurde  eine  weitere  Ausgabe  von 
600    Millionen    Livres   beschlossen.^) 

Hier  lag  eine  entschiedene  Inkonsequenz  vor.  Während 
man  einerseits  eifrig  bemüht  war,  die  indirekten  Steuern  nach 
Möglichkeit  zu  beseitigen,  schuf  man  andererseits  durch  die 
dauernde  Vermehrung  der  Assignaten  eine  weit  schlimmere 
indirekte  Steuer.  Die  stete  Vermehrung  der  Assignaten  mußte 
sie  notwendigerw^eise  mehr  und  mehr  entwerten,  dement- 
sprechend Lebensmittel  und  Waren  zu  schwindelnder  Höhe 
treiben  und  an  dieser  indirekten  Steuer  nahm  die  ganze  breite 
Masse   des  Volkes  unvermeidlich  teil! 

Die  Finanzkreise  des  Auslandes  und  Inlandes  hatten  für 
den  zweifelhaften  Wert  der  Assignaten  sehr  bald  das  richtige 
Empfinden.  Das  Ausland  nahm  zu  den  Maßnahmen  der  Re- 
gierung durch  den  stetig  fallenden  Wechselkurs  Stellung.  Die 
Bankiers  und  Spekulanten  in  Frankreich  aber  drückten  unter 
Beachtung  dieses  Wechselkurses  ihr  Mißtrauen  gegen  die  Re- 
gierung in  dem  Kurse  aus,  den  sie  den  Assignaten  gaben. 
Wohl  verlangte  die  Regierung  im  Inlande  die  Annahme  der 
Assignaten  zum  vollen  Nennwert,  aber  bei  der  Agiotage,  dem 
Kauf  und  Verkauf  von  barem  Gelde  gegen  Assignaten,  wurde 
ohne  Rücksicht  auf  Regierungsdekrete  der  Silberwert  der 
Assignaten   für   den   Privatverkehr   festgesetzt. 

So  notierten  die  Assignaten  schon  im  Januar  1791  auf  91.5. 
im  Juli  1791  (ig.  Juni  1791  erneute  Ausgabe  von  600  Millionen) 
auf  82,0  Prozent.-) 

Je  mehr  Assignaten  ausgegeben  wurden,  um  so  geringer 
wurde  die  Sicherheit  der  Hypothek,  der  konfiszierten  kleri- 
kalen Güter.  Nachdem  der  eigentliche  Kapitalwert  der  Hypo- 
thek —  1250  Millionen  Livres  —  einmal  überschritten  war, 
mußte  die  Ausgabe  immer  neuer  Assignaten  die  Kurve  des 
Assignatenkurses  immer   schneller  und   steiler  bergab   führen. 

Durch  den  Verkauf  von  Nationalgütern  wurde  die  hypothe- 
karische  Sicherheit   um   ein   weiteres   verringert. 

Die  Agioteure  und  Spekulanten  hatten  zudem  selbst  ein  leb- 
haftes Interesse  an  einem  niedrigen  Assignatenkurse,  da  sie 
als  Selbstkäufer  oder  als  Geldgeber  an  den  Gutskäufen  in  er- 
heblichem   Maße   beteiligt   waren.   Da   die    Regierung   die    An- 

')  Schmidt  II,  97.       -)  Tableaux   de  depreciation  386. 
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nähme  der  Assignaten  zum  vollen  Nennwert  verlangte,  mußte 
sie   ihre   Scheine   auch   selbst   zum    Nennwert   annehmen. 

Für  den  Spekulanten  bedeutete  also  jeder  Kursverlust,  den 
die  Assignaten  erlitten,  einen  gleichen  Kursgewinn  für  ihn  selbst.^) 

Bisher  waren  nur  größere  Stücke  zu  50  Livres  und  darüber 
ausgegeben  worden.  Der  zunehmende  Mangel  an  Hartgeld^ 
namentlich  auch  an  kleiner  Münze,  hatte  dazu  geführt,  daß 
schon  im  Frühjahr  1791  verschiedene  Städte,  zuerst  Lyon  und 
Bordeaux,  dann  auch  Paris  und  andere  Städte,  Notgeld  für 
kleinere  Beträge  eingeführt  hatten.  Da  das  Bedürfnis  nach 
kleineren  Scheinen  unbedingt  vorlag,  beschloß  auch  der  Staat 
am  6.  Mai  1791  die  Herstellung  und  Ausgabe  von  5  Livre- 
Scheinen.  Es  wurden  100  Millionen  in  solchen  kleinen  „Ap- 
points"  zu  5  Livres  ausgegeben.  Eine  Vermehrung  der  bis- 
herigen Noten  war  damit  aber  nicht  beabsichtigt.  Sie  sollten 
lediglich  gegen  größere  Stücke  von  1000  und  2000  Livres^ 
später  auch  gegen  solche  von  50 — 300  Livres  umgetauscht 
werden.  Arbeitgeber  mit  zahlreichen  Arbeitern  sollten  in  erster 
Linie  berücksichtigt  werden.^) 

Um  die  fortschreitende  Entwertung  der  Assignaten  aufzu- 
halten, mußte  man  an  Stärkung  ihrer  Hypothek  durch  weitere 
Güterkonfiskationen  denken.  Bisher  hatte  man  in  der  Theorie 
wenigstens  das  Privateigentum  nicht  angetastet.  Aber  jetzt 
tauchte  zum  ersten  Male  der  Gedanke  der  Beschlagnahme  der 
Emigrantengüter  auf. 

Die    Agrarverhältnisse 

Die  wichtige  Entschließung  der  Nachtsitzung  des  4.  August 
mußte  erst  Gesetz  werden.  Am  11.  August  war  die  erste  Re- 
daktion des  Gesetzes  beendet.  Aber  es  stellte  sich  heraus,  daß 
wesentliche  Fragen  noch  geklärt  werden  mußten,  eine  Reihe 
von  Ausführungsbestimmungen  noch  erforderlich  waren,  wie 
bei  einer  jahrhundertealte  Institutionen  von  Grund  aus  um- 
werfenden Neuerung  nur  natürlich  war. 

Zur  Bearbeitung  aller  die  Feudalrechte  betreffenden  Fragen 
wurde  daher  am  12.  August  das  aus  30  Mitgliedern  bestehende 
Comite  des  droits  feodaux  geschaffen.  Am  g.  Oktober  war  es 
konstituiert.  Es  bestand  hauptsächlich  aus  Vertretern  des 
dritten  Standes,  namhaften  Juristen,  wie  Merlin  de  Douai^ 
Tronchet  und  einigen  Vertretern  von  Adel  und  Geistlichkeit.^) 

1)  Schmidt  II,  102.  ^)  Sybel  I,  284;  Illig  29;  Schmidt  II,  98.  ^)  Sag- 
nac,  La  legislation  civile  97. 
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Den  anfänglichen  Widerstand  des  Königs  gegen  die 
Sanktionierung  des  Gesetzes  hatte  der  Gewaltakt  des  5.  Ok- 
tober beseitigt. 

Ein  grundsätzlicher  Unterschied  wurde  zunächst  zwischen 
usurpierten  und  legitimen  Rechten  gemacht.  Die  usur- 
pierten Rechte  sollten  ohne  Entschädigung  verschwinden, 
die  legitimen  bestehen  bleiben,  aber  im  allgemeinen  tilg- 
bar sein. 

Ferner  unterschied  man  bei  den  feudalen  Rechten  solche, 
die  an  die  Person  geknüpft  waren  (droits  personnels),  wie 
Leibeigenschaft,  Frohnden,  rechtliche  Abhängigkeit,  und 
sachliche  Rechte  (droits  reels)  wie  Pachtzins,  Abgabe, 
Grundzins,  Verkaufsgebühren.  Die  persönlichen  Rechte,  die  per- 
sönliche Unfreiheit  bedingten,  sollten  ganz  beseitigt  werden.^) 
Bei  den  sachlichen  Rechten  handelte  es  sich  darum^  ob  bei 
den  Pachtverträgen  das  Eigentum  übertragen  wurde  oder  nicht. 

Bei  den  Pachten  mit  beständigen  Renten  (Erbpachten)-) 
wurde  nach  der  herrschenden  Auffassung  das  Eigentum  über- 
tragen. Diese  Renten  wurden  als  ablösbar  erklärt.  Die  Pach- 
tungen in  Rochelle  und  Nantes,  in  der  Provence  und  Langue- 
doc   waren    auf   diese  Weise    abgeschlossen. 

Pachtungen,  die  nicht  das  Eigentum  übertrugen,  waren 
vom   Loskauf  ausgenommen. 

In  der  Basse-Bretagne  wiederum  waren  kündbare  Pach- 
tungen, bei  denen  der  Acker  zwar  verpachtet,  die  Gebäude 
aber  verkauft  waren.^) 

Es  war  schwer,  in  jedem  einzelnen  Falle  klar  zu  erkennen, 
wo  wurde  das  Eigentum  übertragen  und  wo  nicht.  Dazu 
kam,  daß  die  Pachtverträge  in  allen  Landesteilen  nach  ver- 
schiedenen Grundsätzen  abgeschlossen  waren,  verschiedene 
Bezeichnungen  führten  oder  mit  derselben  Bezeichnung  andere 
Begriffe  verbanden.*) 

Bei  dem  heftigen  Interessenstreit  mußte  das  Aufrollen 
dieser  Fragen  zu  erheblichen  Konflikten  führen.  Sagnac  sagt 
mehrfach  :5)  „Das  Werk  der  Konstituanten  war  vollkommene 
Theorie.  Bei  der  Berührung  mit  der  W^irklichkeit  stürzte  es 
von  selbst  zusammen."  Man  hätte  die  Verordnungen  über  Ab- 


0  Sagnac,  La  proprietö  fonci^re  (in  L'oeuvre  sociale)  239;  La  legis- 
lation  civile  98.  ^)  Las  baux  ä  rentes  foncieres  perpetuelles.  ')  Sag- 
nac, La  legislation  civile  98  ff.;  La  propriete  fonci^re  240  f.  *)  Sag- 
nac, La  legislation  civile  109.  ^)  La  propriete  fonci^re  242;  La  legis- 
lation civile  117. 
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lösung   der   Renten   den   einzelnen   Provinzial-Gepflogenheiten 
anpassen   sollen,   statt  generelle   Regelung  vorzunehmen. 

Auch  die  Rechtsanschauungen  standen  sich  gegenüber. 
Während  im  demokratischen  Süden  der  Grundsatz  lautete: 
Kein  Grundherr  ohne  Besitztitel  (nul  seigneur  sans  titre),  hieß 
es  im  Norden:  Keine  Scholle  ohne  Grundherrn  (nulle  terre 
sans   seigneur). 

Im  allgemeinen  erkannte  die  Konstituante  Recht  und  Ge- 
setz noch  an,  wenn  sie  auch  den  Bauer  auf  Kosten  des  Grund- 
herrn   nach    Möglichkeit    zu    erleichtern    suchte. 

So  dekretierte  sie  durch  Gesetz  vom  15.  März  1790  in  An- 
erkennung, daß  durch  die  zahlreichen  Gewaltakte  vielfach  ; 
Besitzurkunden,  Grundakten  und  andere  Urkunden  verbrannt 
waren,  daß  die  Seigneurs  durch  einfachen  Nachweis  eines 
dreißigjährigen  Besitzes  ihre  sachlichen  Rechte  nachweisen 
konnten,  und  diejenigen,  von  denen  mit  Gewalt  Verzicht-  .' 
leistung  auf  ihre  Rechte  erpreßt  worden  war,  sollten  innerhalb 
drei  Jahren  die  Ungültigkeit  ihres  Verzichtes  verlangen  dürfen. 

Bei  der  Frage,  ob  es  sich  bei  sachlichen  Rechten  um  usur- 
pierten oder  legitimen  Besitz  handelte,  nahm  die  Konstituante 
zugunsten  des  Grundherrn  von  vornherein  die  Legitimität  des 
Besitzes  an  und  übertrug  dem  Pächter  die  Aufgabe,  den 
Gegenbeweis  zu  führen  (Dekret  vom  28.  März  1790).  In  der 
Regel  war  diese  Beweisführung  für  den  Schuldner  sehr 
schwierig,    wenn   nicht   unmöglich. i) 

Der  Bauer  konnte  sich  in  alle  diese  juristischen  Feinheiten, 
die  für  ihn  nur  Spitzfindigkeiten  waren,  nicht  hineinfinden. 
Er  hielt  sich  an  die  Versprechungen,  die  ihm  gemacht  waren, 
nach  denen  er  frei  und  unabhängig  auf  seiner  Scholle  durch 
die  Revolution  werden  sollte.  Es  empörte  ihn,  daß  die  noch 
nicht  geflüchteten  Seigneurs  zum  Teil  —  ob  begründet  oder 
unbegründet,  war  in  jedem  einzelnen  Falle  schwer  festzu- 
stellen —  auf  ihren  Rechten  bestanden.  Drang  nach  völliger 
Freiheit,  der  allgemeine  revolutionäre  Geist,  durch  Hetzer 
geschürt,  waren  mächtige  Triebfedern  zu  erneuter  Aufstands- 
bewegung.-) n 

Im    Sommer    1790    fand    eine    neue    Bauernerhebung    statt,^ 
weniger  schrecklich  und  elementar  als  1789,  aber  bedeutsamer 
und  beängstigender,   weil   sie   besser   organisiert  war  und   die 
Gefahr    einer    chronischen    Anarchie    entstand.^) 

')  Sagnac.  La  legislation  civile  103  f.  ~)  Sagnac,  La  legislation  ci- 
vile   121;    Young  11,492.       ^)  Sagnac,  La  legislation  civile   126. 
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Die  zu  geschlossenen  Verbänden  vereinigten  Bauern 
nahmen  häufig  selbst  die  Gesetzgebung  in  die  Hand:  Nie- 
mand durfte  Pacht  und  Abgaben  zahlen.  Wer  doch  bezahlte, 
wurde  gehängt.  Wieder  drang  man  in  die  Wohnhäuser  der 
noch  nicht  geflüchteten  Seigneurs  ein  und  verübte  alle  Arten 
von  Exzessen.  Der  Aufstand  breitete  sich  im  ganzen  Lande  aus. 

Vergebens  richtete  die  Nationalversammlung  Dekrete  auf 
Dekrete  an  die  aufständischen  Gemeinden. ^) 

Die  allgemeine  wirtschaftliche  Lage  des  Bauern  war  keines- 
wegs überall  so  ungünstig,  w^ie  es  nach  diesen  Erhebungen 
scheinen  könnte.  Im  Gegenteil,  soweit  es  sich  nicht  um  allzu 
kleine  Wirtschaften  handelte,  hatte  der  Bauer  recht  erheb- 
liche Vorteile    von    den    neuen  Verhältnissen.-) 

Er  benutzte  die  hohe  Konjunktur  der  hohen  Getreidepreise 
nach  der  Mißernte  von  1788  und  der  mittelmäßigen  von  1789 
aus,  pflügte  das  Weideland,  für  das  die  zu  entrichtende  Ab- 
gabe geringer  gewesen  war,  um  und  bestellte  es  mit  Korn. 
Freilich  geschah  dies  zum  Schaden  des  ohnehin  schon 
schwachen  und  minderwertigen  Viehstandes,  aber  die  augen- 
blicklichen Einnahmen  waren  höher. 

Außerdem  aber  zog  der  Bauer  aus  der  Schwäche  des 
Staates  seinen  besonderen  Vorteil,  indem  er  sich  der  Entrich- 
tung der  Staatssteuern  nach  Möglichkeit  entzog.  Nach  Sybel 
sind  in  den  ersten  Jahren  der  Revolution  jährlich  etwa  170 
Millionen,  nach  Young  1789  und  1790  wenigstens  300  Mil- 
lionen  in   den   Taschen   der   Bauern   geblieben.'^) 

Dazu  kam  der  Wegfall  des  Zehnten,  durch  den  ebenfalls 
gegen  200  Millionen  erübrigt  wurden.^  Daß  Pachten  und  Ab- 
gaben vielfach  nicht  gezahlt  wurden,  ist  bereits  gesagt. 
Namentlich  dort,  wo  die  Eigentümer  geflüchtet  waren,  wurden 
die  Pachtverträge  nur  in  seltenen  Fällen  entrichtet.') 

Young  berechnet  die  Ersparnisse  der  Bauern  in  den  beiden 
ersten  Revolutionsjahren  durch  den  Fortfall  aller  dieser 
Lasten  auf  etwa  800  Millionen  Livres.  „Nach  seiner  Ansicht 
machten  sie  aber  bei  weitem  nicht  so  viel  aus,  wie  die  un- 
ermeßlichen Summen,  welche  durch  die  hohen  Getreidepreise 
von   1789  in  die  Hände  der   Landwirte  kamen.'") 

0  Sagnac,  La  legislation  civile  127,130,  131.  ')  Young  11,449—451 
(S.449  Rapport  de  6.  Dec.  1790  sur  les  moyens  de  pourvoir  aux  depen- 
ses  pour  1791)  und  472.  »)  Sybel  1,287;  Young  11.449-  *)  Der  von 
Young  II,  449  genannte  Betrag  von  300  Millionen  scheint  zu  hoch 
gegriffen,  der  Zehnte  brachte  jährlich  130  Millionen.  Sagnac.  La  legis- 
lation civile   155.       •)  Young  II,  473.       ^)   Young  II,  450. 
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Die  Meier  und  Zwergbesitzer  freilich,  die  nur  wenige  Mor- 
gen, womöglich  kaum  einen  zu  bewirtschaften  hatten,  hatten 
von  den  hohen  Kompreisen  keinen  Vorteil.  Sie  erzeugten 
weniger,  als  sie  selbst  brauchten,  mußten  also  selbst  Kom 
kaufen.  In  den  Provinzen,  in  denen  es  mit  der  Meier  Wirtschaft 
am  trostlosesten  aussah,  namentlich  in  Mittelfrankreich  in 
den  unfruchtbaren  Sand-  und  Kiesgegenden  von  Bourbonnais 
und  Nivernais,  in  dem  ärmlichen  Berry  und  Charollais,  tobten 
daher  am  heftigsten  die  Unruhen,  erscholl  am  lautesten  der 
gefürchtete    Ruf    nach    einem    Ackergesetz.^) 

Es  bedurfte  mehrerer  Monate,  um  die  Unruhen  mit  Waffen- 
gewalt zu  unterdrücken.  Ein  besonderer  Glücksumstand  war 
es,  daß  die  Ernte  1790  gut  und  reichlich  ausgefallen  war.  Der 
schon  im  Juni  1790  in  Paris  für  ein  vierpfündiges  Brot  auf 
II  Sous  herabgesetzte  Preis  konnte  im  November  auf  10  Sous 
und  Anfang  1791  sogar  auf  8  Sous  vermindert  werden.-)  Als 
bei  der  Ernte  wieder  Naturalabgaben  geleistet  werden  sollten, 
kam  es  zu  erneuten  ernsten  Unruhen,  die  gut  geleitet  waren. 
,;Es  ist  die  Anarchie  in  Permanenz."^) 

Auch  Pachtbeträge,  an  deren  Gesetzmäßigkeit  nicht  der 
mindeste  Zweifel  sein  konnte,  wnrden  von  den  sich  zusam- 
menrottenden   Pächtern   nicht   mehr   gezahlt."^) 

Für  die  Agrarverhältnisse  war  nicht  nur  der  Privilegien- 
verzicht des  4.  August,  sondern  auch  die  Enteignung  des 
Klerus  mit  ihren  Konsequenzen  von  einschneidender  Be- 
deutung. 

Mit  dem  Verkauf  der  zu  Staatsbesitz  gewordenen  klerikalen 
Güter,  der  Nationaldomänen,  wurden  die  Munizipalitäten  be- 
auftragt, welche  durch  Sachverständige  die  Güter  abzuschätzen 
hatten  und  für  ihre  Bemühungen  mit  einem  Sechzehntel 
des  Erlöses  honoriert  wurden.^)  Zwei  Grundsätze  standen  sich 
beim  Verkauf  der  klerikalen  Güter  gegenüber:  Vermehrung  der 
Zahl  der  Besitzer  auf  der  einen,  höchste  Rentabilität  auf  der 
anderen  Seite. 

Der  Gedanke,  die  Zahl  der  Besitzer  zu  vermehren,  wurde 
von  der  Mehrheit  der  Nationalversammlung  vertreten, 
die  soziale  Gesichtspunkte  verfolgte,  sich  den  Bauer  ver- 
pflichten wollte,  und  teilweise  sogar  die  Ansicht  vertrat,  daß 
bei  kleinen  Besitzungen  das  volkswirtschaftliche  Einkommen 


^)  Sybel  I,  289.      ^)  Schmidt  II,  95.       ^)  Sagnac,  La  legislation  civile 
129  f.       ♦)  Young  II,  442  (über  August  1791).       '")  Sybel  I,  291. 
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größer  sei.  Dem  standen  die  Physiokraten  gegenüber, 
welche  den  Grundsatz  aufstellten,  daß  die  großen  Wirtschaf- 
ten produktiver  seien  als  die  kleinen  und  die  übertriebene 
Teilung  des  Bodens  dem  Ganzen  unheilvoll  sein  würde.') 

Die  Grundsätze  der  Versammlung  blieben  maßgebend.  Man 
suchte  dem  Bauer  durch  günstige  Verkaufsbedingungen  den 
Kauf  möglichst  zu  erleichtern.  12  Prozent  des  Verkaufspreises 
sollten  binnen  14  Tagen,  der  Rest  in  Raten  innerhalb 
12  Jahren  gezahlt  werden. 

Aber  schon  am  3.  November  1790  kam  man  zu  schärferen 
Bedingungen:  Anzahlung  20  Prozent,  Restzahlung  in  41 '2  Jah- 
ren. Der   Staat  brauchte   Geld! 

Gleichzeitig  wurde  beim  Verkauf  die  Zersplitterung  der 
Pacht-  und   Meiereibetriebe  in  kleine   Parzellen   verboten. 

Die  ersten  günstigen  Bedingungen  erhielten  eine  Gültig- 
keitsfrist bis  15.  Mai  1791.-) 

Die  Folge  der  erschwerten  Verkaufsbedingungen  war,  daß 
in  vermehrtem  Maße  sich  kapitalkräftigere  Städter  zum  Kauf 
meldeten.  Aber  nicht  immer  kam  der  Staat  auf  seine  Kosten. 
Den  Munizipalitäten  kam  es  im  wesentlichen  auf  einen  hohen 
Preis  an  und  sie  fragten  nicht  viel  nach  den  Personalien  der 
Käufer.  So  kam  es  nicht  selten  vor,  daß  vermögenslose  Leute, 
die  sich  die  erste  Anzahlung  hatten  vorschießen  lassen,  Güter 
zu  hohen  Preisen  kauften  und  dann  Raubbau  schlimmster  Art 
als  neue  Grundherren  trieben.  Die  Wälder  wurden  abgeholzt, 
das  Vieh  veräußert,  die  Gebäude  womöglich  auf  Abbruch 
verkauft.  Wenn  dann  der  Staat,  dem  die  Restzahlungen  nicht 
gemacht  wurden,  sich  an  das  Gut  halten  wollte,  fand  er  einen 
heruntergewirtschafteten  Besitz  vor.'^) 

Vielfach  drängten  sich  Bauern  und  kleine  Leute  zum 
Kauf,  deren  geringes  Vermögen  mit  der  ersten  Anzahlung  er- 
schöpft war.  An  Betriebskapital,  um  das  neuerworbene  Land 
ergiebig  zu  bewirtschaften,  fehlte  es  ihnen  vollends.  Da  die  in 
erster  Zeit  vorgenommene  Zersplitterung  der  Güter,  durch  die 
zuweilen  sogar  der  kleine  Pacht-  und  Meierhof  selbst  geteilt 
wurde,  sehr  bald  aufgehoben  war,  waren  doch  immerhin  etwas 
reichere  Mittel  erforderlich,  die  dem  Bauer  und  kleinen  Mann 
zumeist  fehlten. 

Die  Bewirtschaftung  der  den  Munizipalitäten  zum  Ver- 
kauf   übergebenen    Nationaldomänen    durch    die    Gemeinden 

')  Sagnac,  La  legislation  civile  172.  ')  Sagnac,  La  lögislation  ci- 
vile  174  f.       3)  Schmidt  11,103;   Sybel  1,291. 
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selbst  war  zumeist  wenig  sachgemäß,  so  daß  die  Güter  häufig 
schon  in  heruntergewirtschaftetem  Zustande  in  die  Hand  der 
Käufer  kamen.^) 

Für  den  Nationalwohlstand  war  die  Konfiskation  und  der 
Verkauf  der  klerikalen  Güter  also  in  mehrfacher  Hinsicht 
keineswegs  vorteilhaft. 

Verhältnisse  in   der  Stadt 

In  Paris  war  die  Zahl  der  in  den  Nationalwerkstätten 
Beschäftigten,  die  178g  im  allgemeinen  über  12000  nicht  hinaus- 
gegangen war,  im  Oktober  1790  auf  19  000  angewachsen. 
Glückte  es  wirklich,  Leute  abzuschieben,  so  war  sogleich 
wieder  reichlicher  Ersatz  aus  der  Provinz  da.  Das  war  auch 
durchaus  verständlich.  Die  Leute  bekamen  einen  guten  Tage- 
lohn, 20  Sous  am  Tage.  Dafür  hatten  sie  gar  nichts  oder  einige 
nutzlose  Erdarbeiten  zu  leisten.  Der  Versuch,  Akkordarbeit 
einzuführen,  wurde  mit  Protest  abgelehnt.  Die  Disziplin  war 
durchaus  mangelhaft.  Zur  Arbeit  erschien  höchstens  ein 
Viertel,  nur  zum  Lohnempfang  waren  die  19  000  vollzählig 
zur  Stelle. 

In  anderen  Großstädten  und  Distrikten  lagen  die  Verhält- 
nisse ebenso.  In  Toulouse  wurden  schon  im  März  1790  11  000, 
in  Amiens  im  Mai  15  000,  im  Seine-et-Oise-Departement  41  000 
Arbeiter  durch  Notstands-,  oder  wie  es  hieß  „wohltätige" 
Arbeiten  beschäftigt.  Ebenso  sah  es  in  Besan9on,  Lyon  und 
Langres  aus.  In  der  Regel  war  der  aufgenommene  Kredit 
sehr  bald  erschöpft  und  dann  wurden  den  Besitzenden  neue 
drückende  Einkommensteuern  auferlegt.  Es  war  klar,  daß 
auch  diese  zunächst  sehr  einfache  Einnahmequelle  bei  dauern- 
der Inanspruchnahme   sehr  bald  versiegen  mußte.-) 

Bei  dem  Einfluß,  den  die  arbeitslosen  und  arbeitsscheuen 
Elemente  auf  die  öffentliche  Gewalt  ausübten  und  diese  ihnen 
zugestand,  suchten  Staat  und  Kommune  um  jeden  Preis  die 
Massen  zu  versorgen  und  zu  beruhigen.  Sie  standen  vor  der 
Wahl:  Befriedigung  der  Massen  oder  neue  Unruhen  und 
hielten  das  erstere  für  zweckmäßiger.  In  Erkenntnis  dieser 
Schwäche  der  Behörden  waren  denn  auch  die  Notstands- 
arbeiter in  den  Pariser  Werkstätten  im  Frühjahr  1791  auf 
31  000  Köpfe  angewachsen,  deren  tägliche  Löhnung  und  Ver- 
pflegung mehr  als  60  000  Livres  kostete.^) 

»)  Sybel  1,292  f.      2)  Sybel  I,  295  f .       ^)  Schmidt  11,96;   Sybel  1,297. 


II.  Die  wirtschaftliche  Entwicklung  bis  zum  Sturz  des  Königreichs    (j;^ 


Übrigens  war  mit  diesen  meist  von  auswärts  gekommenen 
Notstandsarbeitern  keineswegs  etwa  die  Zahl  der  Proletarier 
ohne  festen  Beruf  und  Broterwerb  erschöpft.  Etwa  die  gleiche 
Zahl  Erwerbsloser,  denen  selbst  die  Arbeit  in  den  National- 
werkstätten zu  anstrengend  war,  trieb  sich  ohne  Arbeit  in  der 
Hauptstadt  umher. 

Schwieriger  noch  als  die  Versorgung  dieser  Massen  mit 
Geld  war  die  mit  Lebensmitteln.  Trotz  der  guten  Ernte  von 
1790  war  es  bei  der  Unsicherheit  des  Verkehrs  und  dem  Zu- 
sammenströmen großer  Massen  in  den  Großstädten  nament- 
lich für  diese  schwer,  die  regelmäßige  Verpflegung  der  Be- 
völkerung sicherzustellen.  Für  Versorgung  der  Hauptstadt 
allein  hatte  der  Staat  1790  75  Millionen  für  Getreide  aus- 
gegeben. 

Der  Staat  bezahlte  für  den  Sester  Weizen  (250  Pfd.)  40 
bis  50  Livres,  also  16  bis  20  Livres  für  100  Pfd.,  während 
der  Normalpreis  etwa  11,25  Livres  betrug;  den  Bäckern  wurde 
das  Mehl  zum  Normalpreise  überlassen;  die  Stadt  Paris  sollte 
den  Erlös  hierfür  dem  Staate  zurückerstatten.  Tatsächlich  er- 
hielt der  Staat  von  den  75  Millionen  im  ganzen  2  Millionen 
zurück. 1) 

Es  ist  schon  erwähnt,  daß  die  Vorschüsse  an  die  Kom- 
munen für  Getreideankäufe  1790  nicht  weniger  als  1600  Mil- 
lionen  betrugen. 

Zwar  versuchten  die  Behörden  überall  durch  rigoroseste 
Besteuerung  des  Besitzes  sich  Einnahmen  zu  verschaffen, 
aber  bei  derartigen  enormen  Ausgaben  waren  alle  Versuche,, 
einen  geordneten  Haushalt  für  Staat  wie  Kommunen  zu 
schaffen,   von   vornherein   völlig   aussichtslos. 

Das  Jahr  1791  brachte  eine  wenig  ergiebige  Ernte.-)  Mit 
den  Korn-  und  Mehlpreisen  gingen  auch  die  Brotpreise  wieder 
in  die  Höhe.  In  Paris  fing  man  an,  bedenklich  über  die  Bäcker 
zu  murren.  Die  Kommune  bemühte  sich,  die  erregte  Bevölke- 
rung mit  dem  Hinweis  auf  die  hohen  Selbstkosten  der  Bäcker 
für  Mehl  zu  beruhigen.  Die  Bäcker  könnten  nicht  ihr  Ge- 
werbe mit  Verlust  betreiben.  Die  Stadt  versprach  aber,  daß 
sie  in  den  freien  Handel  eingreifen  und  feste  Preise  bestimmen 
werde,  wenn  die  zulässigen  Preisgrenzen  überschritten  würden.') 

Durch  den  Wegfall  des  städtischen  Octroi  seit  dem  i.Mai 
1791,    auf    den    man    unter    dem    Druck    der    Menge    verzichtet 

»)  Sybel  I,  297  f.       -')  Young    II,  473.       ■>)   Schmidt  II,  96  f. 
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hatte,  war  für  die  Hauptstadt  eine  wesentliche  Einnahme  von 
13  Millionen  Livres  jährlich  fortgefallen;  als  einmalige  Ab- 
findung zahlte  der  Staat  an  die  Stadt  3  Millionen.  Dem  Staat 
selbst  erwuchs  aus  dem  Fortfall  des  Octroi  auch  in  den 
anderen  Städten  und  des  staatlichen  Anteils  ein  jährlicher 
Ausfall  von  46  Millionen.^) 

Gewerbe 

So  trostlos  die  Finanzen  von  Staat  und  Kommunen  waren 
und  so  schwere  Wunden  die  Revolution  auch  dem  Gewerbe 
geschlagen  hatte,  nach  der  Erstarrung  der  ersten  11/2  Jahre 
fingen  die  ewig  lebendigen  Kräfte  des  Handels  sich  wieder  an 
zu  regen  und  zu  beleben. 

Dem  wieder  auflebenden  Handel  kam  beim  Export  der 
schlechte  Wechselkurs,  der  im  Frühjahr  1791  gegen  London 
9  bis  II  Prozent  Verlust  ausmachte,  sehr  zu  statten.  Denn 
dementsprechend  stand  das  Pfund  Sterling  gut  im  Kurse  und 
der  englische  Kaufmann  kaufte  billig  ein.  Die  französischen 
Exportfirmen,  die  wieder  seidene  Stoffe,  Bänder,  Schleier  und 
sonstige  Seidenwaren,  feine  Tuche,  Lederwaren,  Seifen,  Öle 
und  Parfüms,  Luxuswaren  und  Bordeauxweine  usw.  exportier- 
ten, machten  so  gute  Geschäfte  wie  seit  langem  nicht  und 
konnten  kaum  so  viel  liefern,  als  namentlich  die  englische 
Kundschaft  haben  wollte.-) 

Zur  freien  Entfaltung  der  Kräfte  hatte  nicht  unwesentlich 
auch  die  Gewerbefreiheit  beigetragen,  die  gleichfalls  der  Nacht 
des  4.  August  ihr  Dasein  zu  verdanken  hatte.  Die  Fesseln  des 
Zunftzwanges  waren  gefallen.  Jeder  Franzose  konnte  jedes 
Gewerbe  unter  der  einzigen  Bedingung  einer  Patentsteuer  an 
den  Staat  betreiben. 

Das  wiedererwachende  Erwerbsleben  wurde  in  Paris  wenig- 
stens durch  die  organisierten  Arbeiterorgane  gestört.  Schon 
seit  jeher  gab  es  bei  den  einzelnen  Zünften  Gesellenvereini- 
g-ungen  zur  Regelung  der  Lohnsätze.  An  diese  sich  anlehnend, 
hatten  sich  jetzt  Arbeitervereinigungen  gebildet,  deren  Zweck 
Verbesserung  ihrer  Lage  war.  Zuerst  organisierten  sich  die 
Zimmergesellen,  dann  die  Buchdrucker,  andere  Gewerbe  folg- 
ten. In  den  Departements  folgte  man  dem  Pariser  Beispiel. 
Das  Hauptkampfmittel  dieser  Organisationen  war  die  Arbeits-, 
einstellung,  der  Streik,  um  die  Arbeitgeber  dadurch  zu  Lohn- 

')  Sybel  1,278;   Schmidt  11,96.       2)  Young  II,  347  f.  u.475. 
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erhöhungen  zu  zwingen.  Arbeitseinstellungen  wurden  erforder- 
lichenfalls erzwungen,  Arbeitswillige  als  Streikbrecher  bedroht. 

Die  Nationalversammlung  erkannte  die  Gefahren,  die  dem 
Erwerbsleben  aus  einer  derartigen  Vergewaltigung  des  Hand- 
v^erks  erwachsen  mußten  und  verbot  durch  Dekret  vom  14.  Juni 
1791  kurzerhand  alle  Vereinigungen  als  Erneuerung  der  auf- 
gehobenen Zünfte.i) 

Ja,  die  Nationalversammlung  raffte  sich  zwei  Tage  später 
sogar  zu  einem  weiteren,  rettenden  und  befreienden  Beschluß 
auf:  In  Paris,  wie  in  den  Departements,  sollten  am  i.Juli  die 
Nationalwerkstätten  geschlossen,  die  fremden  Arbeiter  in  ihre 
Heimat  verwiesen  werden.  Damit  w^urde  Paris  und  die  De- 
partements von  unfruchtbaren  Elementen  befreit,  die  jedes  Ge- 
meinwesen auf  die  Dauer  finanziell  völlig  ruinieren  mußten.-) 


Die  gesetzgebende  Versammlung 
(i.  Oktober  1791   bis  21.  September  1792) 

I.  Politische    Übersicht 

Am  I.Oktober  trat  die  neue  gesetzgebende  Versammlung 
zusammen. 

Die  Wahlen  waren  unter  starker  Wahlmüdigkeit  vor  sich 
gegangen.  In  Paris  hatten  etwa  25  Prozent  der  Wähler  ge- 
wählt. Da  die  Mitglieder  der  verfassunggebenden  Versamm- 
lung nicht  neugewählt  werden  durften,  zogen  745  neue  Ab- 
geordnete in  den  Versammlungssaal  im  Ballspielhaus  ein.  Die 
Erfahrungen  zweier  schwerer  Jahre  blieben  dadurch  ungenützt. 

Nach  dem  eigenen  Urteil  des  Ministers  Roland  war  der 
Stempel  unbedingter  Mittelmäßigkeit  dieser  Versammlung  auf- 
geprägt.3) 

Auch  diese  Versammlung  war  keineswegs  in  der  Lage, 
das  in  schwerer  Wirtschaftskrisis  befindliche  Frankreich  einer 
Gesundung    entgegenzuführen. 

Fest  abgegrenzte  Parteien  waren  nicht  vorhanden.  Zwar 
hatten  sich  sofort  200  Abgeordnete  bei  den  konstitutionell 
royalistischen  Feuillants,  130  bei  den  Jakobinern  einschreiben 


*)  Sybel  1,301  ff.       2)  Sybel  1,304;  Schmidt  II.  96. 

*)  Nach  Sybel  11,7  Anm.  sagt  Roland:  „La  chose,  qui  m'ait  le  plus 
surprise,  c'est  l'universelle  mediocrite;  eile  passe  tout  ce  que  Timagi- 
nation  peut  se  presenter,  et  cela  dans  tous  les  degres.'* 

V.  Hake,  Zusammenbruch  5 
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lassen,  aber  die  Abstimmungen  ergaben  jedesmal  ein  wech- 
selndes Bild.  Im  allgemeinen  aber  war  die  aus  Girondisten 
und  den  radikalen  Montagnards,  dem  „Berg"  bestehende  linke 
Seite   die   herrschende.  Ihr  Ziel   war   die   Republik. 

Die  hervorragendsten  Köpfe  fand  man  unter  den  Abgeord- 
neten der  Gironde,  wie  Vergniaud,  Ducos,  Guadet  und  Geu- 
sonne.  Freilich  wirkten  diese  Vertreter  von  Bordeaux  weniger 
durch  die  reine  Sachlichkeit  ihrer  Ausführungen  als  durcK 
ihren  rednerischen   Schwung. 

Am  20.  April  1792  erfolgte  Frankreichs  Kriegserklärung  zu- 
nächst an  Österreich,  der  bald  die  an  Preußen  und  Sardinien 
folgte.  Angeblich  fühlte  man  sich  von  diesen  Ländern  bedroht. 

„Der  Krieg",  sagte  Brissot,  einer  der  Deputierten,  „ist  eine 
nationale  Wohltat.  Das  einzige  Unglück  wäre,  keinen  Krieg^ 
zu  haben.  Wenn  die  Fürsten  uns  angreifen  wollen,  müssen 
wir  ihnen  zuvorkommen."^)  Man  führe,  hieß  es,  Krieg  nur 
gegen  die  Fürsten,  nicht  gegen  die  Völker,  die  befreundet  und 
der   Freiheit   bedürftig   seien! 

Der  leitende  Gedanke  freilich  war,  einen  Raub-  und  Er- 
oberungskrieg gegen  die  Nachbarländer  zu  führen,  um  sie 
dann  auszubeuten,  da  Frankreich  selbst  im  Zusammenbruch 
war. 

Dabei  waren  die  Aussichten  auf  einen  glücklichen  Aus- 
gang des  Krieges  sehr  gering.  Die  französische  Armee  war 
undiszipliniert.  Zahlreiche  Desertionen  waren  an  der  Tages- 
ordnung. 

Die  anfänglichen  schweren  Mißerfolge  an  der  Front,  Brot- 
mangel, Teuerung  und  Verhetzung  der  Massen  führten  zu 
einer  Erhebung  in  Paris  am  10.  Juni.  Ihr  folgte  am  10.  August 
der  Sturm  auf  die  Tuilerien.  Der  größte  Teil  der  königstreuen 
Schweizergarde  wurde  niedergemacht,  der  König  und  seine 
Familie  wurden  die  Gefangenen  der  Nation.  Weitere  Ver- 
hetzung hatte  die  Septembermorde  zur  Folge,  die  vom  2. 
bis  7.  September  in  den  Gefängnissen  von  Paris  und  in  der 
Provinz  verübt  wurden. 

Die  Mißerfolge  an  der  Front  dauerten  an.  Die  Argonnen,  die 
französischen  Thermopylen,  waren  vom  Feinde  schon  über- 
schritten. Da  trat  der  überraschende,  ganz  unerwartete  Um- 
schwung ein:  Die  Verbündeten,  die  mit  unzureichenden  Kräf- 
ten und  ohne  Begeisterung  über  den  Rhein  marschiert  waren, 

')  Sybel  11,27. 


II.  Die  wirtschaftliche  Entwicklung  bis  zum  Sturz  des  Königreichs    67 

„deren   Kriegführung  jeder   Nerv  fehlte,"  machten   bei  Valmy 

am  20.  September  kehrt.^) 

„Eine   neue   Epoche    der  Weltgeschichte   hatte   begonnen." 
Die  nach  der  Hauptstadt  eilende  Siegeskunde  zog  in  kein 

königliches  Paris  mehr  ein: 

Frankreich    war    am   21.  September    zur   Republik    erklärt! 

Die   Fi  n  an  z  wir  t  s  c  h  af  t 

In  der  Finanzpolitik  blieb  die  gesetzgebende  Versammlung 
dem  System  der  verfassunggebenden  treu.  Der  Geldbedarf 
wurde  durch  Herstellung  und  Ausgabe  neuer  Assignaten  be- 
friedigt. 

Die  von  der  ersten  Nationalversammlung  am  19.  Juli  1791 
bewilligten   600    Millionen   waren   im   Dezember   verbraucht. 

Da    auch    die    kleinen    Münzwerte    aus    dem  Verkehr    ver- 


i)  York  V.  Wartenburg  455. 

Die  Franzosen  haben  häufig  den  Erfolg  von  Valmy  als  sichtbares 
Zeichen   der   sieghaften   revolutionären   Idee   hingestellt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  eingehende  Untersuchung  über  diese 
Frage  anzustellen.  Es  soll  auch  keineswegs  geleugnet  werden,  daß 
die  neuen  freiheitlichen  Ideen  den  leicht  begeisterungsfähigen  Fran- 
zosen  zum  Teil  zu  besonderem  Elan   fortgerissen  haben. 

Gegenüber  französischen  Übertreibungen  in  Wort,  Schrift  und  Bild, 
die  revolutionäre  Trikolore  von  vornherein  mit  dem  Nimbus  unver- 
gleichlicher Sieghaftigkeit  zu  umgeben,  bleibt  aber  objektiv  fest- 
zustellen, daß  die  französischen  Waffen  in  den  ersten  Revolutions- 
jahren trotz  energieloser  Kriegführung  ihrer  Gegner,  die  ihre  Haupt- 
interessen im  Osten  erblickten,  schwere  Mißerfolge  erlitten  haben. 
York  V.  Wartenburg  sagt  von  den  französischen  Truppen  im  Jahre 
1793  (Weltgesch.  in  Umr.,  455):  „Und  während  dieser  ganzen  Zeit 
ward  der  auswärtige  Krieg  von  elenden  Truppen  elend  geführt." 

Von  einem  Siegeszug  der  französischen  Waffen  kann  man  erst  seit 
dem  Jahre  1796  sprechen,  als  Bonaparte  den  Oberbefehl  in  Italien 
erhielt. 

Seine  Persönlichkeit  und  sein  Genie  waren  stärker  als  revolutio- 
näre Ideen.  Auch  damals  noch  unterlagen  französische  Armeen,  die 
unter  anderem  Kommando  standen.  Und  mit  dem  Augenblick,  als 
Bonaparte  Frankreich  verließ,  wurden  die  revolutionären  Truppen  er- 
neut geschlagen,  gingen  Bonapartes  gesamte  italienischen  Erobe- 
rungen verloren. 

Erst  als  der  Erste  Konsul  persönlich  wieder  den  Oberbefehl  über- 
nahm,  heftete   er  wieder  von  neuem   den   Sieg   an    seine    Fahnen. 

Die  Franzosen  hatten  das  große  Glück,  bei  Valmy  Truppen  und 
Führer  gegenüber  zu  haben,  die  noch  minderwertiger  waren  als  ihre 
eigenen.  Eine  eigentliche  Niederlage  hatten  die  Verbündeten  gar 
nicht  erlitten.  Der  Rückzug  war  keineswegs  erforderlich.  Trotzdem 
bleibt  der  leicht  errungene  Erfolg  von  Valmy  von  eminenter  Be- 
deutung, bedeutet  einen  geschichtlichen  Wendepunkt  erster  Ordnung. 

Valmy  findet  sein  weit  großartigeres  Gegenstück  in  der  Marne- 
schlacht 1914.  Der  Rückzug  bei  Valmy  führte  15  Jahre  später  nach 
Tilsit,  der  an  der  Marne  in  sehr  viel  kürzerer  Zeit  nach  Versailles. 
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schwanden,  so  wurde  durch  Dekret  vom  17.  Dezember  1791 
die  Ausgabe  von  weiteren  300  Millionen  Assignaten  in  Ap- 
points  von  25  und  10  Livres  und  von  50,  25,  15  und  10  Sous 
beschlossen,  die  gleichfalls  gegen  höher  lautende  Assignaten 
umgetauscht  werden  sollten.  Am  30.  April  1792  wurden  weitere 
300  Millionen  Assignaten  und  am  31.  Juli  1792  nochmals  300 
Millionen  Assignaten  bewilligt. 

Während  der  verfassunggebenden  Nationalversammlung  war 
die  Maximalsumme  der  im  Verkehr  befindlichen  Assig- 
naten auf  1200  Millionen  Livres  kontingentiert  gewesen.  Erst 
am  28.  September  1791  hatte  eine  Erhöhung  auf  1300  Livres 
stattgefunden.  Unter  der  gesetzgebenden  Versammlung  wurde 
ein    schnelleres    Tempo    angeschlagen. 

Sie   erhöhte    die   Maximalsumme   des   Umlaufs^) 

am    I.  November   1791    auf 1400  Livres, 

am   17.  Dezember    1791   auf 1600  Livres, 

am  4.  April  1792  auf 165O  Livres, 

am  30.  April   1792  auf     ........     1700  Livres, 

am    13.  Juni    1792   auf 1800  Livres, 

am    31.  Juli    1792    auf 2000  Livres. 

Als  tatsächliche  Umlaufziffern  w^erden  von  Courtois  folgende 
Zahlen  genannt:-) 

I.Juni  1791 912  Millionen  Livres, 

I.Oktober    1791       1151  Millionen  Livres,  ^ 

22.  September   1792 1972  Millionen  Livres. 

Die  gesetzgebende  Versammlung  hatte  gewiß  kein  leichtes 
Erbe  übernommen,  aber  sie  kannte  bei  der  Beschaffung  von 
Mitteln    auch   keine   Skrupel   und    Rücksichten.  i 

Durch  Dekret  vom  November  1791  wurde  bestimmt,  daß 
die  Güter  der  Emigranten,  sofern  sie  nicht  bis  zum  i.  Januar 
1792  zurückgekehrt  seien,  konfisziert  und  sie  selbst  für  tot 
erklärt  werden  würden.  Im  Februar  1792  wurden  demgemäß 
die  Güter  der  Emigranten  als  dem  Staate  verfallen  erklärt  und 
im  April  in  staatliche  Verwaltung  genommen.  Sie  wurden 
freilich  ebenso  mangelhaft  bewirtschaftet  wie  die  klerikalen 
Güter  und  durch  diese  Wirtschaft  in  hohem  Maße  entwertet.^) 
Am  15.  Mai  1792  beschloß  man  ohne  Bedenken,  den  älteren 
Staatsgläubigern  gegenüber  die  Schuldentilgung  vorläufig  ein- 
zustellen, nur  die  Kapitalien  unter  10  000  Livres  sollten  be- 
rücksichtigt   werden.    Und    da    die    Kurve    des  Wechsel-    und 

1)  Illig  30.  *)  Courtois,  Histoire  des  banques  en  France,  2.  Aufl. 
329;    nach  Illig  41.       »)  Sybel  11,145;  Schmidt  11,104. 
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Assignatenkurses  seit  Oktober  1791  bis  zum  Frühjahr  1792 
ununterbrochen  in  steilem  Fall  abwärts  gegangen  war 
(Wechselkurs  Oktober  1791  21,2,  April  1792  13,2,  Assign.Kurs 
81,5  bis  54,5),  schreckte  man  vor  der  Versündigung  am  National- 
wohlstand nicht  zurück,  Staatsforsten  im  Werte  von  200  Mil- 
lionen Livres  zu  veräußern.  Der  Beschluß  WTarde  am  21.  Juli 
1792  gefaßt  gleichzeitig  mit  dem  der  Emission  von  300  Mil- 
lionen neuer  Assignaten.  Im  September,  kurz  vor  ihrer  Auf- 
lösung, verfügte  die  Versammlung  schließlich  noch  die  Ein- 
ziehung der  Güter  des  Malteserordens,  die  einen  Kapitalwert 
von  etwa  400  Millionen  repräsentierten. i) 

Zur  Entlastung  der  Legislative  kann  nur  der  Krieg  dienen. 
Bereits  die  ersten  vier  W^ochen  des  Feldzuges  kosteten  52  Mil- 
lionen. 

Es  gehörte  wirklich  Mut  für  den  fast  bankerotten  Staat 
dazu,  sich  in  das  Abenteuer  eines  Krieges  mit  zwei  Groß- 
mächten zu  stürzen.  Vielleicht  w^ar  es  der  verzweifelte  Mut 
des  Bankerotteurs.  Zweifellos  aber  lebte  in  den  Vertretern  des 
revolutionären  Frankreichs  ein  hohes  Maß  nationaler  Gesin- 
nung. Sie  waren  alles  andere  als  Defaitisten.  Es  waren  Männer, 
die  unter  allen  Umständen  durchhielten  und  durch  diese 
Energie    schließlich    ihr  Vaterland    erretteten. 

Alle  finanziellen  Bedenken  der  Versammlung  suchte  ihr 
Vertrauensmann  in  Finanzsachen,  Joseph  Cambon,  zu  be- 
seitigen, indem  er  versicherte,  „die  Hilfsmittel  der  Revolution 
seien  unerschöpflich,  w^enn  man  nur  auf  dem  Wege  der  Re- 
volution bliebe",^) 

Diesen  Übertreibungen  stand  eine  sehr  trübe  Wirklichkeit 
gegenüber. 

Nach  dem  Bericht  vom  Mai  1792  waren  von  den  Staats- 
gütern —  in  runden  Summen  —  für  1800  Millionen  verkauft 
worden  und  noch  vorhanden  350  Millionen. 

Emittiert  aber  waren  nach  Abzug  der  in  kleinen  Appoints 
ausgegebenen  Assignaten,  die  zur  Einlösung  älterer  Assignaten 
in  größeren  Stücken  bestimmt  waren,  bis  zum  30.  April  1792 
2100  Millionen  Assignaten.  Selbst  wenn  man  die  für  den  30.April 
1792  gesetzlich  fixierte  Maximalsumme  des  Umlaufs  von  nur 
.1700  Millionen  zugrunde  legt,  war  die  Hypothekendeckung 
—  350  Millionen  —  sehr  gering.  Nun  konnte  man  ja  freilich 
die  beschlagnahmten  und  sequestrierten  Emigrantengüter  dazu 


')  Sybel  11,94;   Schmidt  11,99.       ')  Sybel  11,27. 
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rechnen,  deren  gesamter  Kapitalwert  wohl  gegen  3  Milliarden 
Livres  betrug.  Die  Güter  waren  aber  sehr  verschuldet  und  bei 
einer  Konfiskation  mußten  die  Gläubiger  natürlich  entschä- 
digt werden.  Da  außerdem  ein  Umschwung  der  Verhältnisse 
'Und  eine  Rückkehr  der  Emigranten  durchaus  im  Bereich  der 
Möglichkeit  lag,  so  konnte  dieser  Posten  von  den  Inter- 
essenten an  den  französischen  Finanzen  im  In-  und  Auslande 
nur  als  höchst  unsicher  angesehen  werden.  Die  am  31.  Juli 
durch  die  Staatsforsten  zukommenden  200  Millionen  wurden 
aber  durch  die  gleichzeitige  Emission  von  300  Millionen 
neuer  Assignaten  wieder  mehr  als  verschlungen.  Von  den 
durch  Verkauf  der  Staatsgüter  erzielten  1800  Millionen  waren 
bis  zum  Mai  1792  nicht  mehr  als  488  eingegangen.  Seitdem 
gingen  monatlich  etwa  30  Millionen  ein.  Bei  dem  gesunkenen 
Assignatenkurs  (58  bis  55,5)  war  der  wirkliche  Erlös  sehr  viel 
geringer  zu  bewerten.  Erst  die  Einziehung  der  Maltesergüter, 
die  einen  Wert  von  etwa  300  Millionen  hatten,  verbesserte 
wieder  etwas  die  Deckung.^) 

Die  Bewertung  der  Finanzverhältnisse  der  innen-  und 
außenpolitischen  Lage  drückte  sich  in  dem  Assignaten-  und 
Wechselkurse  aus: 

Assignatenkurs :     Hamburger  Wechselkurs : 

17 

I5'2 

14,7 

15 

16 

Beide  Kurven  zeigen  also  zwar  nicht  genau  die  gleiche  aber 
doch   eine   sich   sehr   ähnelnde   Bahn. 

In  sehr  eingehenden  Darlegungen  wendet  sich  Illig  in 
seiner  Abhandlung  „Das  Geldwesen  Frankreichs  zur  Zeit  der 
ersten  Revolution  bis  zum  Ende  der  Papiergeldwährung" 
gegen  die  Quantitäts-Theorie,  nach  welcher  der  Assignaten- 
kurs hauptsächlich  durch  die  Höhe  der  Hypothekendeckung 
bestimmt  wird.   Thiers,   ebenso   Sybel  und   zahlreiche   andere, 


1792  Januar  (Anfang) 

66,75 

Februar 

60,25 

März 

53 

April 

54,5 

Mai 

58 

Juni 

57 

Juli 

60 

August 

59 

September 

61 

Oktober 

69 

1)  Sybel  11,267;   Schmidt  II,  102  ff . 


II.  Die  wirtschaftliche  Entwicklung  bis  zum  Sturz  des  Königreichs    71 

vertreten  diese  Theorie.  Nach  Illig  trifft  die  Lehre  von  der 
Hypothezierung  der  Assignaten  auf  die  Nationalgüter  nicht 
zu J^)  Er  identifiziert  den  Assignatenkurs  mit  dem  Wechsel- 
kurs  und  führt  hierzu   aus: 

„Die  Assignaten  waren  valutarische  Geldart;  steigende 
und  sinkende  Kaufkraft  des  valutarischen  Geldes  ist  aber 
nichts  anderes  als  das  Steigen  und  Sinken  des  Wechsel- 
kurses. Dieser  aber  ist  der  Ausdruck  der  internationalen 
Zahlungsbilanz  eines  Landes. 

Wir  sehen  im  sogenannten  Assignatenkurs  den  französi- 
schen Wechselkurs." 

Die  Schwankungen  des  Pariser  Assignatenkurses  und  des 
an  der  Hamburger  Börse  notierten  Wechselkurses  seien  im 
großen  und  ganzen  die  gleichen. 

Der  Assignatenkurs  hätte  nach  den  Grundsätzen  der  Quanti- 
tätstheorie immer  fallen  müssen,  weil  die  Assignatenzahl 
immer  nur  vermehrt  und  nie  vermindert  wurde. 

„Auf  den  Wechselkurs  sind  eben  nicht  nur  Handelsbe- 
ziehungen, sondern  auch  Stimmungen  auf  den  Märkten  von 
Einfluß.  Durch  Siege  werden  günstige,  durch  Niederlagen 
schlechte  Stimmungen  hervorgerufen,  die  dem  Wechselkurse 
eine   entsprechende   Tendenz  verleihen  können." 

Illig  sagt  abschließend:  ,,Die  Entwicklung  des  französi- 
schen W^echselkurses  war  eng  mit  der  kommerziellen  und 
der  politischen  Lage  verknüpft." 

Diesen  Ausführungen  kann  im  allgemeinen  nur  zugestimmt 
werden.  Aber  die  Quantitätstheorie  wird  man  nicht  völlig 
ausschalten  können,  wenn  sie  auch  nicht  erschöpfend  ist. 
Wenn  ein  Staat  über  jede  Deckung  hinaus  unausgesetzt 
Noten  fabriziert  und  ausgibt,  so  muß  die  Inflation,  ein  sicht- 
bares Zeichen  zerrütteter  Zustände,  mehr  und  mehr  seinen 
Kredit  untergraben  und  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die 
Kursentwicklung  ausüben. 

Einen  wesentlichen  Punkt  bei  der  Entstehung  des  Kurses 
darf  man  auch  nicht  außer  acht  lassen,  die  Spekulation. 
Gerade  während  der  Revolutionsjahre  hat  sie  eine  große 
Rolle  gespielt. 

Einen  großen  Einfluß  auf  die  Kursentwicklung  haben  auch 
die  systematisch  im  großen  Umfange  betriebenen  Assignaten- 
fälschungen ausgeübt.  Auf  sie  wird  noch  näher  eingegangen 
werden. 

»)  Illig  70—78. 
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Für  Assignatenkurs  und  Wechselkurs  kommen  die  glei- 
chen Resultanten  in  Frage,  Wenn  die  einzelnen  die  Kurs- 
notierung ergebenden  Kräfte,  auch  sich  unterschiedlich  be- 
merkbar machen,  hier  mehr,  dort  weniger  in  den  Vordergrund 
treten. 

Wirtschaftslage  und  Handelspolitik,  innere  und  äußere 
Politik,  Inflation  und  Spekulation,  Beobachtungsmöglichkeit 
und  Beobachtungsgabe  der  Interessenten  bestimmen  den 
Kurs.  Die  Börse  und  der  von  ihr  festgesetzte  Kurs  sind  nie 
ein  irgendwie  zuverlässiger  Barometer  für  Politik  und  Wirt- 
schaftsleben gewesen,  nicht  einmal  ein  durchaus  einwand- 
freier Thermometer.  Auch  die  Börse  ist  keineswegs  unfehl- 
bar. Da  der  Finanzmann  aber  täglich  auf  die  Fehler  in 
seiner  Beurteilung  durch  die  Praxis  hingewiesen  wird  und 
sie  dementsprechend  korrigiert,  wird  die  Kurskurve  für  einen 
längeren  Zeitraum  einen  ziemlich  zuverlässigen  Gradmesser 
für  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  geben. 
Schwankungen  im  Kurse  liegen  also  durchaus  in  der  Natur 
der  Sache.  Sie  in  jedem  Detail  begründen,  ist  unmöglich^ 
oder  man  müßte  auch  die  Stimmungen  des  Augenblicks  und 
die  Fehlerquellen  kennen.  Aber  die  großen  eine  bestimmte 
Tendenz  zeigenden  Linien  lassen  sich  zumeist  logisch  be- 
gründen. 

Betrachtet  man,  um  zur  Praxis  überzugehen,  die  Kurse 
vom  Januar  bis  Oktober  1792,  so  sieht  man,  wie  hier  zweifel- 
los der  Eindruck  der  Assignatenpresse  hinter  dem  der  Politik 
zurücktritt.  Erst  freilich  fällt  der  Kurs  ununterbrochen  nach 
den  neuen  Emissionen  bis  März,  nach  der  Kriegserklärung 
schwankte  er  unter  verschiedensten  Einflüssen,  Erhöhung  der 
Hypothek  durch  Emigrantengüter  und  Staatsforsten  einer- 
seits, schlechten  Nachrichten  von  der  Front  andererseits,  hin 
und  her,  um  nach  dem  unerwarteten  großen  Erfolge  von 
Valmy  w^ieder  entschiedene  Tendenz  nach  aufwärts  zu 
haben.^) 

Die   Agrarverhältnisse 

Die  Grundherren  hatten  am  4.  August  nur  auf  ihre  Privi- 
legien, nicht  aber  auf  ihr  Eigentum  verzichtet.  Der  ab- 
gabenpflichtige  Bauer  aber  wollte  einen  völlig  freien  Besitz, 
den  Pachtacker  als  Eigentum.  In  diesem  Konflikt  mußte  der 
Stärkere  Sieger  bleiben. 

1)  Siehe  Anl.  I  u.  IL 
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Die  Regierung,  die  sich  auf  den  dritten  Stand  stützte, 
mußte  sich  notwendigerweise  dessen  in  den  Aufständen  deut- 
lich gezeigtem  Willen   fügen. 

In  der  Gesetzgebung  der  verschiedenen  Volksvertretungen, 
von  Konstituante  und  Legislative,  Konvent  und  Direktorium, 
spiegelt  sich  klar  erkennbar  der  Charakter  dieser  Versamm- 
lungen wieder.  Die  Gesetzgebung  gibt  auch  ein  getreues  Bild 
der  Entwicklung  der  Revolution,  die  unaufhaltsam  fort- 
schreitend einen  Höhepunkt  erreicht,  um  dann  nach  Erschöp- 
fung ihrer  Stoßkraft  wieder  neuen  Kräften   Platz  zu  machen. 

Die  Konstituante  hatte  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  soziale 
Erleichterungen  zu  schaffen,  aber  sie  erkannte  das  Eigentum 
noch  an.  Die  Legislative  ging  noch  einen  Schritt  weiter.  In 
der  Theorie  zwar  erkannte  auch  sie  das  Eigentum  noch  an, 
de  facto  aber  enteignete  sie  den  Grundherrn. 

Wir  haben  gesehen,  wie  nur  bei  den  Erbpachten,  bei  denen 
eine  Übertragung  des  Eigentums  angenommen  wurde,  die  Ab- 
lösung der  Rente  zugelassen  war.  Die  Legislative  stellte  sich 
nun  ganz  im  Gegensatz  zur  Konstituante  auf  den  Standpunkt, 
daß  auch  die  Pächter  mit  kündbaren  Pachtungen  in  der 
Basse-Bretagne,  denen  nach  bisheriger  Auffassung  nur  die 
Nutznießung  der  Güter  übertragen  wurde,  Eigentümer  ge- 
worden seien  und  gewährte  den  bretonischen  Pächtern  durch 
Dekret  vom  27.  August  1792  die  Möglichkeit,  ihre  Pacht  ab- 
zulösen.i) 

In  dem  Bestreben,  alle  Feudalrechte  zu  beseitigen,  nahm 
die  Legislative  auch  den  sachlichen  Rechten  (droits  reels) 
gegenüber  einen  der  Konstituante  genau  entgegengesetzten 
Standpunkt  ein.  „Die  Konstituante",  sagt  Sagnac,  „presumierte 
die  Legitimität  der  Feudalrechte,  die  Legislative  presumierte 
deren  Usurpation."^)  W^ährend  bisher  der  Schuldner  den 
Nachweis  führen  mußte,  daß  der  Besitztitel  des  Gläubigers  zu 
Unrecht  bestände,  trug  jetzt  die  Legislative  dem  Gläubiger  auf, 
den  Nachweis  zu  führen,  daß  seine  Ansprüche  zu  Recht  be- 
ständen. Nur  sofern  der  Grundherr  einwandfrei  sein  ursprüng- 
liches Besitzrecht  nachweisen  konnte,  wurden  die  sachlichen 
Rechte  anerkannt.  Da  die  Urkunden  zum  Teil  abhanden  ge- 
kommen, zum  Teil  bei  den  Aufständen  verbrannt  waren,  war 
der  geforderte  Nachweis  in  den  meisten  Fällen  nicht  möglich. 


^)  Sagnac,  La  propriet6  fonci^re  243.       -)  Sagnac,  La  legislation  ci- 
vile  139. 
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Auf  einfachen,  nicht  feudalen  Besitz  fanden  diese  Be- 
stimmungen keine  Anwendung.^) 

Im  übrigen  wurden  alle  Feudallasten  ohne  Entschädigung 
beseitigt. 

Die  bezüglichen  Gesetze  waren  am  iS.Juni,  20.  und 
25.  August  1792  erlassen.  Diese  Daten  zeigen  ebenso  wie  der 
Inhalt  der  Gesetze  deutlich  den  Druck  der  Massen,  die  das 
Befreiungswerk  beschleunigt  sehen  wollten  und  ihren  Willen 
am  IG.  Juni  und  10.  August  in  gewaltsamer  Weise  zum  Aus- 
druck gebracht  hatten. 

Wenn  anscheinend  auch  noch  gewisse  Rechte  der  Seig- 
neurs  gewahrt  waren,  so  waren  tatsächlich  durch  die  Gesetz- 
gebung der  Legislative  alle  Feudalrechte  beseitigt  und  das 
Feudalsystem  völlig  abgeschafft.^) 

Durch  Dekret  vom  November  1791  war  ferner  bestimmt, 
daß  die  Güter  der  Emigranten,  sofern  sie  nicht  bis  zum 
I.Januar  1792  zurückgekehrt  waren,  konfisziert  und  sie  selbst 
für  tot  erklärt  werden  würden.  Wie  bereits  erwähnt,  wurden 
sie  seit  April  1792  sequestriert.^) 

Teilung  des  Bodens  und  Vermehrung  der  Ackerbaufami- 
lien waren  für  Konstituante  und  Legislative  maßgebende  Ge- 
sichtspunkte. Einerseits  sah  man  hierin  eine  soziale  Not- 
wendigkeit und  wollte  sich  die  Bauern  und  vielen  besitzlosen 
Landleute,  wie  Taglöhner  und  Handwerker,  dadurch  ver- 
pflichten, andererseits  hoffte  man,  „Frankreichs  glücklicher 
Boden  werde  den  doppelten  Ertrag  liefern  und  der  Nation 
einen  bis  dahin  unbekannten  Wohlstand  verleihen"."^) 

Am  12.  August  1790  bereits  hatte  die  Konstituante  von  den 
Departementsverwaltungen  Berichte  mit  Vorschlägen  über  die 
Teilung  der  Gemeindeländereien  eingefordert.  In  ihrem  Erlaß 
führte   sie   aus: 

,,Die  außerordentliche  Unvollkommenheit  der  gegenwär- 
tigen Bewirtschaftung  der  Gemeindeländereien  ist  seit  langem 
bekannt.  Die  Verwaltungen  haben  Berichte  über  diese  Art 
öffentlicher  Güter  einzureichen  und  Vorschläge  über  ihre 
beste  Verwendung  und  gerechteste  Art,  sie  zu  teilen,  zu  ver- 
kaufen oder  zu  verpachten,  zu  machen."^) 

Es   gingen   allmählich   sehr   eingehende   Berichte   und  Vor- 


*)  Sagnac,  La  legislation  civile  144.  *)  Sagnac,  La  legislation  ci- 
vile  146.  ')  Nordenflycht  146  f.  ^)  Sagnac,  La  legislation  civile  74  f. 
•')  Partage    des    biens    communaux,   Introduction  VII. 
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schlage  der  Munizipalitäten  und  Distrikte  ein,  die  zum  großen 
Teil  aber  gar  keine  Teilung  wünschten. 

Sie  erklärten  vielfach  eine  große  Weidefläche,  wie  sie  die 
Gemeindeländereien  boten,  für  die  Viehzucht  als  sehr  wün- 
schenswert. Sie  befürchteten  auch  eine  Vermehrung  des  Wohl- 
standes derer,  die  schon  etwas  besäßen  und  hielten  gerade 
für  die  Armen  diese  Allmende  für  sehr  segensreich.  Ein 
schwaches  Kind,  sagte  ein  Bericht,  könne  das  Vieh  beinahe 
dreiviertel  Jahre  hindurch  auf  die  Weide  treiben  und  abends 
habe  der  Arme  seine  reichliche  Nahrung  dadurch. i) 

Die  Biens  communaux  müßten  unteilbar  und  untrennbar 
sein,  weil  das,  was  Gemeingut  ist,  nicht  einer  einzelnen 
Person  gehöre.  Sie  müßten  der  Öffentlichkeit  erhalten  bleiben 
als  Stütze  der  Landwirtschaft  und  für  die  Armen  als  ihr 
geheiligtes   Gut. 

Andere  Gemeinden  und  Distrikte  wieder  standen  auf  dem 
Standpunkt,  daß  das  Fleisch  hauptsächlich  eine  Nahrung 
für  die  Reichen  sei,  daß  durch  eine  Bestellung  der  Gemeinde- 
ländereien mit  Getreide  der  Volkswohlstand  erheblich  ver- 
mehrt werde  und  auf  diese  Weise  der  Arme  durch  Verbilli- 
gung    des    Getreides    auch    seinen    Nutzen    haben    werde. 

Am  14.  August  1792  dekretierte  die  Legislative  —  offenbar 
auch  hier  unter  dem  Eindruck  des  10.  August  —  kurzerhand 
die  obligatorische  Teilung  aller  Gemeindeländereien  unter  die 
Einwohner  jeder  Gemeinde.-) 

Und  am  selben  Tage  dekretierte  die  Versammlung  „immer 
in  der  Absicht,  die  kleinen  Besitzer  zu  vermehren,"  daß  die 
Emigrantengüter  in  Losen  zu  2,  3  oder  höchstens  4  Arpents^) 
geteilt  werden  sollten,  um  verkauft  oder  auch  gegen  Er- 
stattung   einer    Jahresrente    verpachtet    zu    werden. 

Die    schlechte    Finanzlage    führte    aber    zur    Inkonsequenz. 

Mit  denen,  die  bar  zahlen  konnten,  machte  der  Staat  gern 
Ausnahmen.  Ergab  ihnen  so  viel  Land  als  sie  haben  wollten.*) 

Auch  beim  Erwerb  von  Nationaldomänen,  den  früheren 
klerikalen  Gütern,  spielte  der  städtische  Käufer  weiterhin  eine 
bedeutende  Rolle.  Die  Zahl  der  bäuerlichen  Käufer  überwog 
zwar  bei  weitem,  aber  da  der  kapitalkräftigere  Städter  größere 
Bodenflächen  erwarb,  kam   das   Land   bis   zu  50  Prozent  und 

*)  Partage  des  biens  communaux,  240:  Direct.  du  district  de  Cor- 
beil,  3.  April  1792.  '^)  Sagnac,  La  legislation  civile  178.  ')  Ein  Ar- 
pent  =  0,14  ha,  also  nicht  ganz  drei  Fünftel  Morgen.  *)  Sagnac.  La 
legislation    civile   178. 
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darüber  in  städtischen  Besitz.  Namentlich  in  der  Nähe  größerer 
Städte  fand  sich  diese  Erscheinung.^) 

Dazu  kam,  daß  sich  verschiedentlich  kleine  Leute,  Land- 
ieute  wie  Handwerker,  die  sich  mit  geringen  Mitteln  ange- 
kauft hatten,  nicht  halten  konnten.  Auch  hier  traten  dann 
vielfach  Städter  als  Käufer  auf.  Ganz  zögernd  zunächst  und 
allmählich  fing  ein  neuer  Großgrundbesitz  an  sich  zu  bilden. 
An  die  Stelle  der  vertriebenen  adligen  Grundherren  traten 
nach  und  nach  der  städtische  Kapitalist  und  Spekulant,  die 
ihr  Geld  vorteilhaft  in  Grundbesitz  anlegen  wollten.  Zur 
eigenen  Bewirtschaftung  fehlte  es  ihnen  an  Sachkenntnis, 
auch  an  dem  Willen  dazu.  Sie  betrachteten  den  neuen  Besitz 
lediglich  als  günstige  Kapitalsanlage,  setzten  Meier  ein  und 
ließen  die  Pacht  durch  Unternehmer  einziehen.  Eine  bessere 
Bewirtschaftung  des  Bodens  wurde  durch  diesen  Besitz- 
wechsel sicher  nicht  erzielt.^)  ! 

Nur   soweit   die   Neuerwerbungen   bäuerlichen   Eigenbesitz 
oder  Pachtland  vergrößerten,  bedeuteten  sie  bei  sachgemäßer 
Bewirtschaftung  und  einigem  Betriebskapital  eine  Förderung  < 
der  Erträge  und  somit  des  Allgemeinwohls.  || 

Die  Domänen,  früheren  klerikalen  Güter,  die  noch  in  der 
Verwaltung  des  Staates  waren,  brachten  etwa  den  vierten 
Teil  des  Ertrages,  den  sie  unter  der  toten  Hand  gebracht 
hatten.  Auf  ihre  mangelhafte  Bewirtschaftung  durch  die  Muni- 
zipalitäten ist  bereits  an  anderer  Stelle  hingewiesen. 

Nicht  besser,  wenn  nicht  noch  schlechter,  stand  es  mit 
den  Emigrantengütern,  die  seit  April  sequestriert  wurden.  Die 
Munizipalitäten,  welche  die  Aufsicht  hatten,  beließen  die  bis- 
herigen Gutsverwalter  zunächst  in  ihren  Stellungen.  Teil- 
weise arbeiteten  diese  nun  in  ihre  eigene  Tasche,  teilweise 
versuchten  sie  wohl  auch  den  Geflüchteten  Mittel  in  das  Aus- 
land nachzusenden.  Möbel  und  Kostbarkeiten  der  Emigranten 
wurden  von  den  Munizipalitäten  versteigert.  Unordnung  und 
Veruntreuung  herrschten  auf  den  meisten  Gütern.  Nicht  selten 
kam  es  vor,  daß  im  Herbst  die  Bestellung  einfach  unter- 
blieb.3)  |[ 

Da  die  Emigranten  als  Feinde  des  Vaterlandes  angesehen 
wurden,  war  es  nicht  verwunderlich,  wenn  der  gutsherrliche 
Wald  von  den  Bauern  als  ihr  Eigentum  betrachtet  und  nach 
Bedarf  abgeholzt  wurde.^) 

»)  Loutchisky,  Tableau  I  und  Appendice  II;  Sybel  II,  146.  •')  Sybel 
II,  146  f.       •<)  Sybel  II,  146  f.       *)  Partage    des   biens   communaux  480. 
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Die  Vernachlässigung  einer  großen  Zahl  von  Wirtschafts- 
betrieben trug  mit  dazu  bei,  daß  die  Ernte  von  1792  durchaus 
mangelhaft  war.  Namentlich  in  Mittel-,  aber  auch  in  Süd- 
frankreich war   das  Ernteergebnis  äußerst  unbefriedigend. i) 

Die  Verhältnisse  in   der  Stadt 

Die  Rückwirkung  auf  die  Stadt  konnte  nicht  ausbleiben. 
Es  trat  eine  empfindliche  Lebensnot  ein,  die  Brotversorgung 
der  Städte  wurde  immer  schwieriger.  Aber  auch  aus  dem 
Grunde  war  es  schwer,  Getreide  aus  dem  In-  und  Auslande 
nach  den  großen  Städten,  namentlich  nach  Paris,  zu  be- 
kommen, weil  man  sicher  war,  dort  mit  Assignaten  bezahlt 
zu  werden.  Die  erschreckend  zunehmende  M^sse  von  Assig- 
natenscheinen —  seit  31.  Juli  1792  waren  es  allein  nach  staat- 
licher Kontingentierung  2  Milliarden  —  hatte  in  allen  Kreisen 
in  Stadt  und  Land  eine  derartige  Papierscheu  hervorgerufen, 
daß  jedermann  möglichst  nur  bar  Geld  nehmen  wollte. 
Namentlich  die  Bauern  wollten  nicht  mehr  sich  mit  schlechten 
Scheinen  abfinden  lassen,  von  denen  sie  nicht  wußten,  wie- 
viel  sie   einen   Monat  später  wert   seien.-) 

Auch  die  Fleischversorgung,  der  Hauptstadt  wenigstens, 
machte  Schwierigkeiten.  Die  Vendee  mit  ihren  weiten  Weide- 
flächen und  blühender  Rindviehzucht  war  die  Hauptver- 
sorgerin  von  Paris  gewesen.  Die  Revolution,  die  hier  nie 
Boden  gefaßt  hatte,  hatte  im  Juni  1792  zu  einer  ersten  roya- 
listischen  Erhebung  geführt.  Seitdem  hörten  die  Fleischliefe- 
rungen auf.  Paris  hatte  seinen  Hauptfleischlieferanten  ver- 
loren.3) 

Die  1791  wieder  im  Aufblühen  begriffene  Industrie  war 
durch  den  Krieg  besonders  schwer  betroffen.  Der  Absatz 
stockte  und  damit  wurde  notwendig  auch  die  Fabrikation 
eingeschränkt.  Der  10.  August  und  die  Septembergreuel  in 
Paris  und  der  Provinz  lähmten  vollends  Handel  und  Erwerbs- 
leben. Die  Preise  stiegen  allgemein,  der  Tagelohn  in  Paris 
aber  ging  bei  der  geringen  Nachfrage  nach  Arbeit  auf  den 
niedrigen  Stand  von  15  Sous  zurück.^)   —  —  — 

Am  21.  September  wurde  der  Nationalkonvent  eröffnet.  Mit 
Fanfaren  unter  nicht  endenwollendem  Jubel  der  Tribunen 
wurde    die    Republik    verkündet.    Freiwillige    Chasseurs    defi- 


0  Schmidt  II,  109  f.;    Sybel  II,  145,  147.     ')  Schmidt  II.  log.     ^\  Sybel 
II,  148.     *)  Schmidt  II,  iio;  Sybel  II,  149. 
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Herten  durch  den  Sitzungssaal  und  schworen  auf  ihre  Waffen 
Vernichtung  aller  Feinde  der  Freiheit.  Unter  Waffenklirren 
erfolgte  die  Geburt  der  Republik. 

Die  Legislative  hatte  ein  schlimmes  Erbe  übernommen, 
der   Konvent   übernahm   ein  noch   schlimmeres: 

Ein  trostloses  Chaos  in  den  Finanzen,  dazu  einen  kost- 
spieligen Krieg,  traurige  Agrarverhältnisse,  Handelskrisen, 
Lebensmittelnot,  Teuerung  und  das  Land  noch  rauchend  vom 
Blute  der  Erschlagenen.  Aber  Frankreichs  traurigste  Zeit, 
sollte  noch  erst  kommen. 


4 


I 


III. 
DER  KONVENT 

(21.  September  1792  bis  26.  Oktober  1795) 

I.  Die  erste  Zeit  des  Konvents  bis  zum  Sturz 
der  Gironde  am  2.  Juni  1793 

A.  Überblick  über  die  politischen  Ereignisse. 

Gesetzgebung 

Trotz  des  ausgeübten  Terrors  hatten  die  Wahlen  eine  Majo- 
rität für  die  gemäßigteren  Girondisten  ergeben.  Aber  in 
rücksichtsloser  Entschlossenheit  waren  ihnen  die  Jakobiner, 
die  Bergpartei  unter  Robespierre,  Danton,  Marat,  weit  über- 
legen. Ein  erbitterter  Kampf  zwischen  beiden  Parteien  begann. 

Militärisch  war  die  junge  Republik  zunächst  vom  Glück 
begünstigt.  Die  Verbündeten  gingen  über  den  Rhein  zurück 
und  die  Franzosen  faßten  dort  Fuß.  Brüssel  und  die  öster- 
reichischen Niederlande  fielen  im  November  ebenfalls  in  ihre 
Hand.  Auch  gegen  Sardinien  hatte  die  Republik  in  Savoyen 
Erfolge.  Die  leicht  errungenen  Siege  erhöhten  das  republi- 
kanische Selbstbewußtsein.  Der  Konvent  fühlte  sich  stark 
genug  nach  diesen  Siegen,  die  Völker  Europas  in  zwei  De- 
kreten vom  19.  November  und  15.  Dezember  1792  zum  Kampf 
für  die  Freiheit  und  zum  Sturz  der  Tyrannen  aufzufordern. 
Frankreich  führe  Krieg  gegen  die  Könige  zur  Befreiung  der 
geknechteten  Völker.  Mit  der  Losung  „Sturz  den  Palästen, 
Friede  den  Hütten!"  wollte  die  revolutionäre  Expansions- 
politik dem  in  veralteten  Staatsformen  befangenen  Europa 
ihren  Willen  aufzwingen,  um  über  das  Abendland  zu 
herrschen. 

Am  21.  Januar  ließen  die  Männer  der  Revolution  das  Leben 
ihres  eigenen  Königs  auf  dem  Schaffot  enden.  Als  ihre  Ge- 
sandten darauf  aus  England  und  Spanien  verwiesen  wurden, 
erklärte  die  Republik  beiden  königlichen  Ländern  den  Krieg 
(an  England  am  i.  Februar,  an  Spanien  am  7.  März  1793). 
Gleichzeitig  mit  der  Kriegserklärung  an  England  erging  auch 
die  an  das  mit  ihm  verbündete  Holland. 

Die  Departements  südlich  der  Loire,  namentlich  die  Vend^e, 
standen  in  offenem  erfolgreichem  Kampf  gegen  die  Republik. 
Auch  in  Lyon,  Marseille,  Toulon,  Bordeaux,  in  der  Bretagne 
erhob  man  sich  gegen  das  Jakobinertum. 
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Im  Frühjahr  1793  stand  die  junge  Republik  also  mit  ihren 
sämtlichen  Nachbarn,  mit  Ausnahme  der  Schweiz,  im  Kampfe 
und  hatte  den  Bürgerkrieg  im  Lande. 

Den  anfänglichen  Erfolgen  folgten  Mißerfolge:  Dumouriez 
wurde  im  März  bei  Neerwinden  geschlagen  und  verlor  fast 
ganz   Belgien,   Custine  mußte   den   Rhein   wieder   aufgeben. 

Handelsbeziehungen  bestanden  nur  noch  mit  der  Schweiz, 
Skandinavien  und  den  Vereinigten  Staaten.  Auch  der  Handels- 
verkehr mit  Hamburg  wurde  aufrechterhalten.  —  Die  Kolonien 
mit  ihren  reichen  Erträgen  waren  für  die  Franzosen  so  gut 
wie  verloren.  In  St.  Domingo  hatten  sich  die  Neger  schon  1791 
unter  dem  Einfluß  der  Revolution  empört.  Im  Frühjahr  1793 
flammte  der  Aufstand  noch  gewaltiger  empor,  auch  auf  den 
Antillen  brachen  Unruhen  aus.  Dazu  kam  die  von  England 
gegen  Frankreich  verhängte  Blockade.  Durch  das  Ausbleiben 
von  Baumwolle,  Zucker  und  Kaffee  wurden  Frankreichs 
blühendste  Handelsstädte,  das  reiche  Nantes  und  das  stolze 
Bordeaux,  aufs  schwerste  getroffen. 

Im  Innern  wurde  nach  der  Hinrichtung  des  Königs  der 
Kampf  zwischen  Radikalen  und  Gemäßigten  immer  erbitterter. 
Die  vor  keinem  Mittel  zurückschreckenden  Jakobiner,  deren 
Anhang  aus  den  Pariser  Vorstädten  bestand,  hatten  ziemlich 
leichtes  Spiel  gegen  die  auf  die  Provinz  sich  stützende  Gironde. 

Während  dieses  Kampfes  wurde  am  6.  April  dem  Wohl- 
fahrtsausschuß die  Regierungsgewalt  mit  weitgehenden  Voll- 
machten übertragen,  um  bei  der  mehr  als  mißlichen  äußeren 
und  inneren  Lage  die  Ausnutzung  aller  Hilfsmittel  des  Landes 
und  seine  höchste  Kraftanspannung  zu  ermöglichen.  Gegen 
die  inneren  Feinde  war  schon  am  10.  März  ein  Revolutions- 
tribunal zur  Verurteilung  der  ,, Verdächtigen"  eingesetzt.  Die; 
Abgeordneten  der  Gironde  gehörten  selbst  dazu.  Der  Pöbel, 
vom  Berg  bewaffnet  und  angestiftet,  drang  am  31.  Mai  in  den 
Sitzungssaal  des  Konvents  ein  und  verlangte  und  erreichte 
am  2.  Juni  die  Verhaftung  von  32  Girondisten.  Die  Montag- 
nards,  gestützt  auf  das  bewaffnete  Proletariat,  hatten  gesiegt. 
Damit   war   die   Bahn   für   die   Schreckensherrschaft   frei.   — 

In  der  Gesetzgebung  war  man  bestrebt,  das  alte  bürgerliche 
Recht  durch  ein  neues,  den  Ideen  der  Freiheit  gemäßes,  zu  er- 
setzen. Maßgebend  war  der  Gedanke  der  Teilung  des  Besitzes, 
der  sozialen   Nivellierung. 

Immer  kehrte  der  Gedanke  wieder:  Man  muß  sich  hüten, 
neue   Reiche   zu   schaffen. 
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So  wurde  durch  Dekret  vom  7.  März  1793  bestimmt:  Die  Be- 
fugnis, frei  über  seine  Güter  für  den  Fall  des  Todes  oder  durch 
Schenkung  unter  Lebenden  zu  disponieren,  wird  aufgehoben. 

In  der  Folge  haben  alle  Deszendenten  einen  gleichen  An- 
spruch auf  die  Güter  der  Aszendenten. 

Die  natürlichen,  als  solche  anerkannten  Kinder  haben  die- 
selben Erbfolgerechte  wie  die  legitimen  Kinder.  Diese  Gesetze 
erhielten  rückwirkende  Kraft  bis  zum  14.  Juli  1789.  Alle  seit- 
herigen Bestimmungen  und  seitdem  erlassenen  Testamente 
wurden  für  ungültig  erklärt.^) 

„Die  ganze  revolutionäre  Gesetzgebung  ging,"  wie  Sagnac 
öagt,  „darauf  hinaus,  das  Besitztum  zu  verkleinem,  die  Aristo- 
kratie zu  vernichten,  die  Demokratie  zu  stützen  und  zu  be- 
festigen. Die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  wäre  nur  ein  Wort 
gewesen,  wenn  die  große  Ungleichheit  in  der  Tat  weiter- 
bestanden hätte."2) 

Aber  in  ihren  Theorien  waren  die  Revolutionäre  keineswegs 
konsequent,  sofern  es  ihnen  angebracht  schien.  Während  sie 
das  alte  Eigentum  angegriffen  hatten,  suchten  sie  das 
neue  peinlich  zu  schützen. 

„Sie  verletzten,"  sagt  Sagnac,  „da^  Prinzip,  das  sie  feier- 
lich verkündet  hatten." 

So  dekretierte  der  Konvent  zum  Schutze  der  neuen  Besitz- 
verhältnisse durch  Dekret  vom  18.  März  1793  die  Todesstrafe 
gegen  jeden,  der  das  Agrargesetz  oder  sonst  eine  Um- 
wälzung des  ländlichen  Besitzes  in  Vorschlag  bringen  würde.^) 

B.  Die  "Wirtschaftslage 

I.  Finanzen 

Die  französischen  Waffenerfolge  in  den  ersten  Monaten 
der  Republik  fanden  ihren  deutlichen  Ausdruck  in  dem  fast 
bis  zum  Jahresschluß  steigenden  Wechselkurs.  Ebenso  stiegen 
die  Assignaten  von  63  Prozent  Mitte  September  auf  69  Prozent 
im  Oktober,  behielten  diesen  seit  September  1791  nicht  ge- 
sehenen Kurs  während  des  ganzen  November  und  gingen 
erst  im  Dezember  wieder  bis  auf  63  Prozent  zurück.  Von 
Januar  bis  Oktober  1793  ging  der  Kurs  —  von  einer  ganz 
unbedeutenden  Schwankung  im  Februar  abgesehen  —  un- 
unterbrochen zurück.  Er  stand  Anfang  Januar  auf  61  Prozent, 


^)  Sagnac,   La    l^gislation    civile  220,  229  ff.        ^  ibidem  230,240. 
^)  ibidem  193. 

V.  Hake,  Zusammenbruch  6 


32  III-  Der  Konvent 


im  Februar  auf  56  Prozent,  Anfang  März  auf  54  Prozent, 
Anfang  April  auf  49  Prozent,  Anfang  Mai  auf  46,5  Prozent,  An- 
fang  Juni   auf  42,5   Prozent,   im    Oktober   auf   30    Prozent.^) 

Die  Herausforderung  von  ganz  Europa,  die  militärischen 
Mißerfolge,  die  Erhebungen  im  Innern  und  die  weitere  erheb- 
liche Vermehrung  der  Assignaten  wurden  in  diesen  Kursen 
wiedergegeben. 

Die  wachsenden  Kriegskosten,  die  gegen  Ende  des  Jahres 
1792  allein  gegen  100  Millionen  monatlich  betrugen,  hatten 
eine    weitere    Ausgabe   von   Assignaten    erforderlich   gemacht. 

Durch  Dekret  vom  24.  Oktober  1792  wurde  die  bisher 
2000  Millionen  betragende  Maximalumlaufsumme  auf  2400  Mil- 
lionen und  durch  Dekret  vom  i.  Februar  1793,  dem  Tage  der 
Kriegserklärung  an  England,  auf  3100  Millionen  Livres  er- 
höht.2) 

Die  durch  Dekret  vom  24.  Oktober  hergestellten  400  Mil- 
lionen Assignaten  waren  die  ersten,  die  mit  dem  Stempel  der 
Republik  statt  mit  dem  königlichen  Bildnis  versehen  waren.^)  ' 

Genaue  Angaben  über  die  wirklich  erfolgte  Emission  neuer 
Assignaten  fehlen.  Die  Anordnungen  über  Herstellung  und 
Emission  von  Assignaten  waren  dem  geheim  tagenden  Finanz- 
komitee übertragen.  Die  Angaben  über  die  finanzielle  Lage 
unter  dem  Konvent  entbehren  unbedingter  Zuverlässigkeit, 
worauf  noch  an  anderer  Stelle  eingegangen  werden  w^ird.'^) 

Nach  offiziellen  Berichten  waren  am  i.  Februar  1793  kreiert 

und  emittiert  3100       Millionen, 

in  Kassa  30^2   \  ^,    ^_.„. 

1-  ^  ^o      f    712V  Millionen, 

verbrannt  682   j     ' 

demnach  im  Umlauf  2387^/2  Millionen.^) 
Es  ist  aber  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  diese  Summe 
zu  niedrig  gegriffen  ist.  Nach  Courtois^)  betrug  die  Umlauf- 
ziffer bereits  am  i.  Januar  2825,9  Millionen.  Da  auch  die  staat- 
liche Kontigentierung  vom  i.  Februar  für  den  Assignaten- 
umlauf ein  Maximum  von  3100  Millionen  festsetzte,  dürfte 
die  von  Courtois  genannte  Summe  Anspruch  auf  Beachtung 
haben. 

Die  Steuereingänge  stockten  in  dem  von  politischen  Leiden- 
schaften, Blutvergießen  und  Bürgerkrieg  durchwühlten  Lande 
fast  völlig,  die  Einnahmen  aus  Zöllen  sanken  bei  den  kriege- 


^)  Tableaux  de  depreciation  387.      ^)  Illig  40.       ^)  Schmidt  II,  99. 
^)  Illig  41.       '-)  Schmidt  II,  140.       ^)  Illig  41. 
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Tischen  Verwicklungen  mit  fast  sämtlichen  Nachbarstaaten 
auf  einen  geringen  Bruchteil  herab  und  dem  Grundsatz,  daß 
der  Krieg  den  Krieg  ernähren  müsse,  wurde  zwar  in  aus- 
giebigem Maße  entsprochen,  bei  den  enormen  Anforderungen 
für  den  ausgedehnten  Kriegsschauplatz  aber  begreiflicher- 
weise nur  mit  ganz  unzureichendem  Erfolge.  Der  Krieg  ver- 
schlang jetzt  vielmehr  allein  monatlich  wenigstens  140  Mil- 
lionen, dazu  kamen  die  außerordentlichen  Ausgaben  für  Ge- 
treideankäufe  neben    allen   laufenden    Ausgaben. i) 

Für    den  Verbrauch    vom    i.  Februar   bis   7.  Mai  1793   lassen 
sich  folgende    offiziellen   Angaben   zusammenstellen: 


• 

Verbrannt 

Also  ver- 

Umlauf 

Datum 

Aus- 

In 

infolge 

In 

braucht 

kontin- 

gegeben 

Kassa 

Domänen- 

Umlauf 

Summe 

gentiert 

verkauf 

von  3  u.  4 

auf 

I 

2 

3 

4 

5 

6 

1793 

I.  Febr. 

3100 

303 

682 

2387^5 

3069,5 

3100 

7.  Mai 

4320 

(nach 

späterem 

Bericht  2) 

4878) 

484 

763 

3100 

3836 

fehlt 

Zunahme 

in3'/4  Mon.: 

1220 
(1778) 

712,5 

766,5 

Der  durchschnittliche  Monatsverbrauch  betrug  also  gegen 
236  Millionen. 

Wahrscheinlich  wird  er  noch  höher  gewesen  sein.  Eine 
Gegenüberstellung  der  Ziffern  für  die  am  i.  Februar  ausge- 
gebenen Assignaten  nach  der  gleichzeitigen  offiziellen  Angabe: 

4320  Millionen  gegenüber  4878  Millionen  nach  dem  2V:.' Jahr 
später  gegebenen  Finanzbericht  vom  13.  November  1795  ergibt 
die  UnZuverlässigkeit  der  Angaben.  Zum  Teil  beruhte  sie  wohl 
auf  Mangel  an  Überblick  der  maßgebenden  Stellen,  zum 
großen  Teil  aber  auf  beabsichtigter  Täuschung.  Bei  einer  Re- 
gierung, die  vor  keinem  Mittel,  vor  keiner  Gewalttat  zurück- 
schreckte, um  sich  durchzusetzen,  wird  man  eine  derartige 
Täuschung  der  öffentlichen  Meinung  auch  kaum  verwunder- 

^)  Die  Kriegskosten  in  der  ersten  Hälfte  1793  betrugen  140,  160  und 
schließlich    190    Millionen    monatlich.    Sybel  111,22;    Taine  111,472. 

')  Finanzbericht  vom  13.  November  1795  im  Moniteur  vom  24.  No- 
vember 1795   nach    Schmidt  II,  139. 
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lieh  finden.  Die  Assignaten  waren  das  Kampf-  und  Existenz- 
mittel der  Revolution.  Thiers  hebt  immer  wieder  hervor,  daß 
durch  die  Assignaten  überhaupt  nur  die  Durchführung  der 
Revolution  möglich  gewesen  sei.i)  Vom  Standpunkt  der  Re- 
volutionsmänner ist  es  also  durchaus  zu  verstehen,  wenn  sie 
alles  taten,  um  die  Finanzlage,  soweit  es  irgend  glaubwürdig 
war,  möglichst  günstig  darzustellen.  An  dem  stetig  sinkenden 
Wechsel-  und  Assignatenkurse  sahen  sie  täglich,  daß  ihr 
Kampfmittel  an  Wert  verlor,  daß  auch  von  einem  revolutio- 
nären Staat  sich  zwar  unbequeme,  aber  ewig  gültige  öko- 
nomische Grundsätze  wie  Notwendigkeit  der  Deckung,  Ord- 
nung im  Staatshaushalt,  nicht  ohne  weiteres  abschütteln 
lassen,  und  daß  die  Notenpresse  doch  nur  eine  beschränkte 
Gebrauchsfähigkeit   besitzt, 

Die    offiziellen    Berichte    geben    daher    meist    eine    optimi- 
stische Darstellung.  Daß  die  Angaben  über  Tilgung  der  Schuld  J 
durch  Verbrennen   von   Assignaten   nach  Verkauf  von   Staats-  ' 
domänen  nur  einen  bedingten  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  . 
machen  können,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Ganz  be-  j 
sonders    aber    erstreckt    sich    diese    optimistische    Darstellung 
auf  den  Wert  der  den  Assignaten  zugrunde  liegenden  Hypo- 
thek. In  dieser  Beziehung  wird  ganz  Erstaunliches  in  Rechen- 
künsten geleistet.  Wenn  der  Assignatenkurs  fällt,  steigen  natür- 
lich   entsprechend    Louisdor   und    Silberwerte.    Obschon    nun 
die   Regierung   den   Assignatenkurs  nicht  anerkennt   und   An- 
nahme   der    Assignaten   zum    Nennwerte    verlangt,   macht    sie 
sich   bei    Bewertung   und    Berechnung    der    Aktiva   doch    den 
ungesunden    Assignatenkurs    zunutze   und   setzt   die   Deckung 
in   Silberwert   in   Assignatenwert  um. 

Bei  der  am  7.  Mai  notwendig  werdenden  neuen  Kreierung 
wurden  auf  diese  Weise  die  noch  vorhandenen  Güter  mit 
7000  Millionen  eingesetzt  einschließlich  der  auf  3000  Millionen 
berechneten  Emigrantengüter.  Da  man  die  in  Umlauf  befind- 
lichen Assignaten  mit  3100  Millionen,  die  Staatsschuld  mit 
600  Millionen  ansetzte,  stellte  man  fest,  daß  Deckung  für  noch 
reichlich  3  Milliarden  vorhanden  sei.  Mit  diesem  rechnerischen 
Kunststück  wurde  am  23.  Mai  unbedenklich  die  Kreierung  von 
702  Millionen  angeordnet. 

Anscheinend  war  dieser  Betrag,  wie  aus  obiger  Zusammen- 
stellung hervorgeht,  aber  schon  vor  dem  23.  Mai  in   den   Be- 


1)  So   Thiers  1,3431   11,81,190. 
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ständen  enthalten.  Jedenfalls  erklärte  nach  dem  Sturz  der 
Gironde  die  neue  Regierung  —  dies  sei  hier  gleich  vorweg- 
genommen —  diese  Millionen  seien  längst  kreiert  und 
warf,  sehr  wahrscheinlich  mit  Fug  und  Recht,  der  girondisti- 
schen  Finanzverwaltung  „Unklarheit  der  Begriffe"  vor.  Um 
klare  Verhältnisse  zu  schaffen,  wurden  die  neu  zu  kreierenden 
Assignaten  gleich  auf  1200  Millionen  erhöht  (6.  Juni  1793).^) 

Man  sieht,  welche  durchaus  unklaren  und  unzuverlässigen 
Verhältnisse  in  der  Finanzverwaltung  der  Republik  herrsch- 
ten, die  für  Ansehen  und  Kredit  des  Staates  nur  nachteilig 
sein  konnten. 

2.  Das  Wirtschaftsleben 

Krieg,  Jakobinertum  und  Assignaten  machten  ihren  Ein- 
fluß im  Wirtschaftsleben  auf  alle  Schichten  der  Bevölkerung 
geltend. 

Der  Landwirtschaft  war'  schon  durch  den  Feldzug  gegen 
Preußen  und  Österreich  die  kraftvollste  junge  Mannschaft  ent- 
zogen worden.  Die  Herausforderung  auch  der  anderen  Nach- 
barländer und  die  Absicht  energischster  Kriegsführung  machte 
weitere  Rekrutierung  von  300000  Mann,  erst  durch  freiwillige 
Anwerbung,  dann  durch  Aushebung  erforderlich.  Die  roya- 
listische  und  klerikal  gesinnte  Vendee  und  gleichgesinnte 
Nachbardistrikte,  die  nicht  für  die  Eroberungsgelüste  der  ver- 
haßten Jakobiner  kämpfen  w^ollten,  erhoben  sich  aus  Anlaß 
der   Aushebungen   gegen   die   Republik. 

In  den  anderen  Departements  hoben  die  Kommissare  des 
Konvents  rücksichtslos  Rekruten  und  Pferde  aus  und  nahmen 
der  ohnehin  schon  daniederliegenden  Landwirtschaft  Arbeits- 
und Zugkräfte.  Die  Arbeitslöhne  stiegen  infolge  des  ein- 
tretenden Leutemangels  und  wenn  der  Landmann  in  der 
Stadt  Ackergeräte  oder  andere  Bedürfnisse  kaufen  wollte, 
mußte  er  sie  bei  der  zunehmenden  Geldentwertung  teuer  be- 
zahlen. Kein  Wunder,  wenn  er  sich  mehr  und  mehr  sträubte, 
die  immer  wertloser  werdenden  Assignaten  anzunehmen.  W^enn 
der  Landmann  aber,  um  auf  seine  Kosten  zu  kommen,  höhere 
Preise  für  sein  Korn  verlangte,  so  zog  er  sich  den  Unwillen 
der  Stadtbevölkerung  in  höchstem   Maße   zu. 

Die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  wurden  durQh  die 
mangelhafte,  teilweise  schlechte  Ernte  von  1792  noch  ver- 
schärft.   Zudem    entzogen    die    Lieferungen    für    acht    Armeen 

1)  Schmidt  II,  140  f. 
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—  nach  den  Kriegserklärungen  im  Winter  wurden  es  14  —  dem 
Lande  große  Mengen  Mehl  und  Fleisch. 

Der  Preis  für  ein  Pfund  Brot  stieg  Anfang  1793  auf  6, 
in  manchen  Gegenden  auf  8 — 9  Sous,  für  ein  Pfund  Rind- 
fleisch auf  20  Sous.  Dem  gegenüber  stiegen  freilich  auch  die 
Löhne  ganz  beträchtlich:  für  den  Tagelöhner  auf  2  Livres,  für 
den    Handwerksgesellen    auf   3V2 — 4   Livres   pro    Tag.^) 

Das  souveräne  Volk,  welches  die  Revolution  gemacht  und 
in  Schwung  erhalten  hatte,  fühlte  sich  immer  mehr  als  Herr 
der  Lage.  Es  erklärte  die  Mehrzahl  der  Landwirte,  Getreide- 
händler und  Kaufleute  für  Wucherer,  die  Teuerung  von  Brot 
und  Lebensmitteln  für  eine  Folge  hiervon  und  verlangte  billige 
Preise. 

Unterstützt  wurde  das  Pariser  Proletariat  in  seinen  Forde- 
rungen nicht  nur  durch  die  um  die  Volksgunst  buhlende 
Majorität  des  Konvents,  sondern  ^uch  durch  die  von  der  Re- 
volution geschaffenen  48  Sektionen,  ständig  tagende  Ver- 
tretungen der  einzelnen  Stadtbezirke,  die  vorwiegend  von 
Jakobinern  besetzt  waren.  Der  radikale  Pariser  Gemeinderat 
vertrat  vollends  alle  Wünsche  der  Massen.  —  Die  w^ohige- 
schulten  Tribünen,  aus  Deserteuren,  Arbeitslosen,  Frauen- 
zimmern bestehend,  die  mit  brausendem  Beifall  oder  toben- 
den Wutausbrüchen  ganz  nach  Wunsch  einsetzten,  dürfen  als 
Vorkämpfer  des  Pariser  Proletariats  nicht  unerwähnt  bleiben.-) 

Zur  Verbilligung  der  Lebensmittel  war  schon  im  September 
1792  beschlossen,  alle  in  Frankreich  aufgespeicherten  Lebens- 
mittelvorräte zu  registrieren  und  die  Eigentümer  zum  so- 
fortigen Einzelverkauf  zu  festgesetzten  Preisen  zu  zwingen. 
Die  Durchführung  stieß  auf  größten  Widerstand  in  Land  und 
Stadt.  Einerseits  widersetzten  sich  die  Eigentümer  dem  Ein- 
griff in  ihr  Privateigentum,  andererseits  beging  das  Volk  grobe 
Übergriffe.  Vielfach  setzte  es  selbst  die  Preise  fest  oder  raubte 
die  Lebensmittel  auch  ohne  jedes  Entgelt.  Um  die  Verprovian- 
tierung der  Hauptstadt  zu  sichern,  wurde  am  6.  Dezember  die 
Todesstrafe  über  diejenigen  verhängt,  welche  sich  der  Zu- 
fuhr  der   Lebensmittel  nach   Paris  widersetzten. 

Aber  schon  am  8.  Dezember  wurden  die  Zwangsmaßregeln, 
die  in  keiner  Weise  den  erwünschten  Erfolg  gebracht  hatten, 
aufgehoben,  und  der  Konvent  entschied  sich  nunmehr  fün- 
völlige   Freiheit   des   Handelsverkehrs.^) 

')  Schmidt  II,  iii;  Taine  III,  481.     2)  Taine  11,423!;  Schmidt  II,  113. 
')  Schmidt  II,  iio,  iii. 
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In  Paris  sorgte  d^  Gemeinderat  Anfang  Februar  1793 
durch  Auferlegung  einer  Progressivsteuer  auf  die  besitzenden 
Klassen  in  Höhe  von  4  Millionen,  die  für  Getreideankäufe 
Verwendung  finden   sollten,  für  Beruhigung   der   Massen. 

Damit  war  aber  nur  für  kurze  Zeit  Ruhe  geschaffen. 
Massen,  wieder  wie  anl  5.  Oktober  von  Weibern  geführt, 
zogen  am  24.  Februar  vor  den  Konvent  und  verlangten  Ge- 
treidetaxe, Todesstrafe  für  die  Aufkäufer  und  Hamsterer  und 
Gleichstellung  der  Assignaten  mit  dem  Silbergeld.  Am  gleichen 
Tage  verlangten  28  Sektionen  eine  Ehrenerklärung  für  die 
Septembermörder.  Damit  wurde  der  Freibrief  für  die  poli- 
tische Gewalttat  und  freie  Verfügung  über  Leben  und  Besitz 
des  Nächsten  gefordert.  Die  Sanssculotten  wiesen  dem  Kon- 
vent die  Richtlinien,  die  er,  über  die  Sturmpetitionen  zunächst 
aufgebracht,   erst  widerstrebend,  sehr  bald   einschlug. i) 

Bei  derartigen  Ideen,  die  die  Masse  bewegten  oder  von 
ihren  Führern  ihnen  eingeimpft  wurden,  ist  es  in  keiner  Weise 
verwunderlich,  daß  eine  große  Menge  Gesindel,  von  Marat 
aufgehetzt,  am  Tage  darauf,  am  25.  Februar,  etwa  1200  Läden 
und  Magazine  im  Besitz  von  Bourgeois  einer  eingehenden 
Plünderung  unterzog.  Erst  wurden  nur  Lebensmittel,  dann 
aber  auch  mit  der  gleichen  Selbstverständlichkeit  Luxusgegen- 
stände und   Kostbarkeiten  geraubt. 

„Stunde  auf  Stunde  verrann,  ehe  die  Behörden  ein  Zeichen 
auch  nur  ihres  Daseins  gaben. "2) 

Die  Verbilligung  des  Brotes  war  unter  den  vorliegenden 
Verhältnissen  bei  der  Herrschaft,  die  man  den  Massen  einge- 
räumt hatte,  zweifellos  eine  innerpolitisch,  taktisch  notwendige 
Angelegenheit,  die  dringender  Lösung  bedurfte.  Wenn  es 
dem  Konvent  gelang,  für  die  Pariser  Proletarier  eine  aus- 
reichende Brotverpflegung  zu  dem  alten  Normalsatz  von  drei 
Sous  das  Pfund  zu  beschaffen,  so  hatte  er  damit  viel  er- 
reicht und  seine  eigene  Position  den  Massen  gegenüber  ge- 
stärkt. 

Im  Februar  1793  wurde  aus  diesen  Erwägungen  heraus  für 
Paris  eine  wichtige  Behörde  geschaffen,  das  Verpflegungs- 
amt, die  Administration  des  Substances,  welche  die  Verpfle- 
gungsfrage einheitlich  in  die  Hand  nehmen  sollte  und  deren 
Maßnahmen  notw^endigerweise  für  ganz  Frankreich  von  Ein- 
fluß   sein    mußten.    Zur    Ausübung    ihrer    Tätigkeit    stand    der 


1)  Sybel  III,  296  ff.       ')  Sybel  III,  299. 
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weitverzweigten  Behörde  ein  enormer  Beamtenapparat^)  zur 
Verfügung,  wie  überhaupt  die  Zahl  der  im  Dienst  der  Re- 
publik Angestellten  eine  erstaunlich  große  war.  Aufgabe  des 
Verpflegungsamtes  war  Ankauf  und  Zufuhr  der  für  Paris 
erforderlichen  Getreidemengen,  Versorgung  der  Bäcker  aus  den 
städtischen  Magazinen  und  Normierung  des  Preises  der  Art> 
daß  das  Pfund  Brot  nicht  über  drei  Sous  verkauft  wurde.  Der 
Sack  Mehl  —  325  Pfund  —  durfte  dann  mit  nicht  mehr  als 
mit  50  Livres  bezahlt  werden.  Bei  dem  starken  Niedergang  der 
Landwirtschaft  und  den  stetig  steigenden  Preisen  waren  das 
schwierige  Aufgaben.  Das  Verpflegungsamt  glaubte  sich  seiner 
Aufgabe  am  besten  zu  entledigen,  indem  es  durch  den  Kon- 
vent am  4,  Mai  diktatorisch  für  die  einzelnen  Departements 
Getreidehöchstpreise  nach  dem  Durchschnitt  der  letzten  Mo- 
nate (i.  Januar  bis  i.  Mai  1793)  verfügen  ließ,  die  außerdem 
in  jedem  folgenden  Monat  um  ein  Zehntel,  ein  Zwanzigstel, 
ein  Dreißigstel,  ein  Vierzigstel  abgebaut  werden  sollten.^)  Da- 
mit war  auch  der  Sturmpetition  vom  24.  Februar  entsprochen. 
Die  Maßnahme  war  sehr  einfach,  aber  ebenso  verfehlt.  Die 
Landleute,  die  Getreide-  und  Mehlhändler  weigerten  sich, 
gutes  Korn  und  Mehl  gegen  schlechte  Assignaten,  noch  dazu 
zu  unreichenden  Höchstpreisen,  herauszugeben.  Die  Ware 
wurde  zurückgehalten,  verschwand  vielfach  vom  Markt.  Die 
Folge  war,  daß  der  Brotpreis  sehr  bald  an  zahlreichen  Orten 
der  Provinz  auf  10 — 12  Sous  für  das  Pfund  stieg.^) 


^)  Taine  III,  510  nennt  35000  Beamte,  welche  die  Commission  du 
commerce  et  des  approvisionnements  zählte  (Rede  von  Dubois-Crance 
vom  5.  Mai  1795,  Moniteur  XXIII,  397).  Auch  Sybel  (V,  33)  gibt  unter 
Berufung  auf  die  gleiche  Quelle  dieselbe  Zahl  an.  Dagegen  nennt 
Sybel  V,  239  nur  10  000  Beamte  (Rede  von  Boissy  d'Anglas  vom 
I.  Januar  1795).  Schmidt  III,  27  führt  nach  dem  Moniteur  vom  6.  Sep- 
tember 1795    I    Kommissar,   2   Adjunkten   und    13 — 14000  Agenten   auf. 

Organisation  und  Bezeichnung  der  Verpflegungskommission  haben 
mehrfach  gewechselt.  Die  Bezeichnung  lautete:  Vom  i.Brumaire  II 
bis  12  Germinal  II  (22.  10.  93  bis  i.  4.  94)  La  commission  des  subsistan- 
ces  et  approvisionnements,  12.  Germinal  II  bis  17.  Nivose  III  (i.  4.  94  bis 
6.1.95)  La  commission  du  commerce  et  des  approvisionnements, 
17.  Nivose  III  bis  15.  Fructidor  III  (6.  i.  95  bis  i.  9.  95)  La  commission 
des  approvisionnements.  Durch  Dekret  vom  15.  Fructidor  III  wurde 
dieVerpflegungskommission  für  aufgehoben  erklärt.  DieVerpflegungs- 
angelegenheiten  unterstanden  dann  bis  zum  30.  Brumaire  IV  dem  Di- 
recteur  des  subsistances  de  l'interieur,  vom  i.  Frimaire  (21.  11. 95)  ab 
dem  Ministerium  des  Innern  (s.  Commission  de  recherche  et  de  publl- 
cation  des   documents,  Annee   1906,   121  ff.  und  Schmidt  III,  2  f.). 

2)  Sybel  111,352;    Schmidt  11,112,114^,132,146. 

»)  Chabots  Rede  vom  8.  August  1793  nach  Schmidt  II,  115. 
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Soweit  überhaupt  ein  unter  diesen  Umständen  stark  redu- 
zierter Getreide-  und  Mehlhandel  noch  stattfand  —  mit  dem 
Auslande  nach  den  Kriegserklärungen  im  Winter  wohl  nur 
durch  das  Loch  in  der  Schweiz  —  schlug  er  eine  stark  zentri- 
fugale Bewegung  ein  und  wandte  sich  der  Provinz  zu,  in  der 
die  Kontrolle  weniger  scharf  als  in  Paris  gehandhabt  und 
lohnende  Preise  gezahlt  wurden.  Im  allgemeinen  schlössen 
auch  die  Departements  sich  gegenseitig  voneinander  ab  und 
wollten  nichts  voneinander  wissen.  Jedes  Departement,  jeder 
Bezirk,  jedes  Dorf  behielt  sein  Getreide  möglichst  für  sich. 
Getreidehändler  sein,  war  jetzt  ein  ebenso  schwieriges  wie 
gefährliches  Geschäft.  Das  Volk  nannte  sie  accapareurs  (Auf- 
käufer, Wucherer)   und  hängte  sie  nicht  selten  auf.^) 

Schon  seit  Februar  fanden  die  Queuebildungen  vor  den 
Bäckerläden,  zu  früher  Morgenstunde  beginnend,  statt.  Sie 
nahmen  in  den  nächsten  Monaten  immer  größere  Dimensionen 
an  und  fingen  immer  früher  vor  Tagesanbruch  an,  denn  wer 
zu  spät  kam,  ging  leer  aus.  Dabei  verursachte  die  Brotversor- 
gung immer  gewaltigere  Kosten.  Während  noch  im  Februar 
der  Sack  Mehl  65  Livres  gekostet  hatte,  mußte  er  Anfang 
Mai  mit   100   Livres  bezahlt  werden. 

Da  der  Normalbedarf  für  Paris  täglich  etwa  1500  Sack  Mehl 
waren,  so  bedeutete  dies,  um  an  die  Bäcker  den  Sack  zu 
50  Livres  abgeben  und  damit  das  Brot  zu  3  Sous  das  Pfund 
ausgeben  zu  können,  einen  täglichen  Zuschuß  von  allein 
etwa  75  000  Livres.  Das  Getreide-Maximum  sollte  hier  Wandel 
schaffen,  aber  es  zeigte  sich,  daß  zu  den  Höchstpreisen  kein 
Mehl  zu  bekommen  w^ar.  Wenn  das  Verpflegungsamt  also  die 
Hauptstadt  nicht  verhungern  lassen  wollte,  so  mußte  es 
schon  im  Mai  seine  eigenen  Höchstpreise  um  ein  beträcht- 
liches überschreiten.2)  Die  Kommune  war  aus  eigenen  Kräf- 
ten natürlich  nicht  in  der  Lage,  diese  außerordentlichen  Aus- 
gaben zu  bestreiten.  Zum  Teil  half  der  Staat  aus  seinem  un- 
erschöpflichen Assignatenschatz  —  am  23.  Mai  waren  ja  wie- 
der 702  Millionen  hervorgezaubert  — ,  zum  Teil  suchte  sich 
die  Kommune  bei  den  wohlhabenden  Bourgeois  schadlos  zu 
halten.  Die  Ausrüstung  von  12  000  Mann  zum  Kampf  gegen 
dieVendee  bot  einen  weiteren,  nicht  unwillkommenen  Anlaß, 
an  den  Besitz  wieder  heranzutreten. 

Die   Patrioten    von    Montpellier   waren   mit   gutem   Beispiel 


1)  Taine  111,479.       ")  Taine  111,478,481;    Schmidt  II,  114  ff. 


QQ  III.  Der  Konvent 


vorangegangen,  indem  sie  zum  Schutze  der  Pyrenäen  aus 
eigenem  Antriebe  5000  Mann  ausgehoben  und  mit  Hilfe  einer 
Zwangsanleihe  von  5  Millionen  auf  ihre  wohlhabenden  Mit- 
bewohner ausgerüstet  hatten.^)  Konvent  und  Gemeinderat 
waren  in  gleicherweise  von  dieser  patriotischen  Handlung 
begeistert.  Der  Gemeinderat  beschloß  unverzüglich,  diesem 
patriotischen  Beispiel  zu  folgen  und  12  Millionen  durch  eine 
Zwangsanleihe  —  emprunt  force  —  bei  den  Besitzenden  auf- 
zubringen. In  Wahrheit  war  es  keine  Anleihe,  sondern  eine 
stark  progressive  Einkommensteuer.  Das  Vermögen  der  Be- 
sitzenden wurde  durch  die  revolutionären  Ausschüsse  abge- 
schätzt^)  und  dann  nach  dem  Grundsatz  besteuert,  daß  jede 
Jahreseinnahme  über  1500  Livres  als  überflüssiges  Einkom- 
men angesehen  wurde;  jedem  Familienvater  wurden  außerdem 
noch  1000  Livres  für  seine  Frau  und  ebensoviel  für  jedes 
Kind  als  nicht  „überflüssig"  zugestanden.  Jedes  Mehreinkom- 
men unterlag  starker  progressiver  Besteuerung,  die  schon  bei 
einem  Mehr  von  40  000  Livres  nicht  weniger  als  20  000  Livres 
betrug.  Ein  höheres  Einkommen  als  30  000  Livres  durfte  nie- 
mand  behalten.   Was   darüber  war,   wurde   weggesteuert.   — 

Das  erste  Drittel  wurde  binnen  48  Stunden,  das  zweite 
innerhalb  vierzehn  Tagen,  das  dritte  binnen  Monatsfrist  ver- 
langt. 

Die  Jakobiner  sahen  wohl  selbst  ein,  daß  dies  ziemlich 
unmögliche  Forderungen  waren.  Um  wenigstens  das  Mög- 
liche zu  erreichen,  fügten  sie  denn  auch  gleich  recht  ener- 
gische Drohungen  bei  (Art.  14):  Wer  etwa  bei  der  Steuer- 
erhebung Schwierigkeiten  machen  wollte,  sollte  als  „verdäch- 
tig" erklärt,  sein  Vermögen  konfisziert  werden.  Das  bedeutete 
Vernichtung.  Das   Revolutionstribunal  machte  kurzen  Prozeß. 

Dieselbe  kapitalfeindliche  Gesetzgebung  herrschte  auch  in 
der  Provinz.  So  erhob  in  Lyon  das  Comite  revolutionnaire  am 
13.  und  14.  Mai  30 — 40  Millionen  mit  dem  strikten  Befehl,  zur 
Zahlung  binnen  24  Stunden!  Verschiedene  Bürger  wurden  mit 
einer  Steuer  von  80 — 100  000  Livres  belegt.  „Die  Aufforde- 
rungen zur  Steuerzahlung  trugen  den  Stempel  ironischer 
Feindseligkeit    („les    traces    d'une    hostilite    ironique")."^) 


^)  April  1793.  -  Sybel  III,  351 ;  Taine  II,  441.     2)  Art.  6  des  Kommunal-^ 
beschlusses  vom  3.  Mai   über^  die  Zwangsanleihe  sagt  ausdrücklich. 
Die  Ausschüsse  (comites  revolutionnaires)  erhalten  die  Steuerliste  nur 
zu    ihrer    Orientierung,    ohne    daran    gebunden   zu  sein    (Taine  II,  441 
Anm.).       »)  Taine  II,  442. 


III.  Der  Konvent  91 


Im  allgemeinen  blieben  die  Ergebnisse  dieser  rigorosen  Be- 
steuerung weit  hinter  den  Erwartungen   zurück. 

In  Paris  sah  es  nicht  nur  schlimm  mit  der  Brotversorgung 
aus,  sondern  auch  sonst  war  die  Verpflegung  knapp,  wie  in 
einer  belagerten  Festung. 

Mit  der  Vendee  lag  die  Hauptstadt  im  Kriege.  Die  statt- 
lichen Ochsen,  die  sonst  von  deren  Weideflächen  kamen, 
fehlten  jetzt  der  Pariser  Bevölkerung.  Der  Viehmarkt  zu  Poissy 
(Departement  Seine),  der  sonst  einen  Auftrieb  von  7 — 8000 
Stück  Rindvieh  hatte,  wurde  jetzt  kaum  mit  400  beschickt.  Die 
Hälfte  davon  ging  auch  noch  an  die  Front. 

In  den  Fischhallen  fehlte  es  an  Fischen.  Die  Fischweiber 
tobten,  daß  die  englischen  Seeräuber  die  Fische  abfingen,  da- 
durch den  ganzen  Fischfang  und  Fischhandel  lahm  legten, 
und  somit  auch  ihre  Existenz  ruinierten.  Bei  ihnen,  wie  auch 
sonst  im  Volke,  konnte  man  bereits  deutlich  Zeichen  der  Un- 
zufriedenheit mit  dem  neuen  Regime  bemerken.  Nur  die 
drohende  Guillotine  hielt  sie  ab,  das  „Vive  le  roi"  auszu- 
sprechen, das  ihnen  auf  der  Zunge  lag.i) 

Bei  diesem  Mangel  an  Angebot  und  dem  ununterbrochen 
abwärtsgleitenden  Assignatenkurs  stiegen  die  Lebensmittel- 
preise in  Paris  während  des  Winters  ganz  erheblich.  Die  Re- 
gierung hatte  freilich  den  Versuch  gemacht,  auf  das  Drängen 
des  radikalen  Gemeinderates  und  der  Massen  —  am  24.  Fe- 
bruar —  eine  Gleichstellung  der  Assignaten  mit  dem  Silber- 
geld zu  erreichen,  indem  sie  am  11.  April  1793  den  Handel 
mit  barem  Gelde  unter  Androhung  einer  sechsjährigen  Ketten- 
strafe verbot.  Eine  Steigerung  des  Assignatenkurses  wurde 
mit  dieser  Maßnahme  natürlich  nicht  erzielt.  Er  stand  im 
März  noch  auf  50  Prozent,  sank  im  April  auf  47  Prozent,  im 
Mai  bis  auf  44  Prozent  herab.-')  Hartgeld,  Gold  und  Silber,  waren 
im  übrigen  in  der  Hauptstadt  aus  dem  täglichen  Verkehr 
längst  verschwunden.  Das  tägliche  Geld  in  Paris  waren  die 
Assignaten.  Der  Großkaufmann  in  Marseille  und  anderen 
großen  Plätzen  scheute  sich  daher  auch,  gerade  mit  Paris 
Geschäfte  abzuschließen,  weil  er  mit  Sicherheit  wußte,  daß 
er  hier  mit  Assignaten  abgefunden  würde.  Der  Kaufmann  aber 
wollte  auch  wie  der  Landmann  für  seine  Ware  Geld,  nicht 
Papier.  —  Krieg  und  Bürgerkrieg,  Assignatenkurs  und  Papier- 
scheu vereinigten  sich  so  in  enger  Wechselwirkung,  um 
Mangel  und   Teuerung  auf  allen   Gebieten   hervorzurufen. 

1)  Schmidt  II,  116  f.;    Tableaux  1,173.       ')  Schmidt  II,  106  f. 
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Es  kostete  jetzt  im  Mai  z.  B.  ein  Maß  Branntwein  4  Livres 
14  Sous  gegen  i  Livres  14  Sous  vor  sechs  Monaten,  ein 
Pfund  Zucker  3  Livres  6 — 7  Sous  gegenüber  einem  Normal- 
preise von  20  Sous,  ein  Pfund  Kaffee  2  Livres  14  Sous,  feines 
Öl  2  Livres  4  Sous,  ein  Pfund  Reis  15  Sous.  Das  Angebot  von 
Kerzen  zu  12  Sous  das  Stück  verursachte  fast  einen  Laden- 
sturm. Seife  war  überhaupt  kaum  noch  zu  haben.  Im  Durch- 
schnitt bedeuteten  diese  Maipreise  eine  Steigerung  fast  um 
das    Dreifache    gegenüber    den   Preisen   im    Herbst    1792.^) 

Die  Industrie,  welche  schon  durch  den  Feldzug  1792  und 
die  bluterfüllten  August-  und  Septembermonate  lahmgelegt 
war,  litt  unter  Krieg,  Bürgerkrieg,  Unruhen  und  Plünderung, 
sinkendem  Wechselkurs  und  Assignatenbaisse,  Absatzschwie- 
rigkeiten und  Kaufunlust  weiter  sehr. 

Durch  das  Verbot,  Gold  nach  dem  Auslande  auszuführen, 
tvurde  dem  ohnehin  dürftigen  Auslandshandel  eine  weitere 
schwerwiegende  Fessel  angelegt.  Die  Kriegserklärung  an  die 
Seemächte  hatte  den  Seehandel  so  gut  wie  vernichtet.  Da  der 
Konvent  außerdem  aus  der  Absicht  heraus,  seine  Feinde  nach 
Möglichkeit  zu  schädigen,  alle  Feindbundware,  auch  wenn 
sie  durch  den  neutralen  Handel  ging,  mit  Konfiskation  be- 
drohte, so  wurden  damit  auch  die  letzten  Reste  auswärtiger 
Handelsmöglichkeiten  zerstört.^) 

Ein  allgemeiner  Zusammenbruch,  zahlreiche  Bankerotterklä- 
rungen auch  wohlhabendster  alter  Handelshäuser  waren  die 
unvermeidliche  Folge.^) 

Trotz  dieser  katastrophalen  wirtschaftlichen  Lage  wies  der 
Konvent  die  Industrie-  und  Handelsgesellschaften  an,  ein 
Viertel  ihres  Reingewinnes  als  Steuer  an  den  Staat  abzu- 
führen.^) 

Die  revolutionäre  Regierung  griff  verzweifelt  nach  jedem 
Hilfsmittel,  das  sich  ihr  bot,  ohne  Rücksicht  auf  die  volks- 
wirtschaftlichen Folgen  zu  nehmen.  Sie  griff  bewußt  feind- 
lich den  Besitz  an  und  trieb  Raubbau  mit  dem  Vermögen  des 
Volkes. 

Dies  System  der  Ausbeutung  sollte  in  der  Folge  noch  ver- 
schärft werden  und  in  der  Entrechtung  der  Person  durch  Be- 
raubung   von    Freiheit    und    Leben    seine    Ergänzung   finden. 


1)  Schmidt  II,  117  f.;    Tableaux  I,  329,  334.     2)  Sybel  III,  303.     ')  Taine 
III,  475.     •»)  Taine  III,  481. 
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2.  Die  Schreckensherrschaft 

(2.  Juni  1793  bis  28.  Juli  1794) 

A.    Überblick    über    die    politische    Lage 

Am  2.  Juni  hatte  die  rohe  Gewalt  über  Gesetz  und  Ver- 
fassung gesiegt.  Die  Jakobiner  waren  die  Herren.  Aber  ihre 
Herrschaft  war  aufs  schwerste  außen  wie  innen  bedroht.  Am 
22.  Juli  öffnete  Mainz  den  Preußen  seine  Tore.  Am  25.  Juli 
kapitulierte  Valenciennes.  Auf  allen  Kriegsschauplätzen  unter- 
lagen die  Truppen  der  Republik.  Die  300000  Freiwilligen  und 
Rekruten,  dürftig  oder  gar  nicht  ausgebildet  an  die  Front  ge- 
schickt, hatten  die  Kampfkraft  der  Truppen  nicht  erhöht. 

Aufstände  im  Innern  bedrohten  den  Bestand  der  Republik. 
Lyon,  Marseille,  Bordeaux,  Caen  (Normandie)  erhoben  sich 
nach  dem  Beispiel  der  Vendee,  das  royalistische  Toulon  über- 
gab am  23.  August  Hafen  und  Stadt,  Flotte  und  gewaltige 
Kriegsvorräte   den  Engländern. 

Am  10.  Juli  hatte  Robespierre  Danton  aus  dem  Wohlfahrts- 
ausschuß verdrängt,  am  27.  Juli  trat  er  selbst  an  seine  Spitze 
und  war  damit  Diktator  der  Republik.  Rücksichtslose- 
ster Kampf  gegen  den  äußeren  und  inneren  Feind,  unter 
völliger  Nichtachtung  von  Menschenleben,  Wohlstand,  Recht 
und  Sitte,  waren  der  leitende  Gesichtspunkt  dieses  neuen 
Comite  de  Salut  public.  Nur  gesteigerte  Gewalt  und  Terror 
konnte  auch  die  Gewalthaber  selbst  vor  Sturz  und  Vernichtung 
bewahren,   dazu  war  jedes   Mittel  recht. 

Von  Carnot  wurde  die  levee  en  masse  mit  Energie  und 
ziemlichem  Erfolg  betrieben.  Durch  Gesetz  vom  23.  August 
wurden  acht  Jahrgänge  aufgeboten.  Auf  Ungehorsam  gegen 
die   Kommissare   stand   die   Todesstrafe. 

Es  wurden  14  Armeen  aufgestellt,  die  teilweise  mit  30000 
bis  40000  Mann  diesen   Namen  allerdings  kaum  verdienten.^) 

Auch  nach  dem  allgemeinen  Aufgebot  kämpften  die  Fran- 
zosen am  Ober-  und  Mittelrhein  unglücklich.  Hätte  den  Ver- 
bündeten nicht  jeder  Offensivgeist  gefehlt,  so  hätten  sie  diese 


1)  Sybel  IV,  51, 52,  Nach  der  Darstellung  der  Machthaber,  die  ein 
begreifliches  Interesse  an  hohen  Ziffern  hatten,  betrug  die  Starke 
der  14  Armeen  im  Oktober  gegen  i  200  000  Mann.  Sybel  weist  an  Hand 
der  Akten  des  Kriegsministeriums  nach,  daß  tatsächlich  Ende  1793  an 
der  Front  393  000  Mann  waren.  Dazu  kamen  die  Etappentruppen 
und  etwa  200  000  Mann  Garnisontruppen,  so  daß  eine  Gesamt- 
verpflegungsstärke  von  etwa  i  cx30  000  vielleicht  herauskommt. 
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schlecht  ausgdbildeten  Truppen  der  Republik  zu  Paaren 
treiben  müssen.  Diese  mangelnde  Initiative  der  Koalition  kam 
den  Franzosen  zugute,  die  aus  den  Neuformationen  allmäh- 
lich kampfkräftige  Truppen  schufen.  In  erfolgreichem  Gegen- 
stoß drückten  sie  die  Österreicher  auf  dem  nördlichen  Kriegs- 
schauplatz nach  glücklichen  Gefechten  bei  Wattignies  (15.  und 
16.  Oktober  1793)  und  Fleurus  (16.  Juni  1794)  allmählich  auf 
den  Rhein  zurück.  Zur  See  wurde  ein  französisches  Geschwa- 
der am  I.Juni  1794  bei  Ouessant  an  der  Westküste  der  Bre- 
tagne von  den  Engländern  geschlagen.  Es  hatte  sich  den 
Engländern  gestellt,  um  die  von  ihr  eskortierte  Transport- 
flotte zu  schützen.  Sein  Untergang  war  wenigstens  nicht 
zwecklos  gewesen:  acht  Tage  später,  am  S.Juni,  liefen  116 
Transportschiffe,  reich  mit  amerikanischem  Getreide  beladen, 
im  Hafen  von  Brest  ein. 

St.  Domingo,  das  den  Franzosen  durch  die  greuelvollpn 
Negeraufstände  schon  so  gut  wie  verloren  gegangen  war, 
wurde  1794  mit  mehreren  der  westindischen  Inseln  von  den 
Engländern  besetzt.  In  Ostindien  fiel  ihnen  Pondichery  in  die 
Hände. 

Gegenüber  dem  schlechtbewaffneten  inneren  Feind  hatten 
die  republikanischen   Truppen  meist  leichtere  Erfolge. 

Caen,  Bordeaux,  Marseille  wurden  schnell  unterworfen, 
Lyon  nach  tapferer  Gegenwehr  erobert,  zum  Teil  zerstört. 
Hunderte  wurden  zur  Strafe  niederkartätscht.  Toulon  wurde 
den  Engländern  wieder  entrissen.  Hier  erntete  der  jugendliche 
Oberst  Bonaparte  seine  ersten  Lorbeeren.  Die  Vendeer 
wurden  trotz  hartnäckigem  Widerstand  geschlagen.  Dann  be- 
gann ein  tagelanges,  widerliches  Morden  unter  den  Besiegten. 
Aus  Arbeitslosen  und  zweifelhaften  Elementen  zusammen- 
gesetzte neu  aufgestellte  „Revolutionsheere"  —  tatsächlich 
waren  es  bewaffnete  Horden  von  200 — 2000  Mann  —  zogen 
mit  der  Guillotine  durch  das  Land,  um  es  zu  entwaffnen  und 
zu  „beruhigen".!)  In  Paris  und  in  der  Provinz  wurden  Re- 
volutionsausschüsse gebildet,  die  gegen  die  „Verdächtigen" 
zahlreiche  Todesurteile  erließen  und  vollstreckten.  Überall 
herrschte   der  Schrecken. 

Für  Paris  war  ein  besonderes  Revolutionsheer  von  6000 
Mann  und  1200  Kanonieren  als  Polizeitruppe  aufgestellt,  die 
namentlich  die  Zufuhr  der  Lebensmittel  nach  Paris  schützen 
sollte    (Beschluß    vom   5.  September  1793).^) 

1)  Taine  III,  366  ff.;   Sybel  IV,  26.       ^)  Sybel  IV,  26;  Jäger  IV,  92. 
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Auch  in  der  Hauptstadt  und  hier  ganz  besonders  herrschte  % 
der   Terror. 

Nach  dem  Gesetz  vom  17.  September  1793  waren  als  „ver- 
dächtig" alle  diejenigen  zu  betrachten,  denen  die  Ortsbehörde 
die  Bescheinigung  ihres  guten  Bürgersinns  (certificat  de 
civisme)  verweigerte.  —  Das  berüchtigte  Gesetz  vom  22.  Prai- 
rial  II  (10.  Juni  1794)  bestimmte,  daß  für  die  Richter  nur  die 
moralische  Überzeugung  von  der  Schuld  des  Angeklagten 
ohne   weiteres   Gerichtsverfahren   erforderlich   sei.^) 

Kurz  vor  dem  9.  Thermidor  befanden  sich  gegen  400000 
Verhaftete  in  den  Gefängnissen  in  Frankreich.  In  der  Haupt- 
stadt genügten  36  große  Gefängnisse  und  96  provisorische 
Gefangenenunterkünfte  nicht  zur  Aufnahme  der  Inhaftierten.-) 

Am  29.  April  1794  betrug  die  Zahl  der  allein  in  Paris  Ge- 
fangenen 7840.  In  der  letzten  Zeit  des  Terrors  fielen  täglich 
50 — 60  von  ihnen  den  drei  in  Paris  schließlich  aufgestellten 
Guillotinen   zum    Opfer. 

In  der  Provinz  arbeitete  das  Fallbeil  ebenfalls  unentwegt. 
Eine  vollständige  Liste  der  Guillotinierten  ist  nicht  vorhanden. 
Ihre  Gesamtzahl  beträgt  etwa  17  000. •^) 

Am  16.  Oktober  1793  bestieg  auch  Frankreichs  Königin  das 
Schafott,  bis  zum  letzten  Augenblick  eine  königliche  Frau. 

Ihr  folgten  auf  das  Blutgerüst  die  verhafteten  Girondisten, 
dann  Philipp  Egalite,  dann  die  Ultrarevolutionären,  die  Ge- 
mäßigten, die  Verderbten,  Hebert,  Danton,  Camille  Desmou- 
lins,  sie  alle,  die  großen  und  kleinen  Blutmenschen,  bis  dann 
endlich   auch   der  größte   unter   ihnen,   der   Hohepriester   und 

^)  Aulard,   Histoire   politique   de   la   rev.  fran9. 351, 363. 

2)  Taine  III,  283. 

*)  Weder  Greisinnen  über  80  Jahre,  noch  Kinder  bis  zu  7, 5  und 
4  Jahren  wurden  verschont.  In  Nantes  wurden  die  Opfer,  da  Guillo- 
tine und  Erschießen  zu  lange  dauerte,  zu  Knäueln  zusammengebun- 
den und  ertränkt.  Es  sind  die  berüchtigten  Noyaden  von  Carrier, 
der  4800  Männer,  Frauen  und  Kinder  durch  solche  Massenerträn- 
kungen umbringt  (Thiers  II,  31;  Taine  III,  388,  391 ).  Dazu  kamen 
zahlreiche  Massenerschießungen,  so  in  Lyon  und  Toulon  (Sybel  IV. 
85,  91). 

Alphonse  Aulard  wagt  es,  angesichts  dieser  unbestreitbaren  Tat- 
sachen in  seiner  Histoire  politique  de  la  rövolution  francjaise  die 
Terrorakte  der  revolutionären  Regierung  damit  abzutun,  daß  er  von 
„einigen  Hundert"  Guillotinierter  spricht.  Die  Noyaden  Car- 
riers  und  Füsilladen  finden  überhaupt  keine  Erwähnung  (Aulard,  Hist. 
pol.  de   la   revol.  fran9.  366). 

Vom  nationalen  Standpunkte  mag  eine  derartige  Behandlung  des 
„vielleicht  traurigsten  und  schimpflichsten  Blattes  der  Menschenge- 
schichte" (Jäger,  Weltgeschichte  IV,  81)  zu  verstehen  sein,  als  ob- 
jektiv   kann    solche    Darstellung    nicht    gewertet    werden. 


Qß  III.  Der  Konvent 


f  Tyrann,  auf  dem  Schafott  endete,  seine  nächsten  Anhänger 
im  Sturz  mit  sich  reißend.^) 

Was  getan  werden  konnte,  um  jedes  Andenken  an  die  alte 
Ordnung  zu  vertilgen,  war  unter  seiner  Herrschaft  geschehen. 

Am  5.  Oktober  1793  wurde  der  republikanische  Kalender 
—  annouaire  —  eingeführt.  Das  Jahr  I  der  Republik  sollte 
rechnen  von  ihrem  ersten  Tage,  dem  22.  September  1792.2) 
Kein  Monat,  kein  Tag  sollte  an  die  alte  christliche  Zeit- 
rechnung erinnern.  Mit  ihr  sollte  die  verhaßte  Religion  ver- 
schwinden. Kirchen  wurden  entweiht  und  geplündert,  die 
christliche  Religion  förmlich  abgeschafft  und  mit  dem  Kultus 
der  Vernunft  vertauscht. 

Vandalismus  gegen  Kunst  und  Wissenschaft  ging  der  Re- 
ligionsvertilgung zur  Seite,  kein  Denkmal,  welches  an  das 
Königtum  erinnerte,  entging  der  Zerstörung.  Die  Königsgräber 
in  der  Abtei  St.  Denis  wurden  von  der  ritterlichen  Nation  zer- 
stört, die  Leichname  herausgerissen  und  in  Gruben  geworfen. 

B.  Wirtschaftslage  I 

J 
I.  Finanzen.  —  Zwangswirtschaft  ^' 

Von  einem  ordentlichen  Etat,  der  in  Ein-  und  Ausgabe 
balancierte,  konnte  unter  dieser  Blutherrschaft  auch  nicht  ent- 
fernt die  Rede  sein.  Neben  Ausbeutung  derer,  die  noch  etwas 
besaßen,  war  und  blieb  die  Assignatenpresse  das  traurige 
Aushilfsmittel  auch   der  Schreckensherrschaft. 

Aber  auch  hier  zeigten  sich  die  Machthaber  frei  von  klein- 

.  liehen  Bedenken:  Ihr  Beschluß  vom  6.  Juni,  nach  dem  die  von 

der  girondistischen   Finanzverwaltung  am  23.  Mai  bewilligten 

702   Millionen   auf   1200   Millionen   erhöht   wurden,   ist   bereits 

erwähnt. 

Sie  bewilligten  ferner  am  28.  September  1793  die  Ausgabe 
gleich  von  2  Milliarden,  am  7.  Dezember  von  500  Millionen, 
die  in  kleinen  Scheinen  zur  Ausgabe  kommen  sollten,  und  am 
19.  Juni  nochmals  von  1400  Millionen.  Allein  nach  offiziellen 
Berichten  sind  also  5100  Millionen  in  diesen  vierzehn  Monaten 
bis  zum  Sturze  Robespierres  neu  ausgegeben,  also  mehr  als 
in  den  ganzen  vergangenen  vier  Jahren.  Bis  zum  7.  Mai  1793 
waren  4320  (4878)   Millionen  ausgegeben   (siehe   obige  Zusam- 


1)  Mit  Robespierre  am  10.  Thermidor  zusammen  wurden  21  Jako- 
biner, am  folgenden  Tage  noch  einmal  71,  somit  fast  die  ganze  Kom- 
mune hingerichtet.       -)  Siehe  Anl.  III. 
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menstellung).   Bis    zum   9.  Thermidor   beträgt   die    Summe    der 
Kreierungen  also  rund  91/2 — 10  Milliarden.^) 

Die  diesen  Kreierungen  gegenüberstehende  Tilgungsziffer 
kann  nur  mit  Vorsicht  hingenommen  werden,  denn  es  ist  als 
ganz  feststehend  anzunehmen,  daß  im  Falle  der  Not  —  und 
die  bestand  in  Permanenz  —  die  für  den  Verkauf  von  National- 
gütern wieder  vereinnahmten  Assignaten  nicht  bestimmungs- 
gemäß verbrannt,  sondern  wieder  verausgabt  und  in  Umlauf 
gebracht  wurden. 

Nach  gleichzeitigem  amtlichem  Bulletin  betrug  im  Mai 
1793  die  Höhe  der  Tilgung  iioo  Millionen,  nach  einer  im 
Moniteur  vorgenommenen  Berichtigung  vom  3.  März  1794 
aber  1891  Millionen.  Die  für  Dezember  1793  ausgegebene  Til- 
gungsziffer wurde   im   gleichen  Verhältnis   berichtigt. 

Es  ist  bezeichnend  für  die  Ordnung  in  der  Finanzverwal- 
tung, daß  nämlich  ihr  Vertreter  Cambon  am  i.März  1794  er- 
klärte, alle  bisherigen  Tilgungsberichte  seien  falsch  gewesen, 
man  habe  sich  um  die  Kleinigkeit  von  790  Millionen  geirrt.^) 
Auf  die  Differenz  in  den  amtlichen  Angaben  über  die  Summe 
der  ausgegebenen  Assignaten  am  7.  Mai  1793,  die  zwischen 
4320  und  4878  Millionen  schwankt,  ist  bereits  hingewiesen.  Die 
Tilgungsziffer  am  9.  Thermidor  betrug  angeblich  etwas  über 
2  Milliarden.3) 

Es  soll  zugegeben  werden,  daß  diese  Zahlen  alle  nicht  frei 
erfunden  sind.  Irgendein  Verlaß  auf  diese  Zahlen  ist  aber  nicht 
möglich.  Den  jetzigen  Machthabern  kam  es  bei  diesen  Ver- 
öffentlichungen in  erster  Linie  darauf  an,  der  Öffentlichkeit 
gegenüber  einigermaßen  glaubwürdig  zu  erscheinen  und  den 
Eindruck  zu  erwecken,  als  ob  Deckung  durch  Kapitalwerte 
immer  noch  vorhanden  wäre. 

Die  verschiedenen  Begriffe  des  Fabrizierens,  Kreierens,  Emit- 
tierens  und  Konvertierens,  die  sehr  unbestimmt  gehandhabt 
wurden,  gaben  beste  Gelegenheit  zur  Verschleierung  des  Tat- 
bestandes. Und  Cambon  war  ganz  der  Mann  dazu,  die  Finanz- 
berichte dem  Interesse  der  Machthaber  entsprechend  zu  ge- 
stalten.*) 

Nach  seiner  Darstellung  betrug  die  Umlaufziffer  der  Assig- 
naten am  I.August  1793  nicht  mehr  als  3778  Millionen,  am 
15.  August  sogar  nur  2943  Millionen.  Danach  war  ja  noch   ge- 


1)  Schmidt  II,  141,  144;    Taine  III,  473,  485.      ')  Schmidt  II,  139,  145. 
»)  Schmidt  11,145.       *)  Schmidt  II,  143  f.;    Tableaux  11,228. 
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nügend  Deckung  vorhanden  und  konnten  ruhig  noch  einige 
MilHarden  ausgegeben  werden. 

Die  niedrigere  Umlaufziffer  vom  15.  August  gegenüber  dem 
I.  August  —  835  Millionen  —  erklärt  sich  durch  das  Dekret 
vom  31.  Juli;  durch  welches  die  Königlichen  Assig- 
naten über  100  Livres  außer  Kurs  gesetzt  wurden.  Es  waren 
das  die  vor  dem  lo.August  1792  hergestelltenAssignaten,  die  noch 
das  Bildnis  Ludwig  XVI.  trugen,  im  Gesamtbetrage  von  etwa 
1440  Millionen.  Namentlich  in  royalistischen  Gegenden  hatten 
diese  königlichen  Assignaten  ein  positives  Agio  gegenüber 
den  republikanischen.!)  Der  ehrsame  Handwerker,  der  durch 
die  Revolution  nicht  zum  arbeitsscheuen,  von  den  Jakobinern 
bezahlten  Sansculotten  geworden  war,  war  ja  durch  die  Zu- 
stände nach  der  Revolution,  Mord  und  Totschlag,  Teuerung 
und  Lebensmittelnot,  keineswegs  begeistert  und  sah  schon  im 
Winter  1792/93  die  tönernen  Füße,  auf  denen  die  Republik  auf- 
gebaut war.  Man  glaubte,  daß  bei  einer  Rückkehr  des  König- 
tums die  königlichen  Assignaten  größeren  oder  alleinigen 
Wert  haben  würden.  Das  größere  Vertrauen,  das  man  ihnen 
schenkte,  drückte  sich  in  dem  höheren  Kurse  aus.  Durch  die 
Einziehung  der  königlichen  Assignaten  wollte  die  Regierung 
den  Kurs  der  republikanischen  verbessern.  Für  die  verhaßten 
königlichen  Assignaten  wurde  der  Zwangskurs  aufgehoben. 
Sie  sollten  bis  zum  i.  Januar  bei  Zahlungen  an  den  Staat 
—  für  Nationalgüter,  Steuern,  Mobiliar  der  Emigrierten  —  an 
den  Staatskassen  angenommen  w^erden.  Da  durch  das  Dekret 
nur  die  Scheine  über  100  Livres  demonetisiert  wurden,  traf 
man  bewußtermaßen  im  allgemeinen  nur  den  Besitz.  Jeder  Be- 
sitzende galt  aber  von  vornherein  als  Konterrevolutionär,  auf 
den  Rücksicht  zu  nehmen  Schw^äche  gewesen  wäre.  Schwäche 
konnte  man   den  Schreckensmännern  aber  kaum  vorw^erfen.^) 

Andere  Gewaltmaßnahmen  verfolgten  den  gleichen  Zweck, 
den  Pari-Kurs  der  Assignaten,  die  das  wichtigste  Existenz- 
mittel der  Regierung  bildeten,  unter  allen  Umständen  zu  er- 
zwingen. 

Da  trotz  der  durch  Dekret  vom  11.  April  angedrohten  Kerker- 
strafen der  Handel  mit  barem  Geld  weiterbestand,  und  den 
Kurs  der  Assignaten  drückte,  war  am  27.  Juni  1793  die  Börse 
geschlossen  worden.^)    Man  hoffte  dadurch  die  Agiotage  un-. 


')  Illig  43;  Schmidt  II,  143;  Sybel  IV,  16;  Thiers  I,  343.      ^)  Schmidt 
II,  134.       3)  Schmidt  II,  133. 
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möglich  zu  machen.  Die  Folge  war  aber  nur,  daß  nunmehr 
die  Geschäfte  hinter  verschlossenen  Türen  betrieben  wurden. 
Der  geheime  Assignatenkurs  sank  unentwegt  weiter.  Hatte 
er  im  April  noch  auf  47  Prozent  gestanden,  so  ging  er  trotz 
angedrohter  Strafen  im  Mai  auf  44  Prozent,  trotz  Börsenschluß 
im  Juni  auf  40  Prozent,  im  Juli  auf  33  Prozent  zurück. i) 

Die  Regierung,  die  konsequent  blieb,  sah  sich  also  zu 
neuen  scharfen  Maßnahmen  gezwungen.  Durch  Dekret  vom 
I.August  sollte  jeder  mit  Strafe  bis  zu  20  Jahren  Kerker  und 
Vermögenskonfiskation  bestraft  werden,  der  sich  weigerte, 
Assignaten  in  Zahlung  zu  nehmen,  sie  mit  Verlust  ausgab  oder 
annahm,  mit  ihnen  Handel  trieb  oder  sie  diskreditierte.  Das 
Dekret  vom  5.  September  fügte  diesen  Strafandrohungen  bei 
einer  staatsfeindlichen  Absicht  —  und  die  war  sehr  bald  kon- 
struiert  —  die  Todesstrafe  hinzu.^) 

Der  eigenwillige  Assignatenkurs  aber  sank  im  August  auf 
32   Prozent,   im   September   auf   29,5    Prozent.'^) 

Eine  ganz  ähnliche  Entwicklung  machte  der  Hamburger 
Wechselkurs  durch.  Die  Kriegserklärungen  an  fast  ganz 
Europa,  Lähmung  des  Handels,  Aufstände  und  Unruhen  im 
Innern  und  Mißerfolge  der  französischen  Waffen  hatten  einen 
scharfen  Sturz  von  16-3  Schilling  zu  Anfang  des  Jahres  1793 
auf  6V2  Schilling  gegen  Mitte  1793  herbeigeführt.*)  Im  Gegen- 
satz zu  den  Assignaten,  die  auch  im  August  und  September 
weiter  fielen,  hob  sich  der  Wechselkurs  in  diesen  beiden  Mo- 
naten, wenn  auch  unerheblich.  Vielleicht  hatten  die  von  Frank- 
reich mit  guter  Absicht  übertriebenen  Nachrichten  über  die 
levee  en  masse,  über  die  Aufstellung  von  vierzehn  Armeen, 
den  Eindruck  erweckt,  daß  man  bisher  Frankreich  doch  etwas 
zu  pessimistisch  beurteilt  habe.  Unter  dem  Eindruck  der  fran- 
zösischen Waffenerfolge  im  Herbst  1793  —  wenigstens  auf 
dem  nördlichen  Kriegsschauplatz  —  und  der  reichlich  energie- 
losen Kriegführung  der  Verbündeten  überhaupt  ging  der 
Wechselkurs  dann  in  steilem  Aufstieg  bis  Anfang  1794  un- 
unterbrochen in  die  Höhe  trotz  gewaltiger  Vermehrung  der 
Assignaten. 5)  Der  Kurs  von  diesen  zeigte  gleichfalls  eine  auf- 
wärtsstrebende Tendenz.  Sie  stiegen  in  der  Agiotage  im  Ok- 
tober auf  30  Prozent,  im  November  auf  43  Prozent.  Infolge  der 
drakonischen    Bestimmungen   vom   i.  August   und  5.  September 


0  Tableaux  de  d6pröciation  387.       -)  Illig  76;  Schmidt  II,  135. 

3)  Tableaux  de  d^preciation  387.       ••)  lUig  63,  78. 

°)  Illig  78  f.;    vgl.  graph.  Darstellung    Hamburger  Wechselkurs. 
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mußten  die  Assignaten  im  Kleinhandel  wohl  oder  übel,  wenig- 
stens in  Paris,  zum  Nennwerte  angenommen  werden.  Trium- 
phierend verkündete  infolgedessen  Cambon  am  21.  November 
1793  dem  Konvent,  die  Assignaten  stünden  mit  dem  Silber 
al  pari!  Dieser  durch  rücksichtsloseste  Maßnahmen  im  Klein- 
handel vorübergehend  erreichte  Zwangskurs  in  Verbindung  mit 
den  Waffenerfolgen  und  dem  Steigen  des  Wechselkurses  hatte 
ein  weiteres  Steigen  der  Assignaten  im  Dezember  erst  auf 
45  Prozent,  dann  auf  51,5  Prozent  zur  Folge.  Damit  hatte  diese 
vorübergehende  Aufwärtsbewegung  aber  ihr  Ende  erreicht; 
seitdem  gingen  die  Assignaten  ungeachtet  aller  Mittel  des 
Terrors  unaufhaltsam  im  Kurse  zurück.^) 

Sie  hielten  sich  im  Januar  1794  noch  auf  48  Prozent,  gingen 
im  Februar  auf  41  Prozent,  im  März  auf  38  Prozent  zurück, 
glitten  in  gleichmäßigem  Fall  und  nach  nochmaliger  Ausgabe 
von  1400  Millionen  am  19.  Juni  1794  auf  34  Prozent  Ende 
Juni  herab  und  standen  auch  beim  Sturz  Robespierres  noch 
auf    34    Prozent. 

Der  Wechselkurs  bewegte  sich  auf  einer  fast  gleichlaufen- 
den Linie.  Er  fiel  von  171/2  Schilling  im  Januar  1794  bis  auf 
9  Schilling  Ende  Juni,  stand  beim  Sturz  Robespierres  auf 
91/0  Schilling,  um  dann  ebenso  wie  der  Assignatenkurs  in  un- 
unterbrochener  Folge   dem   Nullpunkt   zuzustreben.^) 

Zu  den  verzweifelten  Bestrebungen  des  Konvents,  den 
Assignatenkurs  zu  heben,  gehört  auch  die  Verfügung  vom 
April  1793,  in  den  besetzten  Gebieten  am  Rhein,  in  Belgien, 
in  Savoyen,  Nizza  die  Assignaten  zum  Nennwerte  als  Zah- 
lungsmittel zu  verwenden.  Der  Konvent  w^ar  der  eigenartigen 
Ansicht,  daß  auf  diese  Weise  die  Assignaten  innerhalb  Frank- 
reichs seltener  und  daher  im  Kurse  steigen  würden!  Selbst 
wenn  diese  Theorie  irgendwelche  Aussicht  auf  Erfolg  ge- 
boten hätte,  mußte  sie  durch  die  Ausgabe  neuer  Milliarden 
Assignaten   völlig   hinfällig  werden.^) 

Alle  diese  Maßnahmen  der  Regierung  zur  Hebung  des 
Assignatenkurses,  Vergrößerung  des  Ausbreitungsgebietes,  De- 
monetisierung  der  königlichen  Assignaten,  Straf bestimmungen 
gegen  Agiotage,  Zwangskurs,  Schließung  der  Börse  wurden 
nicht  unerheblich  durch  die  dauernden,  systematisch  im  Aus- 
lande   betriebenen    Assignatenfälschungen    beeinträchtigt.^) 

')  Schmidt  II,  136;  Tableaux  de  depreciation  387.  ^)  Illig  79;  vgl. 
graph.  Darstellung  Hamburger  Wechselkurs.  ^^  Illig  80.  *)  ibidem  78; 
Schmidt  11,323;    Tableaux  11,463. 
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Die  wenig  sorgfältige  Art  der  Herstellung  mag  zu  Fälschun- 
gen  herausgefordert   und   sie   begünstigt   haben. 

Mir  liegen  Originale  von  Assignaten  von  1793  vor,  die 
äußerlich  einen  recht  dürftigen  Eindruck  machen.  Es  sind 
zwei  aneinanderhängende  Stücke,  die  anscheinend  von  einem 
größeren  Blatt  abgeschnitten  sind.  Sie  sind  auf  einfachem 
gelbem  nur  auf  einer  Seite  bedrucktem  Druckpapier  herge- 
stellt, das  das  Wasserzeichen  REP  FRANC  und  zwei  mit 
Schlagstempel  gefertigte  Stempel  trägt.  Die  Aufschrift  und 
Verzierung   ist   einfacher   schwarzer   Aufdruck. 


IkHiiaijie^TiationaLLX . 

p^?a}:>le^LL^ort(Hir . 


Serie  4238, 


Eine  Fälschung  muß  in  jeder  Druckerei  ohne  Schwierig- 
keiten möglich  gewesen  sein,  wie  aus  vorstehender  Wieder- 
gabe  eines   Scheines  über  25   Livres   ersichtlich   ist. 

Auf  dem  oberen  Rand  steht  gedruckt: 
Loi  du  6.  Juin  1793  l'an  deux  de  la  Republique  Fran<;aise; 
auf  dem  unteren: 

La  loi  punit  de  mort  le  contrefacteur.  La  nation  recom- 
pense  le  denonciateur. 
Rechts  und  links  von  den  Worten  ,,Domaines  nationaux"  be- 
finden sich  die  mit  Schlagstempel  hergestellten  schwachen 
Stempeleindrücke.  Unter  den  Worten  ,,payable  au  porteur*'  be- 
findet  sich   das  Wasserzeichen. 

Nach  französischer  Auffassung  war  kein  Geringerer  als  der 
von  ihnen  bestgehaßte  englische  Premierminister  Pitt  der  Ur- 
heber dieser  in   Massen  hergestellten   Fälschungen,   die  durch 
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die  Schweiz  und  Deutschland  in  Frankreich  verbreitet  wurden. 
Selbst  die  angedrohte  Todesstrafe  bot  keinen  Schutz  gegen 
die  Überflutung  mit  diesen  Fälschungen.  Da  man  in  Erfahrung 
gebracht  hatte,  daß  in  der  kleinen  Stadt  Kusel  (bayerische 
Pfalz)  sich,  angeblich  eine  Fabrik  zur  Herstellung  falscher 
Assignaten  befand,  sie  aber  selbst  nicht  entdecken  konnte, 
wurde  die  ganze  Stadt  1794  von  den  Franzosen  eingeäschert. 
Die  Fälschungen  wurden  natürlich  an  '  anderen  Orten  fort- 
gesetzt.i) 

Die  gewaltigen  noch  dazu  dauernd  zunehmenden  Kriegs- 
kosten in  Verbindung  mit  der  Entwertung  der  Assignaten  be- 
stimmten die  Machthaber,  jedes  ihnen  geeignet  scheinende 
Zwangsmittel  zur  Hebung  des  Kredits  und  der  Finanzen  an- 
zuwenden, um  den  Krieg  finanzieren  und  durchhalten  zu 
können.  Während  im  ersten  Halbjahr  1793  die  Kriegskosten 
monatlich  erst  140,  dann  160  und  190  Millionen  betragen 
hatten,  stiegen  sie  im  zweiten  Halbjahr  auf  durchschnittlich 
300  Millionen  im  Monat.-)  Wie  Sybel  sagt,  hat  Cambon  später 
im  Laufe  des  Winters  rühmend  hervorgehoben,  daß  die 
Kriegskosten  trotz  Zunahme  der  Heeresstärke  auf  monatlich 
180  Millionen  zurückgegangen  seien.^)  Am  i.  August  war 
der  Handel  mit  Assignaten  bei  zwanzigjähriger  Kerkerstrafe 
verboten,  am  3.  August  folgte  ein  Gesetz  über  die  Kapitalflucht: 
Wer  Kapitalien  im  Ausland  anlegte,  wurde  mit  dem  Tode  be- 
straft.^) Über  das  Kapital  verfügte  nur  der  Staat.  Noch  im 
August  wurde  die  Diskontokasse  geschlossen.  Am  8.  Sep- 
tember ließ  die  Kommune  von  Paris  bei  sämtlichen  Bankiers, 
Börsenagenten  und  Geldwechslern  die  Siegel  anlegen  und 
nahm  die  Betreffenden  selbst  in  Haft.  Nur  zur  Einlösung  ihrer 


1)  Wilhelm  Bios  246.      *)  Taine  III,  472;  Sybel  V,  42;  Schmidt  II,  142. 

^)  Sybel  IV,  148.  Ein  Rückgang  der  Ausgaben  von  scxd  auf  180  Mil- 
lionen monatlich  hätte  eine  Ersparnis  von  genau  40  Prozent  bedeutet 
und  einer  Besserung  des  Assignatenkurses,  die  Ende  Dezember  1793 
und  Anfang  Januar  1794  gegenüber  September  1793  fast  40  Prozent 
betrug,  entsprochen.  Außerdem  kann  man  bei  der  Besserung  der 
Kriegslage  mit  einer  Herabsetzung  der  Kosten  durch  auferlegte  Kon- 
tributionen und  Requisitionen  in  Feindesland  rechnen.  Adolf  Schmidt 
(II,  190)  bewertet  demgegenüber  die  Herabsetzung  der  Kriegskosten 
Anfang  1794  nicht  auf  180  Millionen,  sondern  nur  um  180000  Livres 
monatlich,  eine  Summe,  die  kaum  ins  Gewicht  fallen  dürfte.  Er 
stützt  sich  hierbei  auf  einen  Bericht  des  Ministeriums  des  Innern 
vom  23.  März  1794,  in  dem  diese  Summe  erwähnt  ist  (Tableaux  II, 
183).  Wenn  die  Ersparnisziffer  von  Cambon,  die  Sybel  übernimmt, 
auch  reichlich  hochgegriffen  zu  sein  scheint,  so  entbehrt  sie  jedoch 
nicht  jeder  Berechtigung.       ■*)  Sybel  IV,  16. 
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Wechsel  gab  man  ihnen  eine  beschränkte  Bewegungsfreiheit, 
die  von  bewaffneten  Sansculotten  überwacht  wurde. 

Ebenso  erging  es  Kaufleuten,  Notaren  und  Rechtsanwälten, 
bei  denen  Kapitalien  deponiert  waren,  oder  die  das  Vermögen 
anderer  verw^alteten.^)  In  Troyes,  Straßburg,  Bordeaux  usw. 
wurden    gleiche  Verhaftungen    vorgenommen. 

In  Nantes  allein  wurden  nicht  weniger  als  3000  solche 
„aristokratischen  Accapareurs"  verhaftet,  wie  in  einem  Brief 
(lettre  du  representant  Francastel)  gesagt  wurde.  ,,Und  das  sei 
nicht  die  letzte  Reinigung."-) 

Besitz  stempelte  jeden  ohne  weiteres  zum  Aristokraten  und 
Feind  der  Republik. 

Aus  diesem  Grunde  wurde  auch  auf  die  Staatsgläubiger 
wenig  Rücksicht  genommen,  w^enn  der  Staat  sich  einen  Vorteil 
daraus  versprach.  Auf  Vorschlag  von  Cambon  wurden  durch 
Gesetz  vom  15.  August  zur  Vereinfachung  des  Staatsschuld- 
wesens sämtliche  Schuldverschreibungen  in  eine  einheitliche 
Staatsschuld  umgewandelt.  —  Ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sich 
bei  dem  niedrigen  Stand  der  Staatspapiere  das  Kapital  der 
Gläubiger  mit  6  Prozent  oder  6\\>  Prozent  verzinst  hatte,  wur- 
den sämtliche  Forderungen  in  „das  große  Buch  der  Staats- 
schuld" eingetragen  und  den  Gläubigern  daraus  eine  fünf- 
prozentige  Rente  zugesichert.  Zweifellos  lag  mit  dieser 
zwangsweisen  Herabsetzung  des  Zinsfußes  und  Konvertierung 
der  Kapitalschuld  in  eine  fünfprozentige  Rente  eine  rechts- 
widrige Handlung  vor.  Leben  wie  Besitz  hatten  aber  nur  ge- 
ringen Wert  und  Schutz.  Der  Konvent  ging  ohne  Zaudern  auf 
den  Vorschlag    seines    Finanzmannes    ein. 

Aber  trotz  aller  Übervorteilung  und  Plünderung  der  Gläu- 
biger blieb  immer  noch  ein  Rentenaufwand  von  200  MilUonen 
jährlich   erforderlich.^) 

Die  Machthaber  suchten  zur  Deckung  dieser  und  anderer 
Ausgaben    die    Besitzenden   heranzuziehen. 

Am  28.  August  wurde  eine  Zwangsanleihe  von  einer  Mil- 
liarde verfügt.  Der  Erfolg  war  äußerst  mäßig.  Seit  Beginn  der 
Revolution  waren  jetzt  vier  Jahre  vergangen,  in  denen  der 
alte  solide  Besitz  bei  jeder  Gelegenheit  schon  von  den  Kom- 
munen zu  außerordentlichen  Steuern  herangezogen  war.  Die 
Staatspapiere    der    Besitzenden    waren    in    eine    minderwertige 


^)  Taine  111,487.       »)  Taine  1x1,487  Anm.      ')  Sybel  IV.  16:  Schmidt 
II,  137;    Taine  III,  485. 
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Rente  konvertiert,  ihr  Vermögen  bestand  statt  in  vollwertigem 
Gelde  nun  in  Assignaten,  die  jetzt  nicht  ein  Drittel  Silberwert 
hatten  und  täglich  minderwertiger  wurden.  Für  ehrlich  er- 
werbende Berufe  war  in  diesen  Jahren  des  Krieges  und  Auf- 
ruhrs keine  Gelegenheit  gewesen,  Reichtümer  zu  sammeln.  Die 
.  durch  allerhand  Spekulationen  zu  Vermögen  gekommenen 
neuen  Reichen  waren  einerseits  nicht  zahlreich  genug,  um 
die  Stelle  des  alten  Besitzes  ganz  auszufüllen,  andererseits  war 
auch  wohl  ihr  Bestreben,  die  Steuerbehörden  in  ihre  Ver- 
mögensverhältnisse einzuweihen,  nur  gering. 

Mit  großer  Mühe  kamen  durch  die  Zwangsanleihe  statt 
I  Milliarde  im  ganzen  200  Millionen  ein,  die  noch  dazu  in 
den  entwerteten  königlichen  Assignaten  bezahlt  wurden.^) 

Den  „reichen  Egoisten"  wurden  auch  sonst  ganz  unmög- 
liche Steuern  auferlegt. 

Als  Beispiel  führt  Taine^)  an,  wie  von  den  in  Straßburg 
tätigen  Konventskommissaren  am  20.  Brumaire  II  (lo.November 
1793)  folgende  Sondersteuern  erhoben  wurden: 

von    3  Privatleuten    in    Stützheim     .     .     150000  Livres, 
von  21  Privatleuten  in  Molsheim  .     .     .     367  000  Livres, 
von  17  Privatleuten  in  Oberehnheim     .    402  000  Livres 
usw.  Die  provisorische  Distriktsverwaltung  genehmigte  in  An- 
betracht  des   Umstandes,   daß   die   Republik  ihre   Kriegslasten 
nur  mit   Hilfe   der  ländlichen   Aristokratie   tragen   könnte,   die 
Besteuerung  der  Aristokraten 

von  Geispolzheim  mit 400000  Livres, 

von  Oberschöffeisheim  mit 200000  Livres, 

von  Düttlenheim    mit 50  000  Livres, 

von  Duppigheim  mit 100  000  Livres, 

von  Achenheim  mit 100  000  Livres. 

Insgesamt  wurde  den  Landgemeinden  des  Distrikts  Straßburg, 
eine  Sondersteuer  von  3196000  Livres  auferlegt. 

In  Straßburg  selbst  w^urden  193  Personen  mit  je  6000  bis 
200000  Livres  besteuert.  Insgesamt  mußten  die  hervorragend- 
sten Bankiers,  Kaufleute,  Fabrikanten,  Professoren,  Geist- 
lichen, Rechtsanwälte,  Ärzte,  Buchhändler  usw.  binnen  24 
Stunden  9  Millionen  entrichten.  Wer  den  Termin  nicht  inne- 
hielt, wurde  auf  dem  Blutgerüst  —  der  Guillotine  gegenüber  — 
an  den  Pranger  gestellt. 

„Einer  der  besten  Bürger  der  Stadt"  —  berichten  die  Be- 
hörden von  Straßburg  —  „der  fortdauernd  seine  Anhänglich- 

»)  Schmidt  II,  38;  Sybel  IV,  25;  Taine  III,  485.      ^)  Taine  III,  394,  395- 


III.  Der  Konvent 


105 


keit  an  die  Republik  erwiesen  hatte,  wurde  an  diesen  Schand- 
pfahl gebunden,  weil  er  nicht  250000  Livres  binnen  24  Stun- 
den aufbringen  konnte." 

Den  an  den  Schandpfahl  Gestellten  heftete  man  ein  Plakat 
an,  das  die  Worte  trug: 

„Ein    böswilliger   Reicher,    der    nichts    in    die   Kasse    der 
Wohltätigkeit  gegeben  hat." 

Die  ganzen  Bestrebungen  der  Gewalthaber,  den  Assignaten- 
kurs zu  heben  und  die  Finanzlage  zu  bessern,  mußten  ziem- 
lich zwecklos  bleiben,  wenn  die  Assignaten  im  Verkehr  zwar 
angenommen,  die  Waren  dem  nie  unterdrückten  Kurs  ent- 
sprechend aber  aufgeschlagen  wurden.  Schon  im  vergangenen 
Winter  hatte  die  Menge  die  Korntaxe  verlangt  und  am  4.  Mai 
war  von  der  Regierung  das  Maximum  für  Getreide  dekretiert 
worden.  Sie  hatte  aber  schlechte  Erfahrungen  damit  gemacht. 
Wir  haben  gesehen,  wie  das  Verpflegungsamt  im  Mai,  un- 
mittelbar nach  Dekretierung  der  Getreidehöchstpreise,  aus 
freien  Stücken  das  Maximum  schon  beträchtlich  überschritt, 
um   überhaupt   sich   eindecken   zu   können. 

Am  I.Juli  stand  der  Sack  Mehl  in  Paris  bereits  wieder  auf 
go  Livres,  Anfang  August  auf  100  Livres,  Ende  Augxist  auf 
150  Livres.i)  Gleichwohl  entschloß  sich  die  Regierung  teils 
unter  dem  Druck  der  Volksmenge,  teils  aus  der  Erwägung 
heraus,  daß  Zwangskurs  ohne  Höchstpreise  eine  verfehlte 
Maßnahme    sei,    die    Zwangswirtschaft    einzuführen. 

Am  26.  Juli,  dem  Tage  des  Eintritts  von  Robespierre  in  den 
Wohlfahrtsausschuß,  wurde  ein  Dekret  erlassen,  das  für  die 
Ankäufer  und  Aufspeicherer  von  Waren  die  Todesstrafe  fest- 
setzte.2) 

Die  übrigen  Verfügungen  über  die  Höchstpreise  sind  in 
nachstehender    Tabelle    kurz    zusammengestellt :>^) 


Dekret  vom: 

Höchstpreise: 

19.  August  und 
27.  September  1793 

für  Brennholz,  Kohle 

Durchschnitts- 
preis von    I 790 
nebst  Zuschlag 
von  33% 

20./23.  August 

für  Hafer 

darf  höchstens 
50^*0   des  Brot- 
getreides  kosten 

1)  Schmidt  II,  132,  153.       -)  Schmidt  II,  133-       ')  Schmidt  II,  158  f. 
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Dekret  vom: 


II.  September 

27.  September 
29.  September 


2.  Oktober 


5.  Oktober 


24.  November 
28.  Januar  1794 
24.  Februar 

24.  Dezember 


Höchstpreise: 


für  Korn,  Mehl,  Futter  neue 
Höchstpreise 

für  Salz 

Generalmaximum  für  alle 
„ersten  Bedürfnisse"  un- 
ter den  Lebensmitteln 

für  alle  Lebensmittel  ohne 
Ausnahme 


im  allgemeinen 
Durchschnitts- 
preis von  1790 
nebst  Zuschlag 
von  33% 


für  Lumpen  und  alle  Stoffe, 
die  zur  Papieranfertigung 
gehören 

für  Schuhzeug 

für  Weine 

für  sämtliche  Lebensmittel 
neues  Tarifgesetz 

sämtliche  Höchstpreisge- 
setze werden  aufgehoben 

Am  24.  Februar  1794  wurde  ein  neuer  Höchstpreistarif  auf- 
gestellt, bei  dem  das  Maximum  in  der  Weise  bestimmt  wurde, 
daß  zu  den  Produktions-  und  Transportkosten  ein  Zuschlag 
von  5  Prozent  für  den  Großhändler  und  ein  weiterer  Zuschlag 
hierzu   von    10  Prozent  für  den   Kleinhändler  trat. 

Jubelnd  begrüßte  das  Volk  zunächst  diese  längst  von  ihm 
ersehnten  Verordnungen,  die  eine  sofortige  Verbilligung  der 
Lebensmittel  und  ein  Aufhören  von  Teuerung  und  Not  zu 
bringen  schienen.  Es  fehlte  aber  auch  nicht  an  Stimmen  unter 
den  Gebildeten,  wie  unter  dem  niederen  Volk,  die  von  vorn- 
herein ihre  Bedenken  in  diese  Zwangswirtschaft  setzten:  „Für 
den  Augenblick  mag  es  gut  gehen,  aber  —  nous  verrons 
apres."   — ^) 

Die  Regierung  hatte  den  Weg  des  Zwangssystems  betreten 
und  war  entschlossen,  es  mit  allen  ihr  zur  Verfügung  stehen- 
den Mitteln  durchzuführen.  Sie  gebot  über  Kapital  und  Besitz, 
Leben  und  Tod,  und  schreckte  vor  keiner  noch  so  großen 
Gewalttat  zurück,  wenn  sie  nur  zweckentsprechend  schien. 
Konnte  bei  dieser  fast  unbeschränkten  Fülle  von  Machtmitteln 
und   ihrem   ergiebigen  Gebrauch   der  Erfolg  zweifelhaft  sein? 

Wir  werden  sehen,  w^ie  Land  und  Stadt  durch  dieses 
^wangssystem  beeinflußt  wurden. 


^)  Tableaux  II,  112,  129. 
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2.  Agrarverhältnisse.    Zustände  in  der  Provinz 

Die  auf  ihrem  Höhepunkt  angelangte  revolutionäre  Ent- 
wicklung drückte  der  Agrargesetzgebung  ihren  deutlichen 
Stempel  auf. 

Durch    Dekret    vom    17.    Juli    wurden     alle    Feudalabgaben 

—  redevances  seigneuriales  —  ohne  Entschädigung  aufge- 
hoben, nur  die  reinen  Grundrenten  —  rentes  f oncieres  — 
waren  ausgenommen,   die  keine  feudale  Bezeichnung  trugen. 

—  Damit  ist  der  letzte  Schritt  zur  Enteignung  der  wenigen, 
noch   vorhandenen    Feudalherren    vollzogen. 

.,Da  es"  —  ich  zitiere  wörtlich  Sagnac  —  ,, ersichtlich  wenig 
reine  Grundrenten  gibt,  die  nicht  durch  eine  Feudalbezeich- 
nung infiziert  sind,  vernichtet  der  Konvent  tatsächlich  legi- 
time Ansprüche  und  unterdrückt  zu  Recht  bestehende  Grund- 
rechte. Er  dekretiert  sogar  die  Verbrennung  der  Rechtstitel, 
Urkunden,  Anerkennungsscheine."^)  ,,Das  Komitee  will  wenig- 
stens die  reine  Grundrente  erhalten,  aber  der  Konvent  kennt 
keinen  Unterschied.  Er  verurteilt  alles  en  bloc.  Jede  Rente 
wird  für  feudal  erklärt."  ,,Die  Ungerechtigkeit",  sagt  Sagnac. 
„war  empörend  (etait  criante)."-) 

Über  die  im  Besitz  der  Grundherrn  befindlichen  unbestell- 
ten Ländereien  ward  jetzt  auch  endgültig  entschieden.  Schon 
die  Legislative  hatte  diese  Brach-  und  ödländereien  als  usur- 
pierte biens  communaux  angesehen,  sofern  die  Grundherren 
nicht  einen  40jährigen  Besitz  nachweisen  konnten.  Der  Kon- 
vent erklärte  jetzt  diese  Ländereien  als  Eigentum  der  Ge- 
meinden, sofern  die  Seigneurs  nicht  urkundlich  nachweisen 
konnten,  daß  sie  Grund  und  Boden  durch  gesetzmäßig  ab- 
geschlossenen   Kauf    erworben    hatten.^) 

Um  den  „Feinden  des  Vaterlandes"  die  Möglichkeit  zu 
nehmen,  wieder  von  ihren  Gütern  Besitz  zu  ergreifen,  wurde 
am  22.  November  1793  dekretiert,  daß  die  Emigrantengüter  in 
möglichst   kleine    Teile    zersplittert   werden    sollten.^) 

„Im  Gegensatz  zu  den  anderen  Ländern  Europas,  die  Ab- 
lösung der  Abgaben  vorsahen,  machten  Legislative  und  Kon- 
vent durch  diese  radikale  Gesetzgebung  den  Bauer  unentgelt- 
lich zum  freien  und   selbständigen   Besitzer."^) 

Die  Hilfe  für  den  neuen  Besitzer  ging  so  weit,  daß  der 
Staat  jedem  Käufer  von   Nationalgütern   die   Möglichkeit  gab, 


^)  Sagnac,  La  propriete  fonciere  245.  -)  Sagnac,  La  legislation  ci- 
Vilei47.  3)  Sagnac,  La  propriete  fonciere  245.  M  Sagnac,  ibidem  255, 
*j  Sagnac,   La    propriete   fonciere  246;   La   lögislation    civile   152  f. 


2Qg  III.  Der  Konvent 


die  alten  Pachten  aufzuheben  (Dekret  vom  5.  Dezember  1793)- 
Dem  Staat  kam  es  darauf  an,  völligen  Wechsel  zu  schaffen. 
Man  fürchtete,  daß  die  Seigneurs  noch  einen  Rückhalt  hätten, 
wenn  die  alten  Pächter  ihrer  Wahl  noch  auf  den  Gütern 
wären.  Einen  vollkommenen  Wechsel  hielt  man  für  sicherer. 
—  Für  die  aufgewendete  Arbeit  und  Saatgut  mußten  die 
Pächter  vom   neuen   Besitzer   entschädigt  werden.^) 

Was  die  Teilung  der  biens  communaux  betrifft,  so  hatte, 
wie  berichtet,  die  Legislative  am  14.  August  1792  die  obligato- 
rische Teilung  aller  Gemeindeländereien  unter  die  Einwohner 
jeder  Gemeinde  dekretiert,  obwohl  von  vielen  Gemeinden  diese 
Teilung  gar  nicht  gewünscht  war.  Zahlreiche  weitere  Ein- 
gaben hatten  den  Konvent  zu  der  Überzeugung  gebracht,  daß 
eine  obligatorische  Teilung  der  Gemeindeländereien  tatsäch- 
lich nicht  im  Interesse  aller  Gemeinden  liege.  Durch  Dekret 
vom  IG.  Juni  1793  wurde  daher  bestimmt:  Die  Teilung  der 
biens  communaux  wird  fakultativ  sein.  Ein  Drittel  der  Ge- 
meindemitglieder muß  wenigstens  dafür  stimmen.  Für  den 
Fall,  daß  die  Teilung  vorgenommen  wird,  hat  sie  nach  der 
Kopfzahl   (par  tete   d'habitants)   stattzufinden. 

Tatsächlich  wnrde  die  Teilung  der  Gemeindeländereien  nur 
in  verhältnismäßig  wenigen  Gemeinden  durchgeführt,  nur  im 
nördlichen  Frankreich  wurde  häufig  davon  Gebrauch  gemacht. 
Für  die  Agrarumwälzung  hat  die  ganze  Frage,  mit  der  sich 
die  Gesetzgebung  Jahre  hindurch  sehr  eingehend  befaßt  hat, 
praktisch   jedoch   nur   sekundäre   Bedeutung.^) 

Um  die  Demokratie  zu  stützen,  hatte  die  revolutionäre  Re- 
gierung dem  Bauer  durch  ihre  radikale  Agrargesetzgebung 
ganz  außerordentliche  Vorteile  zu  teil  werden  lassen.  Anderer- 
seits forderte  sie  im  Kampfe  um  ihre  Existenz  auch  seine  Hilfe 
durch  gesetzlichen  Zwang.  Der  Bauer  aber,  von  drückenden 
Abgaben  befreit  und  zumeist  jetzt  Herr  auf  eigener  Scholle, 
wollte  den  Vorteil,  den  ihm  die  neuen  Verhältnisse  boten, 
auch  in  wirklichem  Gewinn  ausgedrückt  sehen.  Der  Beschlag- 
nahme der  Lebensmittel  im  vergangenen  Herbst  (1792)  hatte 
er  erfolgreichen  Widerstand  entgegengesetzt,  er  wollte  auch 
von  den  am  4.  Mai  dekretierten  Höchstpreisen,  noch  dazu  in 
Assignaten,  nichts  wissen.  Für  sein  gutes  Korn  verlangte  er 
nach  Möglichkeit  Geld,  gute  harte  Taler,  die  er  im  Topf  ver- 

')  Sagnac,  La  legislation  civile  211.  -)  Le  partage  des  biens  com- 
munaux 480  ff.,  695.  Commission  de  recherche  etc.,  Annee  1906,  331. 
Sagnac,    La    legislation    civile    82,  177,  17g. 
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graben  oder  in  den  Wollstrumpf  tun  konnte.  Oder  aber  er  ver- 
kaufte wirklich  in  Assignaten,  dann  aber  zu  einem  höheren 
Preise  als  dem  vorgeschriebenen.  Er  brachte  seine  Forderung 
zum  mindesten  in  Einklang  mit  dem  Tageskurs.  Womöglich 
ging  er  auch  noch  darüber  hinaus,  denn  wenn  er  nur  ein  oder 
zwei  Monate  später  sich  Wirtschaftsgeräte,  Bekleidung  oder 
sonst  etwas  kaufen  wollte,  waren  die  Assignaten  zumeist 
schon  wieder  um   ein  Beträchtliches   entwertet. 

Die  jakobinischen  Machthaber  waren  keineswegs  gewillt, 
auf  derartige  Erwägungen  und  Stimmungen  einzugehen.  Mit 
festem  Zugreifen  glaubten  sie  am  besten  zum  Ziel  zu  ge- 
langen. Da  nach  Festsetzung  der  Getreidehöchstpreise  das  Ge- 
treide mehr  und  mehr  vom  Markt  verschwand,  mußte  man 
eben  zu  schärferen  Maßregeln  schreiten.  Im  Elsaß, ^)  dessen 
deutsch  sprechende  Bevölkerung  überhaupt  besonders  scharf 
angefaßt  wurde,  hatten  die  Kommissare  durch  Requisition 
auf  Grund  einer  Getreideumlage  für  jeden  Morgen  Land 
binnen  24  Stunden  100  000  Zentner  zusammengebracht.  Da 
sich  diese  Maßnahme  so  glänzend  bewährt  hatte,  wurde 
durch  Gesetz  vom  15.  August  1793  die  Getreideumlage  auf 
sämtliche  Departements  ausgedehnt.  Der  Höchstpreis  für  einen 
Zentner  Korn  betrug  etwa  15  Livres  in  Assignaten.  Im  ge- 
iwöhnlichen  Handel  aber  kostete  der  Zentner  Ende  August 
schon  über  45  Livres,  so  daß  der  Bauer  an  jedem  Zentner 
über  30   Livres   einbüßte. 2) 

Mit  den  Requisitionen  von  Getreide  war  es  aber  nicht  ab- 
getan, auch  das  Vieh  wurde  requiriert.^)  Rücksichtslos  wurden 
dem  Bauer  seine  Ackerpferde  genommen,  da  sie  für  die  Armee 
gebraucht  wurden.  Auch  die  über  drei  Monate  alten  Schweine 
wurden  requiriert.  Natürlich  wurden  sie  von  den  Bauern  in 
Massen  geschlachtet  und  eingepökelt.  Aber  der  Bauer  lebte 
in  steter  Furcht,  daß  man  auch  sein  Pökelfleisch  ihm  nehmen 
würde.  Die  Requisitionen  wurden  mit  größter  Härte  durch- 
geführt, ja  es  kam  vor,  daß  aus  Unverstand  sogar  das  Saat- 
getreide genommen  wurde.  Wo  die  Kommissare  allein  nicht 
ausreichten,  erschien  eine  Revolutionsarmee,  um  den  Anord- 
nungen   der    Kommissare    Nachdruck    zu    verschaffen.    Durch 

1)  Elsaß  war  wirtschaftlich  selbständig,  handelspolitisch  sogar  Aus- 
land (^tranger  effectif).  Es  hatte  Frankreich  gegenüber  einen  selb- 
ständigen Wechselkurs.  lUig  12.  -)  Sybel  IV,  17;  Schmidt  II,  149.  153 
»)  Der  nachfolgenden  Darstellung  liegen  hauptsächlich  Taines  auf 
zahlreiche  Quellen  gestützte,  detaillierte  Schilderungen  zugrunde 
(Taine  111,493—515). 
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diese  disziplinlosen  bewaffneten  Horden  wurden  die  Gegenden 
vollends  ausgeplündert.^) 

In  überraschend  kurzer  Zeit  tritt  nun  ein  sehr  bemerkens- 
werter Umschwung  beim  Bauern  ein:  aus  dem  bisher  so  be- 
geisterten Revolutionär  wird  jetzt  ein  erbitterter  Feind  der 
revolutionären  Regierung.  Eine  steigende  Wut  erfüllt  ihn 
gegen  die  neuen  Machthaber,  die  weit  schlimmer  sind  als  die 
alten  Herren.  Wenn  es  den  erbitterten  Bauern  nicht  möglich 
ist,  sich  offen  aufzulehnen,  wie  in  der  Vendee,  Bretagne  und 
Normandie,  so  leisten  sie  wenigstens  passiven  Widerstand. 
Erst  hat  der  Bauer  versucht,  das  Getreide  zu  verstecken,  zu 
vergraben,  zu  verfuttern  und  nach  auswärts  zu  verkaufen.  Da 
ihm  dies  bei  immer  strengerer  Kontrolle  unmöglich  geworden 
ist,  beschließt  er,  nicht  mehr  anzubauen,  als  er  für  seinen 
eigenen  Bedarf  gebraucht.  Die  Preise,  die  er  für  das  Umlage- 
getreide bekommt,  lohnen  ja  nicht  entfernt  die  Kosten,  Mühe 
und  Arbeit,  die  darauf  verwandt  sind. 

Für  kommunistische  Ideen,  wie  sie  jetzt  verbreitet  werden, 
die  Ernte  sei  Nationaleigentum,  ist  der  Bauer  gar  nicht  zu 
haben.  Er  kann  den  Zweck  seiner  Arbeit  nicht  mehr  erkennen, 
wenn  man  ihm  doch  die  Früchte  seiner  Arbeit  raubt  und  er 
selbst  hungern  und  verderben  muß,  und  läßt  zum  Teil  die 
Ernte  auf  den  Feldern  verderben. 

Die  bestürzten  Kommissare  bemühen  sich,  teils  mit  Güte, 
teils  mit  Gewalt  die  Bevölkerung  zur  Einbringung  der  Ernte 
zu  veranlassen.  So  schreibt  der  eine  (Ferry)  an  seine  Brüder 
der  Volksgenossenschaft  (societe  popoulaire)  und  die  Bürge- 
rinnen der  Departements  Indre  und  Cher: 

„Ihr  edlen  Naturfreunde!  Führt  bei  Euch  beständig  die 
Sitte  gemeinsamer  Arbeit  ein  und  beginnt  damit  bei  dieser 
Ernte.  —  Sogleich  nach  Eintreffen  dieses  Erlasses  sollen  die 
Munizipalbeamten  in  jeder  Gemeinde  die  Bürgerinnen  in 
den  Tempel  des  Ewigen  rufen  und  ihnen  zur  Pflicht 
machen,  im  Namen  des  Gesetzes  sich  den  Erntearbeiten  zu 
widmen.  Die  guten  Bürger  werden  eingeladen,  diesem  länd- 
lichen Fest  den  sentimentalen  Charakter  zu  ver- 
leihen, der  ihm  gebührt." 
Ein  anderer  (Dartigoyte)  wählte  eine  energischere  Sprache 
in  dem  Schreiben  an  seine  Unterorgane:  / 

„Requiriere   nötigenfalls    eine   Anzahl  Einwohner   aus   der 

1)  Aulard,  Hist.  pol.  de  la  revol.  franc.  359;  Schmidt  II,  162  f.;  Taine 
III,  367  f.;    Sybel  IV,  26,  77- 
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einen  Gemeinde  zur  Arbeit  in  der  anderen.  Bestrafe  jeden, 
der  sich  weigert  zu  arbeiten,  als  schlechten  Bürger,  als 
Royalisten." 

Um  Avignon  sind  Nothilfeformationen  geschaffen,  die  sich 
stolz  Freiwilligen-Bataillone  nennen  und  unter  einem  General- 
kommandanten stehen.  Die  ,, Patrioten",  wie  sich  die  wahren 
Revolutionäre  nennen,  die  Frauen  und  Mädchen  der  „Pa- 
trioten" haben  sich  in  die  Liste  der  Bataillone  eintragen 
lassen. 

Die  ganz  leidliche  Ernte  von  1793  .wird  auf  diese  Weise 
teils  mit  Zwang,  teils  mit  gutem  Zureden  noch  geborgen. 
Der  Bauer  aber  ist  durch  den  Eingriff  in  sein  Eigentum  so 
aufgebracht,  teils  verzweifelt,  teils  von  Wut  erfüllt,  daß  er 
verschiedentlich  auch  fernerhin  die  Arbeit  einstellt  und  seinen 
Acker  nicht  mehr  bestellt. i) 

Er  läßt  es  darauf  ankommen,  daß  die  Regierung  ihn  ver- 
haftet, dann  muß  sie  ihn  doch  wenigstens  im  Gefängnis 
verpflegen.  Tatsächlich  werden  die  Bauern  auch  zu  Tausen- 
den eingekerkert,  namentlich  vom  April  1794  ab  füllen  sie  die 
Gefängnisse.2) 

Mit  Entsetzen  sehen  die  Vertreter  der  Machthaber,  wie 
große  Flächen  Acker  unbestellt  bleiben,  wie  auch  die  Vieh- 
zucht mehr  und  mehr  zurückgeht.  Die  Machthaber  über  Leben 
und  Tod  haben  durch  ihre  eigenen  Gewaltmaßnahmen  das 
grause  Gespenst  der  Hungersnot  heraufbeschworen,  das  noch 
stärker  ist  als  die  Schreckensmänner  und  sie  selbst  in  den 
Abgrund  reißt.  Wir  haben  gesehen,  zu  welchen  verzweifelten 
Maßnahmen  die  Kommissare  greifen  mußten,  um  nur  die 
Ernte  zu  bergen.  Die  von  der  Regierung  organisierte  Nothilfe 
hat  zum  Einbringen  der  Ernte  noch  ganz  leidliche  Dienste 
geleistet.  Die  Arbeit  des  Landmanns  beim  Bestellen  der  Felder 
können  diese  Amateure  natürlich  überhaupt  nicht  oder  nur 
höchst  unvollkommen  ersetzen.  Dem  Konvent  bleibt  daher 
nichts  übrig,  als  seine  eigenen  Gewaltmaßnahmen  zunächst 
einzuschränken  und  am  2i.Messidor  (9.  Juli  1794)  alle  ,, ver- 
dächtigen" eingesperrten  Landleute  aus  Gemeinden  mit  we- 
niger als  1200  Einwohnern  wieder  frei  zu  lassen. 

Ein  derartiges  Nachgeben  seitens  der  Schreckensmänner 
war  natürlich  nur  denkbar,  wenn  das  Elend  schon  gewaltige 
Dimensionen    angenommen     hatte.    Sie    merkten    es    an    der 


1)  Taine  III,  512  ff.:    Sybel  IV,  28.       -')  Taine  111,508,511. 
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Hungersnot  in  der  Hauptstadt,  auf  die  wir  noch  eingehend 
zu  sprechen  kommen,  selbst  Tag  für  Tag,  aber  dieser  Mangel 
war  ja  selbst  nur  eine  Folgeerscheinung  des  Elends  in  der 
Provinz  und  auf  dem  Lande  selbst. 

Die  gewaltsamen  Eingriffe  in  die  landwirtschaftlichen  Be- 
triebe hatten  sich  sehr  bald  gerächt.  Überall,  selbst  auf  dem 
Lande,  herrschten  Zustände  bitterster  Not.  Aus  allen  Gegen- 
den Frankreichs,  auch  aus  dem  blühenden,  reichen  Süden 
trafen  erschütternde  Berichte  furchtbaren  Elends  ein. 

Selbst  in  der  Ebene  der  Garonne,  sonst  eine  der  frucht- 
barsten Gegenden  Frankreichs,  herrschten  ganz  trostlose  Zu- 
stände. So  berichtete  Tallien  in  seiner  Rede  vom  12.  März  1794 
über  den  Distrikt  von  Cadillac  an  der  unteren  Garonne:  „Hier 
herrscht  gegenwärtig  die  ausgesprochenste  Hungersnot.  Die 
Landleute  machen  einander  die  Feldkräuter  streitig,  abgezehrt 
tmd  entkräftet  geht  der  Bauer  mit  seiner  Frau  und  seinen 
bleichen  Kindern  in  die  Heide,  um  nach  Wurzeln  zu  graben. 
Seine  Arme  haben  nicht  mehr  dicKraft,  den  Pflug  zu  führen." 

Überaus  traurig  sieht  es  in  Montbrison  (Dep.  Loire)  aus: 

„Hier  sind  im  Februar  1794  keine  Nahrungsmittel  für  das 
Volk  mehr  vorhanden.  Alles  ist  requiriert  und  weggeführt 
worden,  selbst  das  Saatkorn,  so  daß  die  Felder  brach 
liegen  müssen." 

„Dasselbe  Bild  bietet  sich  in  allen  Gegenden,  die  nur  wenig 
Körnerbau  haben,  oder  deren  Speicher  einer  Razzia  der  Re- 
volutionsarmee  anheimgefallen   sind." 

Der  Kommissar  Michaud  berichtet  Anfang  Februar  1794 
aus  dem  Departement  Indre  (Mittelfrankreich,  alte  Provinz 
Berry): 

In  mehreren  Distrikten  fehlt  es  gänzlich  an  Lebensmitteln. 
In  einigen  Gemeinden  ist  ein  Teil  der  Eingeborenen  bereits 
darauf  angewiesen,  sich  von  Eicheln,  Kleie  und  anderen  ge- 
sundheitswidrigen Ersatzmitteln  zu  nähren.  Namentlich  in 
den  Distrikten  la  Chätre  und  Argenton  sind  viele  so  herunter- 
gekommen, daß  sie  Hungers  sterben  werden,  wenn  nicht 
schleunige  Hilfe  kommt.  Der  Ackerbau  liegt  danieder.  Die 
meisten  streifen  in  benachbarten  Departements  umher,  um 
Nahrung  zu  suchen,  aber  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  sie  etwas 
finden." 

Die  Ernährung  eines  Distriktes  des  Departements  Lozere 
(Languedoc)  kann  nur  dadurch  durchgeführt  werden,  daß 
Requisitionen  in  den  Departements  Gard  und  Haut-Loire  vor- 
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genommen  werden.  Was  die  Kommissare  aus  diesen  beiden 
Departements  haben  herauspressen  können,  ist  an  die  Ge- 
meindeverwaltungen und  von  diesen  an  die  Bedürftigsten  ver- 
teilt worden.  Ganze  Familien,  reiche  wie  arme,  haben  wieder- 
holt 6 — 8  Tage  kein  Brot  zu  essen  bekommen. 

Unter  dem  lo.  April  1794  schreibt  der  Gouverneur  Morris 
nach  Washington: 

,.An  vielen  Orten  hat  die  Hungersnot  furchtbar  gewütet. 
Es  sind  Leute,  die  genug  Geld  hatten,  vor  Hunger  gestorben, 
weil  es  keine  Lebensmittel  gab." 

„Dennoch  versuchen  die  Leute  keinen  Aufruhr,  sie  bitten 
nur  flehentlich  und  strecken  die  Hände  aus,  Tränen  in  den 
Augen." 

Diese  Beispiele,  die  noch  erheblich  vermehrt  werden 
können,  zeigen,  wie  groß  das  Elend  schon  auf  dem  Lande 
und  in  den  kleinen  Landgemeinden  ist. 

Die  gleichen,  wenn  nicht  noch  schlimmeren  Zustände  wie 
auf  dem  Lande  herrschen  in  den  Großstädten,  wenn  diese 
auch  die  umliegenden  Distrikte  und  benachbarten  Departements 
in  rücksichtslosester  Weise  durch  Requisitionen  aussaugen. 

„In  Marseille  fehlt  es  seit  Verkündigung  des  Maximum  an 
allem,  auch  die  Fischer  wollen  nicht  mehr  ausfahren,  so  daß 
auch  keine   Fische  mehr  auf  den   Markt  kommen." 

Aus  Lyon  schreibt  Collot  d'Herbois  am  7.  November  1793: 
„Lyon  mit  seinen  wenigstens  130000  Einwohnern  hat  nicht 
mehr  für  drei  Tage  Lebensmittel."  Tags  darauf:  ,, Unsere  Ver- 
pflegungslage ist  verzweifelt."  Und  wieder  einen  Tag  darauf: 
„Die   Hungersnot   steht  vor   der   Türe   (va  eclater)." 

In  Rouen  bekommt  die  Bevölkerung  im  November  1793 
(Brumaire)  pro  Tag  und  Kopf  nicht  mehr  als  Vi  Pfund  Brot. 
In  Bordeaux  sieht  es  besonders  traurig  aus.  Der  Kommissar 
Desgranges  berichtet  Ende  Oktober  1793:  „Seit  drei  Monaten 
schläft  die  Bevölkerung  vor  den  Bäckerläden,  um  sehr  teuer 
schlechtes  Brot  zu  bezahlen,  was  sie  zudem  oft  nicht  be- 
kommt. Heute  ist  überhaupt  nicht  gebacken  worden  und 
morgen  wird  man  1/2  Pfund  Brot  pro  Person  ausgeben.  Dies 
Brot  besteht  aus  Hafer-  und  Bohnenmehl.  An  den  Tagen,  wo 
es  kein  Brot  gibt,  verteilt  man  Puffbohnen,  Kastanien  und 
Reis,  aber  in  sehr  kleinen  Quantitäten,  nämlich  4  Unzen^) 
Bohnen,  5  Unzen  Reis  oder  Kastanien. 

Das   Bild    wäre    nicht    vollständig,    wollte    man    nicht    auch 

^)  8  Unzen  sind   etwa  ein   Pfund. 

V.  Hake,  Zusammenbruch  8 
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die  Lebenshaltung  der  Machthaber  selbst  betrachten.  Hier 
zeigt  sich  ein  gev/altiger  Kontrast,  der  in  dieser  Zeit  höchsten 
Elends  noch  weit  schroffer  und  das  Gerechtigkeitsgefühl  ver- 
letzender wirkt  als  der  Gegensatz  zwischen  Feudalherr  und 
Lehnsmann  im  Ancien  Regime.  Namentlich  die  mit  unum- 
schränkter Gewalt  über  Tod  und  Leben  in  die  Provinz  ge- 
sandten Kommissare^)  entfalten  an  ihrer  Tafel  einen  asiati- 
schen Luxus.  In  Lyon  bei  Collot  d'Herbois,  der  Hunderte 
niederkartätschen  läßt,  geht  es  hoch  her;  Rebhühner,  Ka- 
paunen, Truthähne,  Krebse  spielen  auf  seinen  Rechnungen 
eine  große  Rolle.  Er  denkt  nicht  daran,  das  von  der  Regierung 
hergestellte  Gleichheitsbrot  zu  essen,  sondern  hält  sich  an 
gutes  Weißbrot.  700  Flaschen  Wein,  150  Pfund  Kaffee  usw. 
werden  auf  einmal  requiriert. 

Auch  die  Machthaber  von  Bordeaux  sitzen  an  wohlbestell- 
ter Tafel,  auch  hier  gibt  es  köstliches  Weißbrot  („pain  des 
representants"),  während  die  Landleute  der  Umgegend  von 
Wurzeln  leben  und  die  Bewohner  von  Bordeaux  schimmliges 
Schwarzbrot  essen. 

Fürsorge  für  die  Einwohner,  die  selbst  bei  größter  Strenge 
erste  Pflicht  wäre,  ist  für  einen  Machthaber  wie  Carrier  ein 
unbekannter  Begriff.  Zu  den  Munizipalbeamten,  die  sich  in 
Verpflegungssachen  an  Carrier  wenden,  sagt  er  mit  gezoge- 
nem Säbel:  „Dem  ersten,  der  mir  wieder  von  Verpflegungs- 
sachen spricht,  lege  ich  den  Kopf  vor  die  Füße." 

Diese  unerhörte  Äußerung  Carriers  wird  von  Thiers  und 
Taine  fast  wörtlich  übereinstimmend  berichtet. 2)  Hier  in  der 
Vendee  ist  der  Kontrast  zwischen  Regierenden  und  Regierten 
wohl  am  krassesten.  Während  draußen  in  der  Loire  zusam- 
mengebundene Menschenknäuel  ertränkt  und  bei  Fackelbe- 
leuchtung im  Rausch  unterschriebene  Todesurteile  vollstreckt 
werden,  sitzen  die  Machthaber  bei  vollen  Bechern.  —  In  drei 
Monaten  werden  1974  Flaschen  Wein  —  den  Kellern  der  Emi- 
granten   entnommen    —   von   ihnen    ausgetrunken.^) 

Ein  mehr  als  trauriges  Bild.  Das  Volk  hungert  und  stirbt. 
Die    Machthaber  trinken   und   genießen. 

Aber   das   rächende   Schicksal   ereilte   auch   sie. 

1)  Im    Frühjahr    1793    wurde    die    Aushebung    in    der    Provinz    von. 
180    Kommissaren    vorgenommen;    am   29.  Oktober   befanden    sich    140'^ 
Kommissare   bei   den  Armeen  und  in   den  Departements.  Zur  Durch- 
führung    der     Schreckensherrschaft    wurden    am    9.  Niv.  II     (29.  12. 93) 
58    Kommissare    in    die    Provinz    entsandt    (Taine  III,  252). 

2)  Thiers  II,  32;    Taine  III,  274.       »)  Taine  III,  264  ff .,  278. 
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3.  Die  Armeen  und  die  Hauptstadt 

Bei  diesen  katastrophalen  Zuständen  im  Lande  hatten  die 
Machthaber  noch  dazu  die  schwere  Aufgabe,  für  die  Ver- 
pflegung von  zwei  großen  Menschenkomplexen  zu  sorgen, 
die  selber  nichts  an  Lebensmitteln  produzierten,  für  das  Heer 
mit  seinen   14  Armeen   und  für   die   Hauptstadt. 

Denn  was  das  Heer  betrifft,  so  traten  die  Requisitionen  in 
Feindesland  erst  nach  den  Waffenerfolgen  im  Herbst  1793 
allmählich  merkbarer  in  Erscheinung  und  bedeuteten  auch 
nur  eine  teilweise  Entlastung.  Die  Ernährung  der  14  Ar- 
meen war  also  eine  ganz  gewaltige  Belastung  für  das  aus- 
gehungerte Land. 

Aber  bei  allen  Fehlern  und  schweren  Mißerfolgen  ihrer 
Wirtschaftspolitik  ließen  sich  die  Jakobiner  in  der  unbedingt 
konsequenten  Durchführung  ihrer  Macht-  und  Gewaltpolitik 
nicht  im  mindesten  beirren.  Nachdem  sie  einmal  Europa  den 
Krieg  erklärt  hatten,  traten  sie  allen  Schwierigkeiten  zum 
Trotz  auch  für  unbedingtes  Durchhalten  ein.  Mochten  so  und 
so  viele  Departements  Hunger  leiden,  für  gute  und  reichliche 
Verpflegung  der  Truppen  mußte  nach  Möglichkeit  gesorgt 
werden. 

26  Departements  waren  angewiesen,  zu  Tarifpreisen  täglich 
Schweine  nach  Paris  zu  liefern.  In  der  Nähe  des  Botanischen 
Gartens  w^ar  eine  Schweineschlächterei  im  vollen  Betriebe. 
Das  Fleisch  der  etwa  400  täglich  hier  geschlachteten  Schweine 
war  aber  nicht  für  das  „fleischessende  Paris"  bestimmt,  son- 
dern ging  an  die  Front. 

Der  Pariser  mußte  sich  mit  den  übrigbleibenden,  leicht 
verderblichen  Weichteilen,  Leber,  Lunge  und  Herz,  begnügen. 
Auch  von  dem  sonst  nach  Paris  kommenden  Fleisch  ging  die 
Hälfte  an  die  Front. 

Diese  Fleischlieferungen  machten  aber  nur  einen  geringen 
Teil  der  Requisitionen  für  das  Heer  aus.  Besonders  schwer 
ins  Gewicht  fiel  der  Bedarf  an  Korn  oder  Mehl,  auch  an 
Hülsenfrüchten,  so  daß  die  schon  ausgehungerten  Departe- 
ments in   eine  geradezu   verzweifelte   Lage   versetzt  wurden.^) 

Die  Regierung  sah  sich  daher  gezwungen,  für  Lebens- 
mittellieferungen  auch  das  Ausland  heranzuziehen.  Hier 
"konnte  sie  ihre  Assignaten  natürlich  nicht  zum  Nennwert 
unterbringen.    Das    Ausland    sagte:    Ohne    Kurs    kein    Korn!-) 


1)  Schmidt  II,  175,  178,  179,  184,  190.       -)  ibidem   146. 
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1)  Sybel  IV,  148,  149,  nach  Yvernois,  Geschichte  der  französischen 
Finanzen   von    1796,   deutsch  von   Gentz,   S.  160. 

2)  Nicht  erfolgreiche  Generale  wurden  abgesetzt,  verhaftet  und 
hingerichtet  (Sybel  111,276,397;  IV,  20,  21,  151).  Die  Disziplin  im  Heere 
wai  andauernd  schlecht  und  führte  zu  schärfsten  Maßnahmen.  Im 
Winter  1792/93  desertierten  die  Freiwilligen  aus  Hunger  und  Frost 
zu  Hunderten  und  bald  zu  Tausenden  (Sybel  III,  40  f.).  Der  Bestand 
der  Kopfzahl  war  in  den  letzten  Wochen  Januar  1793  allein  durch 
die  Fahnenflucht  der  Freiwilligen  um  60  000  Mann  gesunken  (Sybel 
III,  126).  .  .  .  Das  Volk  trat  widerwillig  in  eine  beispiellose  Sieges- 
laufbahn ein.  Die  jungen  Leute  desertierten  trotz  der  strengsten  Ver- 
fügungen. Von  allen  Heeresteilen  liefen  die  dringendsten  Klagen  ein, 
bis  Anfang  Februar  die  Konventskommissare  beim  Nord-  und  Ar- 
dennenheer  den  Befehl  erließen,  die  Eltern  jedes  Ausreißers  zu  ver- 
haften, ihr  Vermögen  einzuziehen,  die  Beamten  aber  ihrer  Gemeinden 
einzusperren  und  mit  einer  Geldstrafe  von  4000  Franks  zu  belegen 
(Sybel  IV,  149).      ^)  Taine  III,  497,  Anm.  2. 


Der  Staat  mußte  also  exorbitante  Preise  zahlen.  Dazu  kamen 
dann  noch  die  Vermittlungsgebühren  für  die  Agenten,  und 
die  revolutionäre  Regierung  war  in  finanzieller  Beziehung 
recht  großzügig.  Bei  einem  solcher  Ankäufe  von  Lebens- 
mitteln im  Auslande  „gewährte  man  den  Unternehmern  für 
eine  Lieferung  im  Werte  von  11/2  Millionen  eine  jährliche 
Rente    von    10    Millionen   im   großen   Buche    der   Republik !"i) 

Dem  eigenen  Lande  gegenüber  ließ  sich  eine  derartige 
Verschleuderung  von  Staatsmitteln  gewiß  nicht  verantworten. 
Aber  in  dieser  unbedingten  Rücksichtslosigkeit,  die  sich  hier 
als  Verschwendung,  an  anderer  Stelle  in  schonungslosem  Vor- 
gehen gegen  Führer  und  Mannschaft  zeigte, 2)  lag  unleugbar 
eine  gewaltige  Größe:  Der  Wille  zum  Siege!  Und  durch 
diesen  Sieg  über  die  äußeren  Feinde  wurde  die  Möglichkeit 
geschaffen  zur  Errettung  und  Gesundung  des  in  tiefstes  Elend 
gestürzten  Landes.  — 

Die  Hauptstadt  mit  ihren  mehr  als  600  000  Einwohnern 
war  der  zweite  Machtfaktor,  für  den  die  Regierung  sorgen 
mußte,  um  sich  auf  ihn  stützen  zu  können. 

Von  Paris  war  die  Revolution  ausgegangen,  wer  Paris 
hatte,  dem  gehörte  auch  Frankreich.  Darüber  sind  sich  die 
Revolutionsmänner  auch  stets  klar  gewesen,  und  am  28.  August 
1793  spricht  sich  Danton  erneut  in  diesem  Sinne  vor  den 
Jakobinern  aus:  „Man  muß  dem  Maire  von  Paris  alles  geben, 
was  er  zur  Verpflegung  der  Hauptstadt  verlangt.  Opfern  wir 
meinetwegen  iio  Millionen  und  retten  so  Paris  und  mit  ihm 
die  Republik  !"3) 

Genau    so    aber   waren    die    Pariser,   namentlich    die    Sans- 
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culotten,   über   diese   ihnen   innewohnende   besondere   Bedeu- 
tung  orientiert   und   stellten   demgemäß   ihre   Ansprüche. 

Der  Wohlfahrtsausschuß  kam  den  Wünschen  der  an- 
spruchsvollen Hauptstadt  auch  in  weitgehendstem  Maße  ent- 
gegen, indem  er  ihr  aus  dem  Staatsschatze  sehr  beträchtliche 
Mittel  zur  Verfügung  stellte.  So  wurden  der  Kasse  von  Paris 
überwiesen: 

am    2.  August    1793 2  Millionen, 

am    14.  August    1793 •     •     3  Millionen, 

am  2.,  8.,  16.,  23.  September  je  .  .  .  .  i  Million 
und  in  weiterer  Folge  monatlich  etwa  4  Millionen,  so  daß 
vom  2.  August  1793  bis  S.April  1794  31  Millionen  in  die  Kasse 
der  Stadt  flössen. i)  Außerdem  wurden  ganze  Landstriche 
zugunsten  der  Hauptstadt  ausgehungert.  6  Departements  waren 
angewiesen,  Korn,  26  andere  Schweinefleisch  zu  liefern.  Wir 
haben  gesehen,  daß  von  letzterem  für  die  Pariser  freilich 
nicht  viel  übrig  blieb. 

Die  Requisitionen  wnrden  unter  den  schärfsten  Zwangs- 
maßnahmen, nötigenfalls  mit  Hilfe  der  Bajonette  der  Revo- 
lutionsarmee, durchgeführt.  Wer  sich  nicht  fügen  wollte, 
wurde  eingekerkert  oder  aufs  Blutgerüst  geschickt.  Vor  der 
zwingenden  Hauptforderung,  die  Hauptstadt  zu  ernähren, 
mußten   alle   schwächlichen   Bedenken   zurücktreten.-) 

Aber  die  Schreckensmänner  mußten  zu  ihrem  Leidwesen 
erkennen,  daß  da,  wo  nichts  ist,  selbst  mit  der  Guillotine 
nichts  zu  holen  war. 

Trotz  allem  Terror  betrug  im  August  1793  die  tägliche 
Mehlzufuhr  an  Stelle  der  erforderlichen  1500  Sack  nicht  mehr 
als  400.  Die  Queuebildungen  vor  den  Bäcker-  und  Lebens- 
mittelläden wuchsen  zu  immer  größeren  ,, Polonaisen''  an, 
die  schon  mitten  in  der  Nacht  begannen.  Ebenso  standen 
lange  Reihen  am  Hafen  an  den  Anlegestellen  der  Schiffe, 
die  Wein,  Kohle,  Brennholz  gebracht  hatten.  Den  Macht- 
habern  waren  diese  Ansammlungen  höchst  unsympathisch, 
sie  witterten  hier  Gefahr  der  Erregung  von  Unzufriedenheit, 
sie  nannten  sie  ein  Produkt  von  törichter  Angst  und  bös- 
^villiger  Anstiftung  und  kamen  zu  dem  Ergebnis,  sie  zu  ver- 
bieten,  zu  verhindern  und   zu  bestrafen.-^) 

Immerhin  sahen  sich  die  Behörden  veranlaßt,  ihre  An- 
strengungen zu  vermehren,  um  wenigstens  Mehl  in  größeren 

1)  Taine  111,497,  Anm.  i.       -)  Taine  111,497:   Schmidt  11,163. 
')  Schmidt  II,  148;    Thiers  II,  18;    Taine  III,  497  ff . 
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Mengen  heranzubekommen.  Sie  bezahlten  trotz  ihres  selbst- 
gesetzten Maximum  den  Sack  Mehl  mit  140,  ja  mit  150  Livres 
und  erreichten  unter  solchen  finanziellen  Opfern  Ende  August 
und  Anfang  September  reichlichere  Verpflegung.  Aber  nur 
für  kurze   Zeit,   dann  war   das   Elend   wieder   das   gleiche.^) 

Die  Erbitterung  des  Volkes  bei  diesen  Zuständen  nahm 
zu.  Das  Verbot  der  Ansammlungen  vor  den  Bäcker-  und 
Lebensmittelläden  erwies  sich  natürlich  sehr  bald  ganz  un- 
durchführbar. Alles  Auseinandertreiben,  Verhaften  und  Be- 
strafen war  ganz  vergeblich.  Wer  nicht  verhungern  wollte, 
mußte  sich  anstellen  und  man  konnte  unmöglich  alle  vor 
den  Bäckerläden  sich  ansammelnden  Personen  verhaften.^) 

Dem  Verpflegungsamt,  das  mit  seinem  enormen  Beamten- 
apparat die  Hauptstadt  hungern  ließ,  wurden  die  schwersten 
Vorwürfe  gemacht.  Man  warf  ihm  nicht  nur  größte  Unfähig- 
keit, sondern  auch  Veruntreuung  öffentlicher  Gelder  vor.  Aus 
den  allerradikalsten  Kreisen  sogar  erwuchs  dem  Verpflegungs- 
amt eine  gefährliche  Gegnerschaft. 

In  einer  Generalversammlung  der  Section  des  Sanscu- 
lottes  erhob  das  Gemeinderatsmitglied  Marchand  gegen  den 
Chef  des  Verpflegungsamtes,  den  bisherigen  Bäckermeister 
Garin,  die  schwersten  Anklagen.  Namentlich  warf  er  ihm 
vor,  daß  durch  seine  ganz  verfehlten  Maßnahmen  das  Mehl 
ganz  unsinnig  verteuert  sei.^)  Zum  Teil  waren  seine  Vor- 
würfe entschieden  berechtigt. 

So  beschuldigte  er  Garin,  daß  er  den  Kettenhandel  künst- 
lich großgezüchtet  habe.  Garin  habe  eine  Menge  Bäcker  und 
Müller  als  Agenten  angestellt  und  ihnen  eine  Provision  von 
20  Sous  für  den  Sack  zugesagt,  ganz  gleich  wie  teuer  sie  ihn 
einkauften.  So  wäre  es  möglich  gewesen,  daß  das  Mehl  durch 
drei,  vier  Hände  lief  und  es  jeder  an  den  nächsten  mit  Auf- 
schlag und  Gewinn  verschieben  konnte,  da  der  letzte  sicher 
war,  daß  er  doch  noch  20  Sous  an  jedem  Sack  verdiente. 
Einer  von  diesen  Agenten,  Voitrin,  habe,  ohne  überhaupt 
Paris  zu  verlassen,  in  kurzer  Frist  auf  diese  Weise  über 
20  000  Livres  verdient,  indem  er  nur  die  Händler  bei  sich  em- 
pfing und  ohne  weiteres  für  jeden  Sack  3 — 4  Livres  über  den 
letzten  Tagespreis  bezahlte. 

Nachdem  das  Verpflegungsamt  durch  Gesetz  vom  i.juli 
zum   direkten   Ankauf   von   Getreide   bei   den   Landleuten   und 

1)  Tableaux  II,  107  f.  2)  Tableaux  II,  118.  ^)  Schmidt  11,153;  Ta- 
bleaux  II,  106  ff. 
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Pächtern  ermächtigt  worden  sei,  habe  er  500  Bäcker  als  Kom- 
missionäre in  die  Provinz  geschickt  und,  um  Erfolg  zu  haben, 
ihnen  versprochen,  für  die  Differenz  zwischen  Maximum  und 
Einkaufspreis  sie  schadlos  zu  halten.  Diese  500  Bäcker-Kom- 
missionäre, die  ohne  jedes  eigene  Risiko  arbeiteten,  hätten 
sich  bei  ihren  Einkäufen  dauernd  gekreuzt,  gegenseitig  Kon- 
kurrenz gemacht  und  überboten.  Die  Folge  sei  eine  maßlose 
Preissteigerung  bis   auf  schließlich   150   Livres   gewesen. 

Auch  der  Unterschlagung  bezichtigte  Marchand  diese  Kom- 
missionäre. Einer  von  ihnen,  Lorfevre,  Müller  in  Pontoise, 
habe  einen  Vorschuß  von  100  000  Talern  bekommen,  ohne 
über  die*  Verwendung  Rechnung  zu  legen.  Er  behauptete,  das 
angekaufte  Getreide  sei  auf  die  Mühlen  von  Pontoise  ver- 
teilt; aber  man  erführe  nicht,  wie  viel  es  sei  und  wer  es  be- 
kommen habe.  Der  Bäcker  Garreau  habe  250000  Livres  Vor- 
schuß bekommen  und  bis  zum  12.  August  nur  für  79000 
Livres  Mehl  geliefert. 

Anstatt  da,  wo  es  möglich  sei,  den  billigen  Wasserweg  zu 
benutzen,  nehme  man  Fuhrwerk,  das  fünfzehnmal  so  teuer 
sei.  Die  Verw^altung  sei  verschw^enderisch,  unordentlich,  un- 
zuverlässig und  unübersichtlich.  Die  Geheimtuerei  müsse  auf- 
hören und   eine  öffentliche  Kontrolle  Platz  greifen. 

Der  ungeheuere  Beamtenapparat  müsse  durch  eine  kleine 
Zahl    wirklich    fähiger    Persönlichkeiten    ersetzt    werden. 

Die  Vorwürfe  Marchands  waren  gewiß  größtenteils  berech- 
tigt. Aber  auch  er  erkannte  nicht  klar  das  Grundübel  des 
Elends,  oder  wollte  nicht  daran  glauben:  die  Hungersnot, 
die  im   Lande  selber  herrschte. 

Die  Folge  von  Marchands  Angriffen  war  der  Rücktritt 
des   Chefs   des  Verpflegungsamtes. 

Im  übrigen  kümmerte  sich  die  jakobinische  Regierung 
nicht  um  derartige  Ratschläge.  Ihr  erster  und  letzter  Grund- 
satz war  Gewalt  und  Zwang.  Und  wenn  es  mit  den  bisherigen 
Zwangsmaßnahmen  nicht  ging,  so  mußten  sie  eben  noch 
schärfer   gehandhabt   werden. 

Gewalt  wurde  auch  in  Paris  in  reichem  Maße  angewandt. 
Wer  sich  mißliebig  machte  und  seine  Unzufriedenheit  über 
die  Regierung  äußerte,  der  konnte  sehr  bald  als  „verdächtig" 
verhaftet  und  im  Karren  nach  dem  Greve-Platz  gefahren 
werden. 

„Als    wirkliche    Patrioten",   sagt   Taine,    „werden    nur    die- 
jenigen anerkannt,  die  nichts  als  Eigentum  besitzen  und  von 
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der  Hand  in  den  Mund  leben:  die  wahrhaften  Sanscu- 
lotten.^) Reichtum  gilt  als  Zeichen  für  Verworfenheit.  Jeder 
Reiche  ist  ein  Egoist.  Reich,  konterrevolutionär  und  laster- 
haft ist  nach  Robespierre  dasselbe.^)  Wer  überhaupt  in  ge- 
ordneten Verhältnissen  lebt  und  somit  naturgemäß  das  alte 
System  achtet,  wer  sich  auszeichnet,  wer  Geist  hat,  wer 
ehrenhaft  ist,  wer  zur  Elite  gehört,  gilt  als  Gegner  der  Re- 
volution."^) 

Auch  die  Vertreter  des  Handels  gelten  als  wucherisch, 
monarchisch  und  revolutionsfeindlich.  Sie  haben  Besitz  und 
sind  darum  natürliche  Feinde  der  Gleichheit.  „Der  Handels- 
stand", sagen  die  Jakobiner,  „ist  die  einzige  Aristokratie,  die 
noch  ausgerottet  werden  muß."^) 

Aber  auch  die  Elite  des  vierten  Standes,  der  fleißige, 
sparsame  Arbeiter,  der  in  geordneten  Verhältnissen  lebt,  ist 
nicht  sicher  vor  dem  Haß  und  der  Verfolgung  der  Jakobiner. 

„Seine  rauhen  und  schwieligen  Hände  können  ihn  weder 
vor  der  Beraubung,  noch  vor  dem  Gefängnis,  noch  vor  der 
Guillotine  bewahren." 

Im  Gegenteil,  gerade  die  Besten  des  vierten  Standes  ge- 
hören in  großer  Zahl  zu  den   Opfern  des  Blutgerichts.^) 

Überhaupt  gibt  es  während  dieser  Schrek- 
kenszeit  in  Paris  niemand,  der  auch  nur  etwas 
besitzt,  der  eine  Stunde  seines  Lebens  und 
seines   Besitzes   sicher   war  e.^) 

Um  die  Besitzenden  aller  Stände  brauchten  sich  die 
Schreckensmänner  nicht  besonders  zu  bemühen  und  zu  be- 
unruhigen. Wenn  sie  unbequem  wurden,  so  wurde  kurzer 
Prozeß  mit  ihnen  gemacht.  Sie  wurden  als  „verdächtig"  ins 
Gefängnis  geworfen  und  ließen  sich  das  auch  geduldig  ge- 
fallen. Weit  unangenehmer  war  die  Phalanx  der  Besitzlosen, 
der  „Patrioten".  Das  waren  ja  jene  Vorkämpfer  vom  14.  Juli 
und  5.  Oktober,  vom  10.  August  und  den  Septembermorden, 
die  mit  derselben  Begeisterung,  wie  sie  die  Bastille  und  die 
Tuilerien  gestürmt,  die  Schweizer  Garde,  den  Adel  und  Kle- 
rus niedergemetzelt  hatten,  auch  gegebenenfalls  den  Konvent 
überfallen  und  massakrieren  würden.  Diese  Patrioten,  welche 
die  Revolution  gemacht  hatten  und  sich  nun  ihrer  Errungen- 


1)  Taine  III,  431.  2^  Rede  Robespierres  vor  den  Jakobinern  am 
10.  Mai  1793  und  Aufzeichnungen  vom  Juni  und  Juli  1793  (Taine 
III,  446).  ')  Taine  III,  455  f.  *)  ibidem  450.  ^)  Taine  III,  431,  434. 
^)  Etat   de   la  France  au   mois   de   Mai   1794,  5;   Sybel  V,  228. 
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Schaft  erfreuen  wollten,  mußten  glimpflicher  behandelt 
werden. 

Diese  Respektierung  der  Straße  und  der  Tribünen  war  es^ 
die  am  5.  September  zur  Verleihung  von  Diäten  in  Höhe  von 
40  Sous  an  alle  bedürftigen  Besucher  der  Sektionsversamm- 
lungen führte.  Begründet  wurde  die  Maßnahme  damit,  daß 
die  mittellosen  Proletarier  nicht  aus  Nahrungssorgen  den 
reichen  Bürgern   das  Feld  räumen  müßten. i) 

Das  Proletariat  stand  mit  dieser  Maßnahme  im  Solde  der 
Machthaber,  und  es  war  klar,  daß  die  offiziell  in  den  Sitzungs- 
saal der  ohnehin  schon  radikalen  Sektionen  geführte  Straße 
ihre  Herrschaft  nun  in  noch  verderblicherem  Maße  ausüben 
würde. 

Das  Gesetz  über  die  ,, Verdächtigen"  vom  17.  September-) 
gab  ihnen  beste  Gelegenheit  dazu.  Freiheit  und  Besitz  aller 
ordnungsliebenden  Bürger  war  dadurch  der  Willkür  der 
Machthaber  und  den  Denunziationen  des  Proletariats  aus- 
geliefert.-^) 

Das  zweite  Geschenk,  das  Robespierre  jetzt  dem  Pariser 
Proletariat  machte,  war  die  Bildung  der  Revolutionsarmee. 
Über  ihre  Zusammenstellung  aus  Arbeitslosen  und  arbeits- 
scheuen Elementen  ist  bereits  oben  gesprochen.  Es  war  eine 
disziplinlose,  bewaffnete  Horde,  aber  keine  Armee,  die  für 
ihre  Aufgaben  als  Polizeitruppe  von  vornherein  gänzlich  un- 
geeignet war. 

„Wie  ein  Heuschreckenschwarm  fiel  sie  über  Städte  und 
Dörfer  her,  sog  sie  aus,  plünderte  und  brandschatzte  nach 
Herzenslust,  verwandte  die  öffentlichen  Kontributionen,  die 
sie  eintrieb,  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  und  plagte  die  Bauern 
derart,  daß  diese  Miene  machten,  sich  zur  Wehr  zu  setzen."^) 

Im  Februar  1794  erklärte  sogar  die  Section  du  Finist^re, 
eine  der  revolutionärsten  von  Paris:  ,,Die  Revolutionsarmee 
erfüllt  den  Zweck  ihrer  Einrichtung  nicht."  Zur  Begründung 
fügten  sie  freilich  hinzu,  man  habe  den  Denunziationen  der 
Patrioten  gegen  die  Aufkäufer  nicht  genügend  Rechnung  ge- 
tragen und  es  sei  noch  lange  nicht  genug  Terror  angewandt 
"worden.  Ein  grober  Fehler  sei  es  gewesen,  daß  man  nicht 
jeder  Division   eine   Guillotine  mitgegeben   habe.^) 

1)  Sybel  IV,  26;  Schmidt  II,  161;  Tableaux  11,125.  ')  Siehe  oben 
S.  95.  3)  Aulard,  Rist.  pol.  de  la  revol.  franq.  351 ;  Etat  de  la  France  au 
xnois  de  mai  1794,  5;  Arthur  Young,  Die  französische  Revolution,  ein 
warnendes  Beispiel  für  andere  Reiche  33  f.,  44.  *)  Schmidt  II.  163. 
*)  Tableaux  II,  138. 
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Am  27.  März  hob  Robespierre  selbst  diese  gefährliche  In- 
stitution auf,  welche  für  die  Verpflegung  der  Hauptstadt  weit 
mehr  schädlich  als  nützlich  gewesen  war.i) 

Die  Einführung  des  Generalmaximums  am  2g.  September 
war  von  der  Pariser  Bevölkerung  mit  Jubel  begrüßt  worden, 
die   Robespierre   als   ihren  Wohltäter  und  Erretter  pries. 

Aber  die  Freude  war  umsonst.  Die  Lebensmittel  wurden 
dadurch  nicht  vermehrt.  Im  Gegenteil,  die  Höchstpreise 
schreckten  sie  zurück,  die  Märkte  wurden  noch  leerer  als  zu- 
vor. Das  Verprügeln  von  Bauern,  die  zum  Maximum  und 
nicht  darunter  verkaufen  wollten,  trug  natürlich  in  keiner 
Weise  zur  Vermehrung  der  Zufuhr  bei. 

An  eine  einigermaßen  ausreichende  Versorgung  des  Mark- 
tes war  ja  auch  gar  nicht  zu  denken.  Während  aus  der  Um- 
gebung von  Paris  sonst  reichlich  Gemüse,  Kartoffeln,  Eier, 
Butter  hereingekommen  war,  waren  jetzt  Felder  und  Vieh  dort 
genau  so  vernachlässigt,  wie  überall  auf  dem  Lande.  „Drei- 
viertel der  Gehöfte  sind  verlassen,"  teilt  in  einem  Schreiben 
vom  23.  September  1793  ein  Bürger  aus  Mantes  dem  Maire 
von  Paris  mit.^)  Die  Besitzer  waren  hingerichtet,  geflüchtet 
oder  eingekerkert. 

Das  Los  dieser  Gefangenen  war  so  bemitleidenswert,  daß 
sogar  die  Menge  darüber  sprach.  Mit  Mühe  und  Not  er- 
hielten sie  etwas  Stroh  für  ihr  Lager  und  für  die  10  Livres, 
die  sie  selbst  für  ihre  Verpflegung  zahlen  mußten,  bekamen 
sie  vielfach  verdorbene  Lebensmittel  oder  überhaupt  kaum 
etwas  zu  essen.^)  Während  des  ganzen  September  und  Ok- 
tober war  die  Brotnot  w^ieder  außerordentlich  fühlbar  ge- 
wesen, die  Ansammlungen  vor  den  Bäckerläden  nahmen  einen 
geradezu  beängstigenden  Umfang  an.  Die  Polizeiberichte  mel- 
deten besorgt  von  den  aufrührerischen  Reden,  die  hier  ge- 
halten wurden.  g 

Um  diesen  Aufläufen  ein  Ende  zu  machen,  sollten  Brot- 
karten eingeführt  w^erden.  Am  29.  Oktober  gab  die  Kommune 
eine  Verfügung  heraus,  nach  der  jeder  Familienvorstand  seinen 
täglichen  Brotbedarf  anmelden  mußte,  worauf  er  eine  Monats- 

1)  Aulard,  Hist.  pol.  de  la  revol.  fran9. 359:  „Ein  Dekret  löste  die 
Revolutionsarmee  auf  (27,  März  1794),  welche,  einen  unnützen 
Schrecken  verbreitend,  der  Verproviantierung  mehr  geschadet  als  ge- 
nutzt hatte."   Ebenso  Schmidt  II,  191;    Tableaux  II,  157,  160,  184,  195  f. 

2)  Tableaux  11,131.  s)  Taine  111,362;  Tableaux  11,134;  Schmidt 
II,  167;  ebenso  Thiers  II,  20:  „Die  Gefangenen  erhielten  eine  abscheu- 
liche,  ungesunde   Kost,  welche   sie   teuer  bezahlen  mußten."  ft 
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karte  mit  Abschnitten  für  jeden  einzelnen  Tag  erhalten  sollte. 
Die  Prüfung  von  etwa  150000  Deklarationen  nahm  ziemliche 
Zeit  in  Anspruch.  Um  den  Druck  der  Brotkarten  zu  be- 
schleunigen, erhielten  die  Buchdruckereien  am  11.  Dezember 
Anweisung,  sich  nur  mit  dem  Druck  dieser  Karten  zu  be- 
fassen. Mit  Jahresschluß  etwa  war  das  Kartensystem  ein- 
geführt. 

Während  an  die  Bedürftigen  das  Pfund  Brot  zu  drei  Sous 
abgegeben  wurde,  mußten  die  Besitzenden  Zuschlag-Sous 
(sous-additionels)  bezahlen. i) 

Während  bisher  zweierlei  Brot  hergestellt  worden  war,  das 
eine  von  feinstem  w^eißem  Mehl  für  die  Wohlhabenden  und 
das  andere  aus  weniger  gutem  für  die  ärmere  Bevölkerung, 
wurde  durch  Dekret  vom  23.  November  1793  bestimmt,  daß 
die  Bäcker  fortan  bei  Strafe  der  Einkerkerung  nur  noch  eine 
einzige  und  gute  Sorte  Brot,  das  Gleichheitsbrot, 
backen  dürften.^) 

Durch  Aussaugen  der  Departements  unter  Anwendung 
rücksichtslosesten  Terrors  und  durch  Ankäufe  im  Ausland 
zu  enormen  Preisen  war  es  nach  Einführung  der  Brotkarten 
möglich,  die  Brotversorgung  der  Hauptstadt  einigermaßen  zu 
erreichen. 

An  die  Vereinigten  Staaten  war  ein  dringender  Hilferuf 
ergangen.  Die  Zufuhr  der  116  französischen  Transportschiffe, 
die,  wie  schon  berichtet,  am  8.  Juni  1794  im  Hafen  von  Brest 
mit  amerikanischem  Getreide  beladen  glücklich  einliefen,  be- 
deutete für  das  hungernde  Land  wenigstens  für  kurze  Zeit  eine 
sehr  willkommene  Hilfe.^)  Die  Fleischversorgung  der  Haupt- 
stadt war,  wie  schon  gesagt,  eine  äußerst  dürftige.  Mit  dem  Aus- 
lande, das  früher  nicht  unerhebliche  Mengen  Schlachtvieh  ge- 
liefert hatte,  befand  sich  die  Republik  im  Kriege,  nur  aus  der 
Schweiz  kam  noch  einiges  Vieh  herein.  In  der  Vendee  und 
Bretagne  tobte  der  Bürgerkrieg,  so  daß  deren  reiche  Vieh- 
bestände nicht  in  Frage  kamen,  in  der  Normandie  herrschte 
große  Dürre.  In  der  Hauptsache  waren  es  die  Provinzen 
Bourbonnais  und  Limousin,  die  regelmäßig  an  die  Haupt- 
stadt Schlachtvieh  lieferten. 

Zu  dem  schon  vorhandenen  Mangel  kam  noch  eine  hin- 
und  herschwankende  Gesetzgebung,  die  Unsicherheit  in  den 
Handel  brachte  und  die  Fleischnot  noch  vermehrte. 

1)  Schmidt  II,  170  ff.  ^)  Moniteur    vom    26.  November   1793    jiach 

Schmidt  11,171.        ')  Schmidt  11,173;    Taine  III.  514:    Thiers  II,  18. 
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Unter  das  Generalmaximum  vom  29.  September  war  zuerst 
sowohl  frisches  Fleisch  als  auch  lebendes  Vieh  aufgenommen 
worden.  Schon  nach  kurzer  Zeit  aber  (23.  Oktober)  mußte 
man  den  Handel  mit  lebendem  Vieh  wieder  freigeben,  da  zu 
den  Höchstpreisen  kein  Vieh  hereinkam.  Durch  den  freien 
Handel  ^vurde  nun  die  Fleischzufuhr  zwar  etw^as  besser,  aber 
die  Fleischer  konnten  den  Höchstpreis  —  12  und  13  Sous 
das  Pfund  —  nicht  innehalten.  Um  nicht  belangt  zu  werden, 
verkauften  sie  wohl  geringeres  Fleisch  zum  Taxpreis,  wirk- 
lich gutes  Fleisch  aber  nicht  unter   18  Sous.^) 

Da  die  Viehhändler  gegen  Ende  Januar  1794  20  und  22 
Sous  für  das  Pfund  Fleisch  verlangten,  schnellte  auch  der 
Detailpreis  sofort  von  18  auf  25  Sous  in  die  Höhe. 

Der  Konvent  nahm  daher  Veranlassung,  am  6.  Februar  das 
Oktober-Dekret,  das  den  Viehhandel  frei  gab,  wieder  aufzu- 
heben. Ebenso  wie  für  die  Remontepferde  der  Kavallerie 
müsse  auch  für  das  Schlachtvieh  ein  Maximalpreis  festge- 
setzt werden. 

Anscheinend  hat  man  nun  mit  diesem  erneuten  Verbot  des 
Freihandels  mit  lebendem  Vieh  genau  dieselben  schlechten 
Erfahrungen  wieder  gemacht,  wie  das  erstemal  im  Herbst. 
Eigentümlicherweise  läßt  sich  jedenfalls  nicht  ermitteln,  daß 
das  Schlachtvieh  unter  das  neue  Tarifgesetz  vom  24.  Februar 
miteinbezogen  ist.  Angeblich  war  die  Tarifierung  des  leben- 
den Viehs  mit  Absicht  vergessen.  Wie  dem  auch  sei,  jeden- 
falls schreckte  dies  inkonsequente  Verhalten  des  Konvents 
die  Viehhändler  ab,  und  war  für  die  Fleischversorgung  der 
Hauptstadt  nur  von  Schaden.2) 

Die  Bevölkerung  wnrde  von  Angst  vor  vermehrter  Not 
erfüllt  und  die  Ansammlungen  vor  den  Fleischerläden  und 
der  Schlächterhalle  nahmen  wieder  zu.  Allen  Höchstpreisen 
zum  Trotz  wurde  jeder  Preis  für  ein  Stück  Fleisch  bezahlt. 
Am  Quai  de  Vallee  verkaufte  ein  Händler  eine  Zeitlang  Lamm- 
fleisch zu   15  Livres  das  Pfund. 

Die   von    den   Schweinen,   die   für   die   Armee   geschlachtet 
wurden,  übrigbleibenden  Weichteile,  welche  kurz  zuvor  noch 
30    Sous    das    Pfund   gekostet    hatten,    wurden    im    März    mit    v-. 
3V2  Livres  das  Pfund  verkauf t.^)  * 

In  einem  Bericht  vom  12.  März  1794  wird  mit  Genugtuung    ^ 


1)  Schmidt  II,  176.        ^)  Schmidt  II,  178;    Sybel  V,  229.       3)   Schmidt 
II,  181  f.,  184  f. 
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das  bevorstehende  Eintreffen  von  5000  Ochsen  aus  der 
Schweiz  hervorgehoben,  das  sicher  zur  Beruhigung  der  Ge- 
müter dienen  werde. 

Es  ist  nicht  einmal  gesagt,  wieviel  davon  für  Paris,  wieviel 
für  die  Armee  bestimmt  war.  Aber  selbst  die  ganze  Zahl 
wäre  für  eine  Stadt  von  über  600  000  Einwohnern  der  nor- 
male Bedarf  für  etwa  14  Tage  gewesen.  Man  war  freilich  be- 
scheiden geworden  in  der  fleischessenden  Stadt.  Mit  50 — 65 
Ochsen,  die  täglich  geschlachtet  wurden,  mußte  sich  das 
hungernde  Paris  begnügen.^) 

Ja,  Paris  hungerte,  darbte  trotz  aller  Zwangsmaßnahmen, 
oder  durch  sie  in  noch  vermehrtem  Maße.  Auch  an  anderen 
Lebensmitteln  fehlte  es.  Im  Februar  waren  auf  einmal  Mengen 
von  Geflügel  auf  den  Markt  gebracht,  da  die  Landleute  für 
das  Kleinvieh  kein  Futterkorn  mehr  hatten.  Jetzt  im  beginnen- 
den Frühjahr,  das  sonst  reichlichere  und  billigere  Eier  bringt, 
gab  es  nun  fast  gar  keine  oder  nur  sehr  teuere  Eier.  Noch 
schlimmer  stand  es  mit  der  Butter,  die  „wie  eine  unsichtbare 
Gottheit"  verehrt  wurde.  Morgens  früh  um  9  Uhr  war  die 
große  Markthalle  ausverkauft  und  leer.  Um  einigen  Ersatz 
für  fehlendes  Gemüse  und  Kartoffeln  zu  schaffen,  wurden  im 
März  die  Rasenflächen  der  Parks  und  Luxusgärten  bestellt.-) 

Eine  große  Kalamität  war  auch  der  Mangel  an  Beleuchtung. 
Die  Lichtziehereien  waren  wegen  Mangel  an  Talg  größtenteils 
geschlossen,  und  so  mußten  die  Hausfrauen  froh  sein,  wenn 
sie  eine,  höchstens  zwei  schlechte  Kerzen  erstehen  konnten.^) 

Der  Tagelohn  war  während  des  Winters  allmählich  ziem- 
lich in  die  Höhe  gegangen.  Für  die  große  Mehrzahl  betrug 
er  im  März  3  und  3V2  Livres,  aber  mit  diesem  Einkommen 
konnte  ein  Familienvater  seine  Familie  nur  unter  allergrößten 
Entbehrungen  ernähren.  Freilich  gab  es  auch  Handwerksge- 
sellen, die  sich  auf  6  Livres  den  Tag  stellten.  Drohungen 
gegen  die  Meister  mit  Arbeitseinstellungen  hatten  die  Löhne 
emporgeschraubt.  Aber  um  wirklich  sorglos  leben  zu  können, 
war  eine  Tageseinnahme  von  12 — 15  Livres  am  Tage  nötig, 
wie  sie  unter  den  Handarbeitern  nur  eine  ganz  verschwin- 
dende Zahl  hatte.*) 

Es  herrschte   daher  reichlich   Unzufriedenheit  mit   den   be- 


1)  Tableaux  II,  145;  Schmidt  II,  184  f.  -)  Schmidt  II,  182,  185^,222 
(nach  Dauban,  Paris  an  1794,  231).  »)  ibidem  185.  *)  Berichte  vom 
23.   und    26.  März   1794,  Tableaux  II,  183,  192. 
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stehenden  Zuständen.  Da  die  Volksmenge  die  wirtschaftlichen 
Zusammenhänge  nicht  übersehen  konnte,  richtete  sich  frei- 
lich ihre  Mißstimmung  gegen  Persönlichkeiten,  die  jedenfalls 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  bei  der  Preissteigerung 
hatten,  ihrem  Ideenkreis  aber  am  nächsten  lagen.  Was  wußte 
der  Pariser  Handwerker  oder  Arbeiter  von  den  trostlosen  Ver- 
hältnissen auf  dem  Lande,  vom  Einfluß  der  Assignatenwirt- 
schaft auf  die  Preisgestaltung,  von  der  verfehlten  Wirtschafts- 
politik des  ganzen  Zwangssystems?  Günstigenfalls  hatte  er 
nur  sehr  dunkle  Begriffe  über  diese  wirtschaftlichen  Zu- 
sammenhänge. Er  beschuldigte  die  für  ihn  sichtbaren  Klassen: 
den  Accapareur,  den  „reichen  Egoisten"  und  Hamsterer  und 
den  kleinen  Kaufmann.  Man  verlangte  strengste  Überwachung 
der  in  Paris  eintreffenden  Lebensmittel.  Über  den  Schaden, 
den  die  Revolutionsarmee  durch  ihre  Brandschatzungen  auf 
dem  Lande  der  Pariser  Bevölkerung  zufügte,  war  sich  der 
einfache  Mann  ganz  im  klaren.  Besonders  unzufrieden  aber 
waren  die  Diätenempfänger  der  40  Sous,  zumal  die  Sektions- 
versammlungen nur  zweimal  wöchentlich  stattfanden  und  ihre 
Wocheneinnahme   nur   80   Sous   betrug.^) 

Auch  der  kleine  Rentner,  der  seine  geringe  Rente  natürlich 
in  Assignaten  ausbezahlt  bekam,  befand  sich  angesichts  dieser 
Teuerung  in  geradezu  verzw^eifelter  Lage.  Dabei  mußte  er 
erst  eine  Bescheinigung  beibringen,  daß  er  republikanisch  ge- 
sinnt, unverdächtig  und  niemals  ausgewandert  sei,  ehe  man 
ihm  seine  Rente  überhaupt  auszahlte.  Tatsächlich  waren  aller- 
dings nur  wenige  darunter,  die  mit  Begeisterung  von  der 
Schreckensherrschaft   erfüllt   waren.2) 

Nachdem  am  25.  März  neue  Maximalpreise  bekannt  ge- 
geben waren,  die  den  Taxpreis  für  ein  Pfund  Fleisch  auf  16 
und  18  Sous  festsetzten  (auf  Grund  des  neuen  Maximalge- 
setzes vom  24.  Februar),  w^urde  durch  Dekret  vom  27.  März 
die  Fleischrationierung  und  die  Fleischkarte  eingeführt.  Auf 
der  Fleischkarte  waren  die  zuständigen  Portionen  und  die 
Empfangstage  angegeben.  Die  Fleischausgabe  fand  in  Gegen- 
wart eines  Kommissars  statt,  der  die  Karten  kontrollierte  und 
das  Datum   des  Empfangstages  durchstrich. 

Alle  fünf  Tage  war  ein  halbes  Pfund  Fleisch  für  den  Kopf 


1)  Schmidt  II,  187;  Tableaux  II,  155,  196.  *)  Tableaux  II,  198.  Ge- 
fordert wurden:  certificats  de  civisme,  de  non-suspicion  et  de  non- 
emigration. 
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der  Bevölkerung  zuständig,  alle  zehn  Tage  also  ein  Pfund. 
Das  wurde  allgemein  als  eine  grausame  Härte  empfunden. 
Zahlreiche  Mütter  weinten  verzweifelt. i) 

Im  Fleischergewerbe  wurden  viele  Lehrlinge  und  Gesellen 
brotlos.    Die    Löhne    sankei;    wieder    allgemein    erheblich. 

Bald  wurden  auch  Butter,  Eier,  Käse  und  andere  Lebens- 
mittel und  -bedürfnisse  rationiert  und  sollten  unter  Aufsicht 
der  Behörden   verteilt  werden.-) 

In  der  Theorie  war  somit  einigermaßen  für  die  Pariser  Be- 
völkerung gesorgt.  Die  Praxis  sah  aber  anders  aus.  Einmal 
stieß  die  Beschaffung  der  Lebensmittel  dauernd  auf  größte 
Schwierigkeiten,  dann  aber  kam  es  auch  vor,  daß  die  Wagen 
mit  Lebensmitteln  auf  dem  Wege  in  die  Depots  in  den  Vor- 
städten oder  in  der  Stadt  selbst  von  der  ausgehungerten  und 
verzweifelten    Menge   gestürmt   wurden. 

Trotz  aller  Brot-,  Fleischkarten  und  sonstigen  Rationie- 
rungen hielt  sie  es  doch  für  angebracht,  sich  bei  den  Bäcker-, 
Fleischer-  und  Lebensmittelläden  rechtzeitig  heranzuhalten, 
um  nicht  zu  spät  zu  kommen,  wenn  nichts  mehr  da  war.  Die 
von  den  Behörden  verhaßten  Ansammlungen,  die  leicht  einen 
politischen  Charakter  annehmen  konnten,  nahmen  wieder  in 
erheblichem  Maße  zuß) 

Am  i8.  Mai  erließ  die  Munizipalität  einen  Aufruf  an  die 
Bewohner  von  Paris,  bei  dem  man  sich  nur  erstaunt  fragen 
kann,  ob  es  sich  nur  um  eine  naive  Anmaßung  auf  der  einen 
oder  um  noch  größere  Beschränktheit  auf  der  anderen  Seite 
handelte,  wenn  die  Bevölkerung  sich  irgendwie  von  diesen 
Banalitäten  beeinflussen  ließ.  Es  hieß  hier  u.a.: 

„Die  Behörden  werden  ihre  Pflicht  zu  erfüllen  wissen. 
....  Wozu  also  diese  Aufläufe  an  den  Türen  der  Fleischer 
und   der  anderen   Kleinhändler? 

Bürger,   hegt   keine   übertriebenen  Besorgnisse   mehr!    Habt 
Mut  und   Festigkeit!    Haltet   Euch   ruhig,   und   die   Agenten 
des  infamen  Pitt  werden  ihre  Pläne   vereitelt  sehen! 
Der  Überfluß  ist  da!    Er  erwartet  Euch! 
Das  höchste  Wesen,  Beschützer  der  Völkerfreiheit,  hat  der 
Natur   befohlen,    Euch   reiche   Ernten    zu   bereiten." 
Auch    die    kleinen    Kaufleute   wurden    ermuntert:    und    hierbei 


1)  Thiers  II,  i8;  Schmidt  II,  194  f.  Wir  wollen  nicht  vergessen,  daß 
während  der  Aushungerungsblockade  im  W^eltkrieg  und  nachher 
unsere  Wochenration    an    Fleisch    meist    125    Gramm    betrug. 

2)  Schmidt  II,  195  f.;    Sybel  V,  44  f .       ')  Schmidt  II.  126  f. 
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ergab   sich,   daß   die   Munizipalität  ihrem   eigenen   Pflichteifer 
und  Können   doch  etwas  mißtrauisch  gegenüberstand: 

„Ihr  Detailhändler,  verlaßt  Euch  nicht  in  sträflicher  Träg- 
heit auf  die  Hilfsquellen  der  Regierung  zur  Erhaltung  Eures 
Handels!  Gebet  Euren  Mitteln,  Eurem  Gewerbefleiß  allen 
Aufschwung,  dessen  ihr  fähig  seid."i) 

Diese  Proklamationen  wnrden  am  22.  Mai  noch  durch  den 
Maire  von  Paris  unterstrichen,  indem  er  die  Aufläufe  vor 
den  Verkaufsstellen  der  Lebensmittel  als  eine  „Schande  für 
die  Hauptstadt"  bezeichnete. 

Jedenfalls  aber  waren  diese  Ermahnungen  und  Ausfälle 
der  Regierenden  gegen  die  Regierten  nur  ein  Zugeständnis, 
daß  die  Behörden  trotz  aller  Zwangs-  und  Gewaltmaßnahmen 
nicht  in  der  Lage  waren,  für  eine  ausreichende  Verpflegung 
der  Hauptstadt  zu  sorgen.  Und  zum  Unglück  für  die  Re- 
gierenden wurde  gerade  am  22,  Mai,  als  sich  das  Haupt  von 
Paris  so  entrüstet  über  die  Bürger  seiner  Stadt  aussprach, 
wieder  eine  große  Unterschlagung  in  den  städtischen  Maga- 
zinen offenkundig.^) 

Die  Fülle  von  Zwangsmaßnahmen  wäre  nicht  vollständig 
gewesen,  wenn  nicht  auch  noch  die  Haussuchungen  nach 
gehamsterten  Vorräten  dazu  gekommen  wären. 

Die  hungrigen  Massen  hatten  schon  lange  nach  solchen 
amtlichen  Durchsuchungen  bei  den  Accapareurs  und  Auf- 
speicherern geschrieen,  die  nun  bei  Speisewirten,  wie  bei 
Privaten  in  rigorosester  Weise  vorgenommen  wnrden. 

Von  der  unbeschränkten  Fülle  ihrer  Machtmittel  hatte  die 
terroristische  Regierung  ergiebigsten  Gebrauch  gemacht.  Über 
Leben,  Freiheit  und  Besitz  hatte  sie  schonungslos  und  rück- 
sichtslos verfügt.  Sie  hatte  nicht  einige  Hundert,  wie 
Aulard  sagt,  sondern  Tausende  von  Bürgern  durch  Guillotine, 
Noj'^aden  und  Massenerschießungen  hingerichtet,  auch  die 
Führer  selbst  nicht  geschont. 

Und  trotz  dieses  Terrors  im  ganzen  Lande,  trotz  der  Aus- 
hungerung einer  Reihe  von  Departements  waren  die  Macht- 
haber nicht  imstande  gewesen,  auch  nur  die  Hauptstadt  hin- 
reichend  zu  verpflegen. 

Das  System  des  Terrors  brach  zusammen  und  mit  dem 
System  fielen  die  Führer. 


1)  Schmidt  II,  198   (Moniteur   vom   21,  Mai  1794).     ^)  Schmidt  II,  200 
(Moniteur    vom    25.  Mai   1894). 
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3.  Vom  Sturz  Robespierres  bis  zum  Ende  des  Konvents 

A.    überblick    über    die    politischen    Ereignisse 

ROBESPIERRE  TOT! 

Selten  wohl  ist  der  Tod  eines  Menschen  freudiger  be- 
grüßt worden.  Ein  jubelndes  Aufatmen  ging  durch  25  Mil- 
lionen Franzosen.  Jauchzende  Begeisterung  erfüllte  die  Kerker, 
in  denen  die  „Verdächtigen"  täglich  des  Karrens  nach  dem 
Greve-Platz  gewärtig  waren.  Auch  in  der  Armee  war  ein 
Jubel  vom  Niederrhein  bis  zu  den  Pyrenäen.  Ganz  Frankreich 
fühlte   sich   von  unerträglichem  Druck   befreit. 

Der  Terror  hatte  sich  überschlagen.  Das  Übermaß  von 
Unmenschlichkeit  hatte  die  revolutionäre  Energie  erschöpft 
und  den  Boden  für  die  Reaktion  vorbereitet.  Die  Thermi- 
dorianer,  die  Robespierre  gestürzt,  behielten  die  Oberhand. 
Die  Revolutionsgerichte  wurden  aufgehoben.  Wohl  wehrten 
sich  die  radikalen  Jakobiner  noch  verzweifelt,  aber  sie  wur- 
den Schritt  für  Schritt  aus  ihrer  Position  gedrängt.  Alle  ver- 
hafteten Landleute,  Gewerbetreibende,  Künstler  wurden  so- 
fort freigelassen,  auch  die  übrigen  Verdächtigen  allmählich 
entlassen.  Im  Oktober  wurde  ein  Antrag  auf  Rückberufung 
der  73  geächteten  Girondisten  gestellt  und  am  S.Dezember 
kehrten   sie   unter  großem   Jubel   in   den   Konvent   zurück.    — 

Am  II.  November  wurde  sogar  der  Jakobinerklub  g8- 
schlossen.  Gegen  die  noch  lebenden  Terroristen  wurde  öffent- 
liche Anklage  erhoben.  Neben  anderen  endete  auch  Carrier 
(16.  Dezember  1794)   auf  dem  Blutgerüst. 

Die  tobenden  Tribünen  hatten  ihre  Bedeutung  und  Zug- 
kraft verloren.  Diese  Crapule  fand  ihr  Gegengewicht  in  einer 
immer  wachsenden  Schar  junger  Leute,  die  sich  in  fana- 
tischem, aber  durchaus  berechtigtem  Haß  und  Rachegefühl 
gegen  die  Jakobiner,  die  ihre  Angehörigen  beraubt,  vertrieben 
oder  gemordet  hatten,  schon  während  der  Zeit  des  Terrors 
zusammengeschlossen  hatten.  Stets  gut  ajustiert,  mit  hohen 
Halskrausen,  angeblich  nach  Moschus  duftend,  nannte  man 
sie  spöttisch  die  „Muscadins".  Aber  diese  stutzerhaften  jungen 
Leute,  später  die  „Jeunesse  doree"  genannt,^)  machten  ihren 

1)  Adolf  Schmidt  widmet  der  Pariser  Jugend  fast  die  Hälfte  des 
I.Buches  der  „Pariser  Zustände".  Er  weist  überzeugend  nach,  daß 
die  Bezeichnung  „jeuness  doree"  zur  Zeit  der  Revolution  noch  nicht 
existierte,  sondern  erst  etwa  30  Jahre  später  entstanden  ist,  und  dann 
von   Thiers,   Mignet  u.  a.   ohne   weiteres   übernommen   ist   (Schmidt  I, 

V.  Hake,  Zusammenbruch  9 
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Spottnamen  zu  einem  Ehrennamen;  sie  waren  von  Idealen 
erfüllt,  für  die  sie  sich  mit  Begeisterung  einsetzten,  und  sie 
zeigten,  daß  sie  ganze  Männer  waren.  Mit  ihren  derben 
Knotenstöcken  verprügelten  sie  verschiedentlich  die  Jakobiner., 
welche  ihrerseits  die  Jeunesse  doree  mit  glühendem  Haß  ver- 
folgten. 

Die    Muscadins    stellten   sich   hinter   Konvent   und   Bürger- 
schaft, die  unter  diesem  Schutz  allen  neuen  Terrorisierungs-    ' 
versuchen  der  Jakobiner  entschlossenen  Widerstand  entgegen- 
setzten. 

Während  sich  so  die  Reaktion  in  der  Hauptstadt  im  all- 
gemeinen zunächst  unblutig  durchsetzte,  kam  es  in  der  Pro- 
vinz verschiedentlich  zu  Blutvergießen.  Die  bisher  Verfolgten 
erhoben  sich  als  „weißer  Schrecken"  und  nahmen  Rache  für 
das  vergossene  Blut. 

Ein  geschickter  Schachzug  war  es,  den  tapferen  Vendeern 
Amnestie    zu    gewähren    (2.  Dezember  1794). 

Das  Maximum  war  seit  Beendigung  der  Schreckensherr- 
schaft zwar  ein  toter  Buchstabe  geworden,  aber  die  Auf- 
hebung der  Höchstpreise  erfolgte  erst  am  24.  Dezember  1794^ 
Die  Requisitionen  jedoch  bestanden  fort.  Ohne  sie  hätten 
Paris  und  die  Armeen  verhungern  müssen. 

Die  Verpflegungslage  war,  wie  überall,  so  in  Paris  eine 
überaus  traurige.  Auf  sie  wird  später  genauer  eingegangen 
werden.  Hier  ist  nur  zu  erwähnen,  daß  die  hungrigen  Massen^ 
von  den  Jakobinern  aufgehetzt,  am  i.  April  und  20.  Mai  den 
Sitzungssaal  des  Konvents  stürmten.  Sie  wurden  das  erstemal 
mühelos  von  den  Jeunesse  doree,  das  zweitemal  erst  nach 
Kampf   durch   ein  stärkeres   Truppenaufgebot  bewältigt. 

Durch  die  trostlosen  Zustände  hatte  die  Republik  außer- 
ordentlich viel  Sympathien  eingebüßt,  der  monarchische  Ge- 
danke dagegen  hatte  derartig  an  Boden  gewonnen,  daß  man 
Anfang  Juni  1795  täglich  mit  der  Proklamation  des  gefangenen 
Dauphin,  allgemein  genannt  Ludwig  XVII.,  zum  König  rech- 
nete. Königtum  und  Brot  wurden  für  den  einfachen  Mann 
synonyme   Begriffe. 

Am  8.  Juni  starb  Louis  Capet,  völlig  verelendet  und  ent- 
kräftet. Die  „ritterliche  Nation"  hatte  ihren  unschuldigen 
Königssohn  durch  äußerste  Verwahrlosung  vollkommen  ver- 
kommen lassen.  * 

^73—334»  insb.  173—208:  „Die  Mythe  von  der  Jeunesse  doree").  Da  die 
Bezeichnung  aber  durchaus  geläufig  ist,  ist  sie  auch  hier  übernommen. 
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Für  die  monarchische  Idee  war  der  Tod  Ludwig  XVII. 
ein  schwerer  Schlag.  Sie  erhielt  weitere  vernichtende  Schläge 
durch  die  völlige  Niederlage  der  Emigranten  (Juli  1795),  die 
mit  englischer  Hilfe  am  28.  Juni  in  der  Bretagne  gelandet 
waren,  und  im  Anschluß  hieran  durch  die  Niederwerfung 
eines  erneuten  Aufstandes  der  Vendeer  und  der  Chouans  in 
der  Bretagne. 

Auch  dem  äußeren  Feinde  gegenüber  waren  die  Waffen 
der  Republik  von  Glück  begünstigt.  In  dem  ungewöhnlichen 
strengen  Winter  1794/95  drang  Pichegru  über  die  sonst  schwer 
passierbaren  gefrorenen  Gewässer  in  Holland  ein  und  be- 
gründete die  Batavische  Republik,  die  mit  Frankreich  ein 
Schutz-  und  Trutzbündnis  schloß. 

Die  Verbündeten  waren  eben  nur  mit  halber  Seele  bei  dem 
Kriege  mit  der  Republik.  Sie  hatten  leider  weit  größeres  Inter- 
esse für  die  elenden  Dörfer  Polens,  dessen  dritte  und  letzte 
Teilung  jetzt  bevorstand,  als  für  den  im  Westen  mehr  und 
mehr  erstarkenden  gefährlichen  Gegner. 

In  dieser  traurigen  Periode  preußischer  Geschichte  trat 
Preußen  im  Frieden  zu  Basel  kostbarsten  Besitz,  das  linke 
Rheinufer,  an  Frankreich  ab.  Spanien  trat  dem  Frieden  von 
Basel  bei. 

Frankreich  konnte  diese  Separatfriedensschlüsse  als  große 
Erfolge  buchen.  Die  Vorteile  auf  finanziellem,  wirtschaft- 
lichem und  militärischem  Gebiet  lagen  auf  der  Hand. 

Trotzdem  stand  der  Konvent  im  Innern  vor  größten 
Schwierigkeiten. 

Das  zunehmende,  unerträgliche  Elend  drängte  zwangs- 
läufig zu  einem  neuen  heftigen  Ausbruch  der  empörten  Volks- 
menge. Dazu  kam  ein  schwerer  politischer  Fehler.  Die  neue, 
am  23.  September  verkündete  Verfassung  sah  ein  Direktorium 
von  fünf  Männern  und  zwei  Kammern,  den  Rat  der  Fünf- 
hundert (Unterhaus)  und  den  Rat  der  (250)  Alten  (Oberhaus) 
vor.  Um  bei  der  starken  royalistischen  Strömung  keine  aus- 
gesprochene reaktionäre  Mehrheit  zu  bekommen,  wurde  die 
willkürliche  Bestimmung  getroffen,  daß  zwei  Drittel  der  alten 
Konventsmitglieder  für  die  beiden  Kammern  wiedergewählt 
werden  müßten.  In  dem  gänzlich  umgewandelten  Paris  waren 
die  Sektionen  aufs  äußerste  hierüber  empört  und  hatten  nicht 
nur  die  Royalisten,  sondern  auch  die  Vorstädte  hinter  sich. 
20000    Mann    erhoben    sich    kampfbereit   gegen    4en    Konvent. 

Das  Kartätschfeuer,   das  der  junge  General  Bonaparte  von 
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der  Kirche  St.  Roch  aus  am  5.  Oktober  4  Uhr  nachmittags 
auf  die  Menge  richtete,  stelhe  die  Ruhe  wieder  her. 

Der  Konvent  hatte  gesiegt.  Am  26.  Oktober  wnrde  er  auf- 
gelöst. 

Der  Konvent  hatte  fast  ganz  Europa  den  Fehdehandschuh 
hingeworfen  und  in  dreijährigem  Kampfe  sich  siegreich  be- 
hauptet. Im  Innern  aber  war  er  trotz  einer  umfangreichen  ge- 
setzgeberischen Tätigkeit  nicht  entfernt  imstande  gewesen, 
geordnete  Zustände  und  gesunde  Wirtschaftsverhältnisse  zu 
schaffen. 

Am  27.  Oktober  übernahm  das  Direktorium  die  Leitung  der 
Geschicke  Frankreichs. 

B.  ^Virtschaftslage 
I.  Finanzen 

Die  finanzielle  Lage  blieb  weiter  Gegenstand  ernstester 
Sorge.  Trotz  aller  Kontributionen  und  Requisitionen  ver- 
schlang der  Krieg  weiter  ungeheuere  Gelder.  Die  Steuerein- 
gänge waren  minimal.^) 

Die  entsetzliche  Notlage  machte  weiter  enorme  Zuwen- 
dungen der  Regierung  an  die  Gemeinden  erforderlich.^)  Die 
Assignatenpresse  mußte  daher  unermüdlich  arbeiten.  Monat- 
lich wurden  500,  dann  1000,  1500  und  schließlich  sogar  2000 
Millionen  hergestellt.  Die  Entwertung  der  Assignaten  nahm 
dauernd  zu.  Mit  der  zunehmenden  Entwertung  aber  mußten 
sich  naturgemäß  die  Ausgaben  der  Regierung  steigern  und 
zu  deren  Bestreitung  mußten  wieder  die  Assignaten  herhalten. 

Dieser  verhängnisvolle  Kreislauf  konnte  nur  mit  einer 
gänzlichen  Entwertung  der  Assignaten  enden.  Beim  Sturz 
Robespierres  standen  die  Assignaten  auf  34,  sanken  in  gleich- 
mäßigem Fall  im  Oktober  auf  28  Prozent,  im  November  auf 
25V2  Prozent,  im  Dezember  auf  22  Prozent,  im  Januar  auf 
19V2   Prozent  und   standen  Anfang  April   auf   15   Prozent.^) 

Am  Ende  der  Schreckensherrschaft  hatte  der  Assignaten- 
umlauf gegen  7  Milliarden  betragen,  laut  offiziellem  Bericht  vom 
22.  November  1795  waren  überhaupt  kreiert  bis  zum  27.  Sep- 
tember 1794  etwa  IG  Milliarden  (9978  Millionen);  von  da  ab 
bis  zum  30.  Oktober  1795  —  also  kurz  nach  Schluß  des  Kon- 
vents —  wurden  neu  emittiert  141/2  Milliarden,  insgesamt  also 

1)  Thiers  II,*6i;   vgl.  oben   S.  102  Anm.  3.       ^)  Taine  111,527. 
3)  Tableaux  de  depröciation  388. 
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bis  zu  diesem  Zeitpunkt  emittiert  241/2  Milliarden.  Tatsächlich 
im   Umlauf  befanden   sich  im   Oktober   1795   20,5   Milliarden. i) 

Wie  sah  es  nun  mit  dem  Pfandwert  für  diese  zu  damaliger 
Zeit  ungeheure  Summe  aus? 

Es  ist  ganz  interessant,  wie  sich  der  Nachfolger  Cambons, 
Johannot,  der  das  Beschönigen  ebensogut  verstand  wie  sein 
Vorgänger,  mit  dieser  Frage  abfand. 

In  seinem  Bericht  vom  22.  Dezember  1794  gibt  Johannot 
den  Wert  der  Hypothek  mit  mehr  als  15  Milliarden  an.-)  In 
Wahrheit  betrug  der  Silberwert  durch  Konfiskation  aller  Güter 
der  Emigranten  und  der  Tausende  von  Hingerichteten  etwa 
3   Milliarden.  In  Umlauf  befanden  sich  gegen  710   Milliarden. 

Adolf  Schmidt  beschäftigt  sich  in  sehr  eingehenden,  scharf- 
sinnigen Untersuchungen  mit  den  ,, täuschungsreichen  De- 
duktionen" von  Johannot.  Schmidt  weist  nach,  daß  die  Re- 
gierung bei  Berechnung  des  Hypothekenwertes  immer  den 
jeweiligen  Assignatenkurs,  diesmal  den  schon  eskomptierten 
Januarkurs  von  20  Prozent,  zugrunde  gelegt  habe.  Offiziell 
stützte  Johannot  seine  Berechnung  auf  die  Einkünfte  der 
verpachteten,  noch  unverkauften  Güter,  obwohl  die  neuen 
Pachtverträge  selbstverständlich  auch  zum  Assignatenkurs  be- 
rechnet und  abgeschlossen  waren.  In  seinem  Bericht  hatte 
Johannot  diese  Beträge  kapitalisiert,  indem  er  als  eigentlichen 
Wert  den  4ofachen  Betrag  der  Pachteinnahme  einsetzte,  ob- 
wohl auch  damals  das  20 — 25fache  das  Richtige  gewesen  wäre. 

Kühn  trat  Johannot  vor  den  Konvent  mit  der  Frage: 

„Hat  jemals  Papiergeld  auf  einer  so  soliden  Basis  geruht?" 

Diese  Neigung  zu  beschönigen,  zeigt  sich  bei  den  leitenden 
Finanzmännern  des  Ancien  Regime  in  gleicher  Weise  wie 
bei  denen  der  revolutionären  Zeit.  Sie  trat  beim  Aprilbericht 
in  noch  vermehrtem  Maße  hervor. 

Am  I.Januar  1795  übernahm  der  Staat  die  auf  den  kon- 
fiszierten Emigrantengütern  liegenden  Schulden,  die  etwa  1500 
Millionen  betrugen. 

Dieser  Betrag  mußte  notwendigerweise  von  dem  auf  15  Mil- 
liarden berechneten  Hypothekenwert  vom  22.  Dezember  1794 
abgesetzt  werden,  so  daß  er  jetzt  13.5  Milliarden  nach  Jo- 
hannotscher  Berechnung  betrug. 

1)  Taine  111,518,519;    Schmidt  11,322. 

-)  Für  nachstehende  Ausführungen  ist  namentlich  Schmidts  aus- 
gezeichnete, sehr  detaillierte  Darstellung  ,,Die  Assignatensündflut" 
(Schmidt  II,  308 — 336)  und  Thiers  Geschichte  der  französischen  Re- 
volution,   Bd.  II,  81,  105  ff.,    herangezogen    worden. 
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Am  15.  April  1795  wurde  ferner  unter  dem  Einfluß  der 
Thermidorianer  bestimmt,  daß  die  konfiszierten  Güter  der 
Hingerichteten  ihren  Familien  zurückgegeben  würden. 

Auch  der  Wert  für  diese  Güter,  der  in  die  Dezemberberech- 
nung mit  4360  Millionen  eingesetzt  war,  muß  von  den  noch 
vorhandenen  13,5  Milliarden  Hypotheken  wert  abgehen,  es 
bleiben  also  als  Deckung  in  Assignatenwert  9140  Millionen 
oder  in  Silber  —  nach  dem  zugrunde  gelegten  Kurs  von 
20  Prozent  —  1828  Millionen  übrig. 

Die  Umlaufziffer  der  Assignaten  im  April  belief  sich  etwa 
auf  denselben  Betrag,  als  die  hier  errechnete  Deckung  in 
Assignaten  ausmachte. 

Sie   betrug 

im    Mai 9,5  Milliarden, 


stieg   im   Juni   auf 
im  Juli  auf  .     .     . 
im    August    auf    . 
im   Oktober  auf  . 


'j 


12     Milliarden, 
14     Milliarden, 
16     Milliarden    und 
20,5  Milliarden. 


Diese  Steigerung  des  Assignatenumlaufs  war,  wenn  auch 
nicht  genau,  so  doch  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  mit  Sicher- 
heit vorauszusehen.  Wenn  Johannot  in  seinem  Aprilbericht 
also  dem  Konvent  eine  Deckung  von  nur  9,1  Milliarden  nach- 
gewiesen hätte,  während  die  gleiche  Zahl  von  Scheinen  schon 
umlief  und  die  Assignatenpresse  unter  Hochdruck  arbeitete, 
so  hätte  er  zum  mindesten  einen  wenig  günstigen  Eindruck 
damit  gemacht.  Er  zog  es  daher  vor,  dem  Konvent  ein  freund- 
licheres Bild  vorzuführen.  Er  berechnete  die  Hypothek 
—  Silberwert  1828  Millionen  —  von  vornherein  zum  Kurs 
von  16  Prozent;^)  das  ergab  11 425  Millionen,  rund  11,5  Mil- 
liarden; setzte  die  ursprünglichen  Nationalgüter  —  geistliche 
und  Kronengüter  —  mit  der  Begründung,  sie  seien  vielfach 
zum    dreifachen    der   Taxe   verkauft   worden,    erheblich   höher 

ein    und    gewann    damit 1,5  Müliarden; 

dann  fügte   er  die  bisher  bei  der  Berechnung 

stets   ausgelassenen   Staatsforsten  mit   ....     2      Milliarden 

hinzu  und  setzte  die  Außenstände  für  verkaufte 

Güter    ebenfalls    mit 2     Milliarden 

ein. 


So  waren  ohne  Schwierigkeit 17     Milliarden 

Hypothekendeckung  nachgewiesen. 

^)  Kurs  in  der  zweiten  Hälfte  des   März   1795. 
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Es  ist  erstaunlich,  was  der  Konvent  sich  in  dieser  Be- 
ziehung bieten  ließ. 

„Eure  Hypothek"  —  sagte  Johannot  —  „überragt  alle  Eure 
Bedürfnisse!  Sie  braucht  nur  mit  Weisheit  gehandhabt  zu 
werden,  um  all  Eure  Ausgaben  zu  decken,  die  Nationalschuld 
einzulösen  und  die  Republik  zur  höchsten  Stufe  des  inneren 
Wohlstandes  gelangen  zu  lassen,  nachdem  sie  sich  zur  höch- 
sten Stufe  des  Ruhmes  und  der  Energie  emporgeschwungen 
hat."i) 

Ungeachtet  dieser  Versicherungen  eilten  die  Assignaten  un- 
entwegt ihrem  sicheren  Ziele,  dem  Nullpunkt,  in  beschleu- 
nigtem   Tempo    entgegen.   Sie   standen: 

im    März    noch    auf i6       Prozent, 

Ende   April   auf 12       Prozent, 

gingen 

im  Mai  auf 7       Prozent, 

im  Juni  auf 4       Prozent 

und 

Anfang  Juli  auf 21/-  Prozent 

zurück;  sie  erholten  sich 

im  Juli  auf 31/2  Prozent, 

hielten  sich 

im  August  auf 3       Prozent 

und  gingen 

im  September  auf 21.1  Prozent. 

im   Oktober  auf 1-5  Prozent. 

im   November  auf   ......        3/4  Prozent, 

im    Dezember    auf Vi  Prozent 

zurück.2) 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  sich  Johannot  unter  ., Stufe 
höchsten  Wohlstandes"  einen  derartigen  Tiefstand  seiner 
„überragend"  gedeckten  Assignaten  vorgestellt  hatte.  Thiers 
sagt  in  seinem  Jugendwerk,  ohne  die  Verhältnisse  im  De- 
zember und  April  scharf  zu  trennen,  über  die  damalige  Fi- 
nanzlage i^) 

„Es  befanden  sich  ungefähr  7,5 — 7,6  Milliarden  im  Um- 
lauf. Die  Nationalgüter,  das  Unterpfand  der  Assignaten,  waren 
auf  15  Milliarden  geschätzt.  Das  Unterpfand  war  mithin 
ganz  ausreichend. 

^)  Moniteur    vom    23.  April   1795    nach    Schmidt  11,321. 
-)  Es    sind    Durchschnittskurse    angenommen;    vgl.  Tabelle    Assig- 
xiatenkurs    und    graph.  Darstellung    (Anl.  I  u.  II).        ')  Thiers  II.  105. 
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Nach  Ansicht  von  Johannot  und  von  Thiers  hätten  also 
ruhig  noch  weitere  5  Milliarden  Assignaten  ausgegeben  wer- 
den können,  ohne  daß  die  Deckung  überschritten  wurde, 
obgleich  ihr  Silberwert  nur  3   Milliarden  betrug. 

Adolf  Schmidt  führt  diese  Theorie  überzeugend  ad  ab- 
surdum: 

„Ebensogut  hätte  ja  der  Staat  im  Februar  1796  —  als 
100  Livres  einen  Münzwert  von  8  Sous  hatten  —  sagen 
können:  Jetzt  sind  40  Milliarden  Assignaten  im  Umlauf,  diese 
gelten  aber  nur  noch  160  Millionen  Münzen;  folglich  ist  mein 
Pfand  (vorausgesetzt,  daß  es  noch  3  Milliarden  Münzwert 
hätte)  750  Milliarden  in  Assignaten  wert  und  ich  kann  somit 
getrost  noch  über  700  Milliarden  Scheine  ausgeben,  ohne 
den  Pfandwert  zu  überschreiten.  Einer  solchen  Frechheit  ver- 
maß sich  der  Staat  indes  nicht  mehr;  er  erklärte  sich  viel- 
mehr einfach  für  bankerott." 

Zunächst  aber  versuchte   die   Regierung  mit  allen  nur   er- 
denklichen Mitteln  eine  Besserung  der  finanziellen  Lage  her-    | 
beizuführen. 

So  entstand  im  Frühjahr  1795  der  Gedanke  einer  Prämien- 
anleihe. Es  sollten  4  Millionen  Lose,  jedes  zu  1000  Livres, 
ausgegeben  werden,  so  daß  mit  einem  Einsatz  von  4  Mil- 
liarden seitens  des  Publikums  gerechnet  wurde.  Der  Staat 
wollte  dann  noch  391  Millionen  hinzufügen,  aus  denen  die 
Prämien  gebildet  werden  sollten  und  zwar  vier  zu  500000 
Livres  usw.  Statt  der  Assignaten  aber  sollten  als  Gewinn 
nur  dreiprozentige  Anweisungen  auf  die  Nationalgüter  ge- 
geben werden.  Das  sorgfältig  ausgearbeitete  Projekt  ist  aber 
anscheinend   nicht    zur   Ausführung   gekommen.^) 

Es  fehlte  auch  nicht  an  ganz  dilettantenhaften  Projekten, 
den  unaufhaltsamen  Assignatensturz  aufzuhalten,  die  aber 
ernstlich    durchgesprochen   und   beraten   wurden.  .^ 

So  wurde  empfohlen,  die  Assignaten  in  Massen  aufzu- 
kaufen, dadurch  den  Umlauf  zu  vermindern  und  den  Kurs  zu 
heben.  Leider  wurde  von  dem  Antragsteller  nicht  verraten, 
woher  in  wirklich  ausreichendem  Maße  die  Mittel  für  diese 
Operation  genommen  werden  sollten. 

Auch  der  gesunde  Gedanke,  die  Assignaten  einem  ganz 
offiziellen  Gold-  und  Silberkurs  zu  unterwerfen,  wurde  er- 
wogen. Die  Assignaten  hätten  dadurch  Anfang  Mai  1795  zum 


1)  Thiers  II,  106,  136. 
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Silbergeld  etwa  im  Verhältnis  i  :  lo  gestanden.  Sämtliche  Zah- 
lungen werden  dann  offiziell  zum  Silberkurs  geleistet,  wie 
es  jetzt  ja  inoffiziell  auch  schon  geschah.  Nur  wären  auch 
die  Beamten  und  Rentner  in  Silbergeld  bezahh  worden,  wäh- 
rend sie  jetzt  um  neun  Zehntel  ihrer  ihnen  zustehenden  Be- 
züge benachteiligt  wurden.  Wer  looo  Livres  zu  beanspruchen 
hatte,  bekam  lOOO  Livres  in  Assignaten,  die  eine  Kaufkraft 
von  loo  Silber-Livres  hatten.  Bei  den  rapide  sinkenden  Assig- 
natenkursen wxirde  ihre  jetzt  schon  verzweifelte  Lage  bald 
noch  katastrophaler. 

Komplizierter  war  schon  der  Plan,  nach  welchem  das  Ge- 
treide als  Wertmesser  herangezogen  werden  sollte.  Im  Prin- 
zip war  er  dem  Vorschlage  der  Ausgleichung  an  die  Gold- 
und  Silberwerte  sehr  ähnlich.  Gold  und  Silber  sollten  nach 
diesem  Vorschlage  ganz  aus  dem  Verkehr  gezogen  werden. 
Werteinheit   sollte   der  Zentner  Weizen   sein.^) 

Die  Regierung  ging  auf  keinen  der  beiden  letzten  Vor- 
schläge ein,  weil  sie  dadurch  offen  den  Zusammenbruch  des 
Assignatensystems  zugestanden  hätte  und  zu  diesem  Zeit- 
punkt anscheinend  immer  noch  an  eine  Sanierung  der  Finanz- 
verhältnisse wirklich  glaubte. 

Die  Einführung  eines  offiziellen  Gold-  und  Silberkurses 
für  die  Assignaten  hätte  vor  allen  anderen  Maßnahmen  jeden- 
falls den  Vorteil  der  Einfachheit  und  offenen  und  ehrlichen 
Spiels  gehabt.  Unzählige  Beamte  und  Rentner  wären  vor 
größtem  Elend  gewahrt  geblieben.  Die  auf  den  Geldkurs 
reduzierten  Assignaten  hätten  wieder  in  der  Hypothek  eine 
ausreichende  Deckung  gefunden.  Die  Regierung  war  gegen 
einen  offiziellen  Assignatenkurs,  weil  die  Engländer  bei  ihrem 
Überfluß  an  klingender  Münze  dann  über  den  Kurs  gebieten 
könnten,  außerdem  aus  altem  Haß  gegen  das  Metall  über- 
haupt, das  man  beschuldigte,  das  Papier  entwertet  zu  haben. 
Auch  Thiers  sagt  hierzu:  „Diese  Gründe  waren  sehr  erbärm- 
lich." 

Gegen  eine  Reduktion  der  Assignaten  auf  den  Kurs  führt 
Thiers  selbst  ins  Feld,  daß  die  Assignaten  rapide  weiter  ge- 
fallen wären,  wenn  sie  bei  allen  Zahlungen  von  Steuern, 
Nationalgütern  usw.  nur  zum  Kurse  angenommen  worden 
wären.  Es  sei  gar  kein  Grund  gewesen,  warum  dann  nicht 
schließlich    eine    Milliarde    Assignaten    nur    einen    Silberwert 


1)  Schmidt  II,  323  f.;    Thiers  11,136. 
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von  I  Livres  gehabt  hätte.^)  Die  Notwendigkeit  eines  so 
rapiden  Kurssturzes  ist  nicht  ersichtHch.  Im  Gegenteil  wäre 
eine  Stabilisierung  des  Kurses  nicht  ausgeschlossen  ge- 
wesen. Jedenfalls  wären  klare  und  reinliche  Verhältnisse  ge- 
schaffen worden.  Die  Regierung  konnte  sich  zu  keinem  wirk- 
lich energischen  Schritt  und  großen  Opfern  entschließen. 
Thiers  sagt  sehr  richtig r^)  „Der  Mut  und  die  Voraussicht, 
welche  dazu  gehören,  haben  den  Nationen  in  Finanzkrisen 
stets  gefehlt."  Auf  andere  phantastische  Pläne  —  Herab- 
setzung der  Assignaten  von  Tag  zu  Tag  um  i  Prozent  oder 
von  Monat  zu  Monat  um  einen  bestimmten  Bruchteil  —  oder 
ähnliche   Projekte    einzugehen,   verlohnt  nicht. 

Der  Finanzausschuß  begnügte  sich  zunächst  mit  dem  Be- 
schluß vom  i6.  Mai  1795,  die  kleinen  königlichen  As- 
signaten unter  100  Livres  außer  Kurs  zu  setzen:  Sie  sollten 
nur  noch  drei  Monate  bei  Zahlungen  auf  Nationalgüter  und 
Lotterielose  angenommen  werden.  Der  finanzielle  Erfolg 
dieser  zum  großen  Teil  auch  aus  politischen  Gründen  vor- 
genommenen Maßnahme  war  ein  ganz  entgegengesetzter,  als 
die  Regierung  gedacht  hatte.  Diese  kleinen  königlichen  Scheine 
befanden  sich  gerade  in  großen  Mengen  in  den  Händen  des 
kleinen  Mannes,  der  besonderes  Zutrauen  zu  ihnen  hatte  und  ge- 
rade diese  als  wertvoller  zurückgelegt  hatte.  Empört  und  ver- 
ängstigt warf  das  Volk  die  in  Händen  befindlichen  und  er- 
sparten Scheine  in  Massen  auf  den  Markt  und  die  Folge  war, 
daß  in  den  nächsten  Tagen  etwa  1000  Agioteure  mehr  im 
Garten  des  Palais  Royal  eintrafen  und  den  Kurs  der  republi- 
kanischen Assignaten  erst  von  10  Prozent  auf  8  Prozent  und 
am  20.  Mai  auf  7  Prozent  herabdrückten.  Die  königlichen 
Assignaten  gingen  auf  5  Livres  12  Sous  zurück,  hatten  also 
in  vier  Tagen  fast  die  Hälfte  ihres  Wertes  eingebüßt.^) 

Bei  der  schwankenden  Politik  der  Regierung  gerade  in 
finanziellen  Fragen  war  es  nicht  verwunderlich,  daß  am  11. Juli 
1795  wieder  der  Annahmezwang  für  die  kleinen  königlichen 
Assignaten  dekretiert  wurde  und  daß  sie  durch  Dekret  vom 
9.  September  1795  erneut  außer  Kurs  gesetzt  und  ihre  An- 
nahme nur  noch  bei  Zahlungen  auf  staatliche  Lotterielose 
verfügt  wurde.*) 

Ein  anderes  Gesetz  betraf  den  Verkauf  der  Nationalgüter. 
Nach    der    Schreckensherrschaft   wurden    kaum   noch    Staats- 

1)  Thiers  II,  137.  •^)  Thiers  II,  io5.  ')  Schmidt  II,  276  ff.,  324;  Ta- 
bleaux    de    depreciation  388.       *)  lUig  45. 


III.  Der  Konvent  139 


guter  gekauft.  Wer  sollte  sie  auch  kaufen?  Wer  früher  kapital- 
kräftig war,  war  als  Feind  der  Republik  hingerichtet  oder 
vertrieben,  hatte  es  vorgezogen  auszuwandern  oder  war  durch 
Requisitionen  oder  andere  Zwangsmaßnahmen,  die  sich  als 
schlecht  verhüllter  öffentlicher  Raub  darstellten,  ausgeplündert 
worden. 

Es  gab  nun  zwar  die  neuen  Reichen,  les  nouveaux  en- 
richis,  aber  auch  diese  hielten  sich  vom  Kauf  zurück.  Zum 
Teil  fühlten  sich  diese  aus  allen  möglichen  Berufen  stam- 
menden Revolutionsgewinnler  gar  nicht  befähigt,  die  ver- 
wahrlosten Güter  zu  bewirtschaften,  zum  Teil  rechneten  sie 
bei  einem  Kauf  von  Emigrantengütern  mit  der  Rückkehr  der 
alten  Besitzer,  zum  großen  Teil  aber  waren  diese  neuen 
Kapitalisten  doch  noch  nicht  kapitalkräftig  genug,  um  die 
durch  Entwertung  der  Assignaten  und  gegenseitiges  Über- 
bieten von  Spekulanten  erheblich  gestiegenen  Preise  für  die 
heruntergewirtschafteten    Güter    zahlen    zu    können.^) 

In  der  von  Tag  zu  Tag  sich  verschärfenden  verzweifelten 
finanziellen  Lage  sah  man  das  einzige  Heil  im  Verkauf  von 
Nationalgütern,  um  möglichst  viel  alte  Assignaten  einzu- 
ziehen, während  man  andererseits  die  Assignatenpresse  un- 
entwegt arbeiten  ließ  und  —  wie  die  Umlaufziffern  zeigen  — 
neue  Assignaten  mit  vollen  Händen  ausgab. 

Um  also  den  als  Rettung  aus  aller  Not  angesehenen  Ge- 
danken des  Güterverkaufs  durchführen  zu  können,  mußte 
man   den   Käufern  entgegenkommen. 

Durch  Gesetz  vom  29.  Mai  1795  wurde  bestimmt,  daß  die 
Nationalgüter  zum  dreifachen  Betrage  des  Wertes  von  1790 
an  den  zuerst  Bietenden  abgegeben  werden  sollten.  Als  ur- 
sprünglicher Kapitalwert  galt  der  25fache  Betrag  der  Pacht- 
verträge von  1790. 

Ein  Gut,  das  somit  1790  auf  50000  Livres  geschätzt  wäre, 
wurde  jetzt  mit  150000  Livres  verkauft.  Da  nun  im  Juni 
schon  die  Assignaten  auf  4  Prozent  heruntergingen,  so  kaufte 
der  Käufer  für  eine  Summe,  die  6000  Silber-Livres  entsprach, 
ein  Gut,  das  mindestens  50000  Silber-Livres  wert  war,  trotz 
aller  Verwahrlosung.  Die  Pachten  waren  zumeist  so  abge- 
schlossen, daß  zu  der  Pachtsumme  in  der  Regel  noch  sehr 
erhebliche  Naturalienlieferungen  traten,  die  nicht  selten  das 
Vierfache     der     Pachtungen     ausmachten.     Diese    Nebenein- 

^)  Thiers  II,  106. 
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nahmen  blieben  aber  bei  der  Wertberechnung  außer  Ansatz. 
Der  eigentliche  Wert  der  Güter  war  dementsprechend  meist 
erheblich  höher  als  die  Grundtaxe.  Es  konnte  also  gar  keine 
bessere  Kapitalsanlage  geben.i) 

Die  Spekulanten  und  neuen  Kapitalisten  erkannten  denn 
auch  sofort  die  erstaunlichen  Vorteile  dieses  neuen  Angebots. 
Eine  stürmische  Nachfrage  nach  den  fast  geschenkten  Gütern 
setzte  ein.  5,Auf  manche  Güter  wurden  mehrere  hundert  Ge- 
bote abgegeben.  Man  belagerte  förmlich  die  Gebäude  der 
Distriktsverwaltungen.  Kommis  und  Leute  ohne  Vermögen, 
die  aber  für  den  Augenblick  Summen  von  Assignaten  in 
Händen  hatten,  beeilten  sich,  Gebote  auf  Güter  zu  machen, 
kauften,  da  sie  sogleich  nur  ein  Sechstel  und  das  übrige  erst 
nach  mehreren  Monaten  zu  bezahlen  brauchten,  mit  geringen 
Summen  bedeutende  Güter,  um  sie  später  mit  Vorteil  an  die- 
jenigen wieder  zu  verkaufen,  die  sich  minder  beeilt  hatten."^) 

Der  Konvent  wurde  sich  seines  Fehlers  erst  einigermaßen 
bewußt,  als  er  diese  Wirkung  seines  Dekretes  vom  29.  Mai 
sah.  Wenn  dieser  Ansturm,  wie  zu  erwarten,  anhielt,  waren 
bald  alle  Güter  zu  einem  Spottpreise  verkauft  und  der  ge- 
fürchtete Bankerott  war  erst  recht  da. 

Johannot  hatte  in  seinem  Aprilbericht  den  Hypotheken- 
wert  der  Nationalgüter  auf  11,5  plus  1,5  Milliarden  (s.  S.  134) 
angegeben;  wir  haben  ferner  gesehen,  daß  der  Silberwert  der 
Hypothek  nicht  mehr  als  1828  Millionen  Livres  betrug. 
Wurden  sämtliche  Güter  nun  zum  dreifachen  Silberwert  be- 
zahlt, so  nahm  der  Staat  statt  13  (11,5  plus  1,5)  Milliarden  noch 
nicht  5,5  Milliarden  (dreimal  1828  Millionen)  ein  und  von  der 
stolzen  ,,alle  Bedürfnisse  überragenden  Hypothek"  blieben 
gerade  noch  die  Staatsforsten  (2  Milliarden)  und  die  sehr 
zweifelhaften  Außenstände  (2  Milliarden)  übrig.  Diese  Unter- 
bilanz aber  wäre  zu  offenkundig  gewesen  und  hätte  die  Assig- 
naten mit  einem  Schlag  entwertet. 

Das  Gesetz  vom  29.  Mai  wurde  also  schleunigst  zurückge- 
zogen, die  Güter  wurden  wieder  wie  vordem  an  den  Meist- 
bietenden verkauft. 

Die  Regierung  entschloß  sich  nun  zu  einem  Gesetz  über 
Herabsetzung  der  Assignaten,  das  den  Stempel  der  Halbheit 
und  vor  allem  der  Selbstverurteilung  ihres  ganzen  Finanz- 
systems  an    sich   trug   und   darum   scheitern   mußte.^) 

1)  Thiers  11,137;    Schmidt  II,  325  ff .       ')  Thiers  11,146. 
')  Schmidt  II,  330  ff.;    Thiers  II,  147;    Illig  45  ff . 
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Durch  Gesetz  vom  21.  Juni  wurde  eine  Skala  aufgestellt, 
nach  welcher  in  Zukunft  Zahlungen  an  den  Staat  und  Pacht- 
zahlungen geleistet  werden  sollten.  Man  ging  bei  diesem 
Staffeltarif  für  die  Assignaten  von  dem  Grundsatz  aus,  daß  die 
Assignaten  bei  einer  Emission  von  2  Milliarden  auf  Pari  ge- 
standen hätten.  Für  jede  Vermehrung  des  Assignatenumlaufes 
um  eine  halbe  Milliarde  erhöhte  sich  der  zu  zahlende  Betrag 
um  ein  Viertel  der  ursprünglichen  Höhe.  Bei  Vermehrung  des 
Notenumlaufs  um  2  Milliarden  hatte  sich  die  jeweilige  Schuld 
also  verdoppelt. 

Eine  Zahlungsverpflichtung  von  100  Livres  zur  Zeit  als 
2  Milliarden  im  Umlauf  waren  —  Steuern,  Pachtzahlungen  — 
war  danach  jetzt  im  Juni  1795,  als  12  Milliarden  im  Umlauf 
waren,  ohne  weiteres  auf  600  Livres  angewachsen. 

Das  Gesetz,  das  in  erster  Linie  staatswirtschaftlicher  Natur 
war,  sollte  Anwendung  finden  auf  rückständige  Staats- 
steuern und  auf  die  Ratenzahlungen  der  Domänen- 
käufer, demnächst  zivilrechtlich  auch  auf  Pa  cht za  h  1  u  n  gen. 

Auf  diese  Weise  wurde  die  Schuld  von  Domänenkäufern, 
die  schon  vor  längerer  Zeit  gekauft  hatten,  und  in  ganz  le- 
galer Weise  noch  Ratenzahlungen  zu  leisten  hatten,  teilweise 
um   den   mehrfachen   Betrag   erhöht. 

Um  gerecht  zu  erscheinen,  erklärte  der  Staat,  die  Skala 
solle  auch  Anwendung  finden  auf  die  Zahlungen  des  Staates 
an  die  Rentner,  Beamten,  Pensionäre.  Aber  für  die  Rentner 
sollten  sie  erst  im  Sommer  1796  in  Kraft  treten,  für  die  Be- 
amten erst  nach  erfolgter  Beamtenbeschränkung,  für  die  Pen- 
sionäre „baldmöglichst". 

Es  konnte  kaum  eine  unglücklichere,  den  Staatskredit 
schwerer  schädigende  Maßnahme  geben,  denn  der  Staat,  der 
notwendigerweise  neue  Scheine  ausgeben  mußte,  entwertete 
ja  selbst  seine  Scheine  schon  im  voraus  und  beraubte  im 
voraus  jeden  Assignateninhaber  um  erhebliche  Teüe  des 
Wertes  seines  Vermögens. 

Der  Domänenverkauf  hörte  nun  ganz  auf,  weil  jede  nicht 
sogleich  vollbezahlte  Kaufsumme  bei  diesem  System  ja  la- 
winenartig anwachsen  mußte. 

Das  Volk  glaubte  zuerst,  daß  nur  die  Reichen  unter  diesen 
Maßnahmen  leiden  würden.  Aber  die  Meinung  schlug  bald 
um,  man  erkannte  sehr  bald,  daß  durch  dieses  Gesetz  einem 
jeden  sein  Besitz  in  der  Hand  zerrinne.  Der  gesunde  Sinn 
des    schlichten    Landmanns    hatte     für     solche    Experimente 
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nichts  übrig.  Er  lehnte  nunmehr  fast  durchweg  die  Annahme 
dieser  unzuverlässigen  Assignaten  ab. 

Bei  den  Pachtverträgen  waren  durch  die  Assignatenent- 
Wertung  ganz  schiefe  Verhältnisse  entstanden.  Wer  auf  Grund 
langfristiger  Verträge  Pachtzins  zu  bekommen  hatte,  erhielt 
den  Betrag  in  Assignaten  ausgezahlt,  die  kaum  ein  Zehntel 
des  richtigen  Wertes  darstellten.  Der  Pächter  einer  Geldpach-; 
tung  dagegen  konnte  den  ganzen  Jahreszins  bei  den  enormen^ 
Preisen  der  Lebensmittel  mit  einem  Sack  Getreide  oder  einem 
gemästeten  Schwein   bezahlen.^) 

Hier  sollte  das  Skalagesetz  ausgleichend  wirken.  Im  übrigen 
aber  blieb   der  Zwangskurs  bestehen. 

Verschiedentlich  benutzten  Schuldner  die  Entwertung  der 
Assignaten,  um  sich  billig  ihrer  alten  Schuld  zu  entledigen, 
indem  sie  dem  Gläubiger  die  Schuld  zum  Nennbetrage  aus- 
zahlten. Beim  Kursstand  vom  Juni  1795  zahlte  der  Schuldner 
nur  4  Prozent  des  eigentlichen  Wertes  seiner  Schuld.  Zum 
Schutze  der  Gläubiger  wurde  daher  durch  Dekret  vom  12.  Juli 
1795  bestimmt,  daß  jeder  Gläubiger  die  Zahlung  der  Schuld 
zurückweisen  dürfe.  Später  folgten  ergänzende  Bestim- 
mungen.2) 

Der  Staat  mußte  die  Assignaten  bei  den  laufenden  Steuer- 
zahlungen natürlich  zum  Nennwerte  annehmen,  und  wurde 
dadurch  in  hohem  Maße  geschädigt.  Durch  Eintreibung  der 
Grundsteuern,  wenigstens  zum  Teil  in  natura,  hoffte  er  einer- 
seits, sich  die  Möglichkeit  zu  sichern,  die  Heere  und  großen 
Gemeinden  zu  ernähren,  andererseits  eine  Ausgabe  von  drei 
bis  vier  Milliarden  Assignaten  zur  Beschaffung  der  nötigen 
Lebensmittel  zu  ersparen.  Durch  Dekret  vom  20.  Juli  1795 
wurde  daher  bestimmt,  daß  die  Grundsteuer  zur  Hälfte  in 
Assignaten  zum  Nennwert,  zur  Hälfte  in  Getreide  unter  Zu- 
grundelegung der  Marktpreise  von  1790  zu  zahlen  sei.  Nur 
Landwirte,  die  nicht  über  den  Eigenverbrauch  produzierten, 
waren  von  der  Naturalsteuer  befreit.  Sie  mußten  einen  ent- 
sprechenden Betrag  nach  dem  augenblicklichen  Marktpreis 
bezahlen. 

Durch  Dekret  vom  20.  Juli  wurde  ferner  bestimmt,  daß  bei 
Geldpächtern  die  Pachtbeträge  ebenfalls  zur  Hälfte  in  Korn 
zu    zahlen    seien.    Auch    hier    müßte    bei    nicht    genügender 


1)  Sybel  VI,  198;    Thiers  II,  136.       -)  Durch    Gesetz    am  3.  Dez.  1795; 
Illig  49. 
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Produktion   der   entsprechende   Betrag  nach   dem   augenblick- 
lichen  Marktpreise  gezahlt  werden.^) 

Um    das    Skalagesetz    vom    21.  Juni    kümmerte    sich    nach 
einigen  Wochen    niemand    mehr,    auch    der    Konvent    nicht.-) 
Bei  der  Unmenge  der  erlassenen  Gesetze   war  ihre   Nicht- 
achtung eine  fast  grundsätzliche  Erscheinung. 

Die  dauernde,  zunehmende  Finanzkrise  hatte  die  Speku- 
lation, die  zu  allen  Zeiten  Notlagen  des  Staates  auszunutzen 
pflegt,  sehr  belebt.  Besonders  zahlreich  waren  die  Termin- 
geschäfte, die  jetzt  gemacht  wurden.^) 

Für  den  Louisdor  zu  24  Livres  wurden  schon  am  25.  Ok- 
tober   1794    125    Livres   in    Assignaten    bezahlt. 

Während  sich  der  Goldkurs  somit  auf  18  Prozent  stellte, 
hatten  die  Assignaten  zu  gleicher  Zeit  noch  einen  Silber- 
kurs von  28  Prozent.  Der  Louisdor  hatte  fast  dauernd  einen 
nicht  unerheblichen  Vorsprung  im  Kurse.  Am  11.  März  1795 
wurden   bis    zu   205    Livres   für    den    Louisdor   bezahlt. 

Am  25.  April  fand  die  Wiedereröffnung  der  Börsen  in  allen 
Handelsplätzen  statt.  Gleichzeitig  wurde  das  Verbot  des  Han- 
dels mit  Gold  und  Silber  aufgehoben.  Infolge  des  außer- 
ordentlichen Sinkens  der  Assignaten  wurde  das  Verbot  schon 
am  31.  Mai  erneuert. 

Die  weitere  Entwicklung  des   Louisdor  ist  aus  nachstehen- 
der   Zusammenstellung    ersichtlich: 
Es  wurden  gezahlt 

am   7.  Mai  für  i  Louisdor    358  Livr.  Assign., 

am   II.  Mai  für  i  Louisdor    400  Livr.  Assign., 

am  6.  Juni  für  i  Louisdor    400  Livr.  Assign., 

am  12.  Juni  für  i  Louisdor  1000  Livr.  Assign.. 

Mitte    Juli  für  i  Louisdor  1200  Livr.  Assign., 

Anf.    Oktober     für  i  Louisdor  1700  Livr.  Assign.*) 
Die    Entwicklung    des  Wechselkurses    war    der    des    Assig- 
natenkurses   durchaus   analog.   Von   9V0   Schilling   beim   Sturz 
Robespierres  ging  er  auf  i  Schilling  am  Schluß  des  Konvents 
zurück. 

Mitten  in  diese  schwere  Finanzkrise  fiel  die  Einführung 
des   neuen    Münzsystems.   Durch   Dekret   vom    15.  August  1795 

wurde    die    Franc -Währung    geschaffen.'')     Der    Franc    sollte 
• 

^)  Commission  de  recherche  et  de  publication  des  documents  pp. 
Arnee    1906,   419,421   (i);   Illig  49  f.;   Schmidt  III.  12;    Sybel  VI.  198. 

2)  Schmidt  III,  12.  ^)  Thiers  11,134.  ')  Tableaux  II,  334«  354- 357; 
Schmidt  II, 220 f.,  336;  111,7.     '")  Tableaux  11,443;  Illig  59:  Schmidt  11.336- 
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den  gleichen  Wert  haben  als  die  Livre;  das  wesentlich  Neue 
war  das  Dezimalsystem. 

Die  neugeprägten  Münzen  wurden  in  kleinen  Mengen  auch 
in  den  Verkehr  gegeben.  Bei  der  Seltenheit  von  Hartgeld 
war  es  nicht  verwunderlich,  daß  sie  sofort  aus  dem  gewöhn- 
lichen Verkehr  wieder  verschwanden,  entweder  aufgespart 
oder  eine  Beute  der  Agioteure  wurden. 

Die  Provinz 
Land   und  Stadt 

Das  von  der  Blutherrschaft  aufatmende  Frankreich  sah 
sich  in  einem  maßlosen,  zunehmenden  Elend  gegenüber.  Die 
Saat  des  Unheils,  die  von  den  Männern  des  Terrors  über 
ganz  Frankreich  ausgestreut  war,  konnte,  wie  es  in  der  Natur 
der  Dinge  liegt,  erst  allmählich  aufgehen  und  zu  voller  Reife 
sich  entwickeln.  Dabei  war  es,  als  ob  die  allgütige  Natur 
nach  Kräften  hatte  gutmachen  wollen,  was  eine  terroristische 
Minderheit  am  ganzen  Lande  gesündigt  hatte.  Nach  einem 
überaus  milden  "Winter  zog  der  Frühling  früh  ins  Land.  Fast 
vier  Wochen  früher  als  gewöhnlich  grünte  und  blühte  es, 
und  selbst  wo  ungewohnte  Menschenhand  den  Acker  bestellt 
hatte,  trug  er  reichliche  und  herrliche  Frucht.  So  war  die 
Ernte  1794  qualitativ  recht  gut,  aber  auf  den  unbebauten 
weiten  Feldern  hatte  selbst  der  herrliche  Frühling  kein  Korn 
hervorzaubern  können  und  so  war  ein  großes  Darben  unaus- 
bleiblich.!) 

Das  Eintreffen  der  116  Getreideschiffe  aus  Amerika  am 
8.  Juni  1794  war  eine  sehr  willkommene  Hilfe  gewesen,  die 
aber  auch  nur  für  einige  Zeit  das  Elend  bannen  konnte.  Der 
Vormarsch  der  Armeen  in  Belgien,  der  Pfalz,  in  Italien, 
Spanien  und  die  ergiebigen  Requisitionen  kamen  nur  der 
Truppe  zugute. 

Und  doch  waren  dies  alles  Glücksumstände,  die  einen 
völligen  Untergang  verhüteten,  wenn  das  Elend  auch  schon 
1794  groß  genug  war. 

Das  traurige  System  der  Requisitionen  mußte  daher,  wie 
schon  erwähnt,  beibehalten  werden.  Erst  nach  der  etwas 
besser  ausgefallenen  Ernte  von  1795  wurden  durch  Gesetz 
vom  20.  Juli  1795  mit  Wirkung  vom  i.  Vendemiaire  IV  (22, Sep- 
tember  1795)  alle  Kornrequisitionen  aufgehoben.^)  4f 


1)  Sybel  V,  43,  229.     '^)  Eingangsbestimmungen  zum  Naturalsteuer- 
gesetz  vom  20.7.1795.    Schmidt  III,  12. 
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Und  während  man  das  Maximum  sonst  nirgends  mehr  be- 
achtete, wurde  bei  den  Requisitionen  die  Ablieferung  genau 
nach  den  Höchstpreisen  verlangt  .Wer  widerstrebte,  hatte 
Konfiskation,    Geldstrafe   oder   Gefängnis   zu   gewärtigen. 

So  wurden  noch  am  27.  März  1795  im  Distrikt  Troyes  45, 
im  Distrikt  Nogent-sur-Seine  ebenfalls  45,  acht  Tage  später 
in  der  Gemeinde  Traine  20  Landwirte  eingesperrt.  Am  5.  Juni 
1795  wurden  im  Distrikt  Bar-sur-Aube  22  Bauern  verhaftet  und 
festgesetzt.!) 

Für  den  Schaden,  den  der  Bauer  durch  die  Requisitionen 
erlitt,  suchte  er  sich  nach  Möglichkeit  im  privaten  Handel 
schadlos  zu  halten.  Assignaten  wies  er  nach  Möglichkeit  über- 
haupt zurück  und  lockte  den  letzten  Louisdor  oder  Silber- 
taler seinen  Käufern  ab  oder  verlangte  Kleider  oder  Möbel  an 
Zahlungsstatt.-)  Wenn  er  Assignaten  aber  wirklich  nahm,  so 
rechnete  er  möglichst  einen  Kurs,  den  die  Assignaten  erst 
einige  Wochen  später  erreichten.  So  kam  es,  daß  die  Assig- 
naten zum  Teil  in  der  Provinz  einen  schlechteren  Kurs  hatten 
als  in  Paris.  In  den  Ardennen  galten  im  Februar  1795  im 
Handel  150  Livres  Assignaten  soviel  als  15 — 18  Livres  in 
barer  Münze.  Das  entsprach  einem  Kurs  von  10 — 12  Prozent, 
während  der  Pariser  Assignatenkurs  sich  auf  19 — 17  Prozent 
stellte.3) 

Der  enorme  Sturz  der  Assignaten  vom  Juli  1794  an  mußte 
bei  der  Knappheit  der  Lebensmittel  natürlich  das  Elend  ver- 
schärfen. Namentlich  im  Sommer  1795,  kurz  vor  der  neuen 
Ernte,  also  zu  einer  Zeit,  als  die  wenigen  aufgespeicherten 
Vorräte  ganz  zur  Neige  gingen,  nahm  die  Not  einen  er- 
schreckenden Umfang  an.  Selbst  in  den  als  fruchtbar  be- 
kannten Departements  waren  nur  einige  Distrikte  von  Not 
verschont. 

Namentlich  im  Juni  1795  kamen  aus  allen  Departements 
Berichte    über   größte    Not   und    Entbehrung.-*) 

So  wurden  am  2i.Prairial  III  (9.  Juni  1795)  aus  Dieppe  (am 
Kanal)  berichtet,  ganze  Gemeinden  der  Gegend  lebten  von 
Kräutern  und  Kleie.  Es  sei  ein  unhaltbarer  Zustand,  daß  sie 
zugunsten  großer  Städte  ganz  und  gar  ausgeplündert  würden. 
Am  22.  Prairial  (10.  Juni)  meldete  eine  Munizipalität  des  De- 
partements   Seine-et-Marne:    „Seit    zwei  Wochen    sind    wenig- 

1)  Taine  III,  516.  ^)  Taine  111,522:  Tableaux  11,316.  »)  Tableaux 
11,286;  Schmidt  11,219.  *)  Nachstehende  Berichte  nach  Taine  III. 
5^0-531. 

V.  Hake,  Zusammenbruch  lU 
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stens  200  Bürger  unserer  Gemeinde  ohne  Brot,  ohne  Ge- 
treide, ohne  Mehl  und  folglich  darauf  angewiesen,  sich  aus- 
schließlich von  Kleie  und  Gemüse  zu  nähren. 

Aus  dieser  wie  aus  anderen  Gemeinden  kamen  Nach- 
richten, daß  die  schlecht  ernährte  Bevölkerung  mutlos,  krank 
und  arbeitsunfähig  sei.  In  der  ganzen  Normandie,  der  Picar- 
die  und  Ile  de  France  herrschten  die  trostlosesten  Verhält- 
nisse. Die  Distriktsverw^altung  von  Louviers  (bei  Rouen,  Dep. 
Eure)  berichtete  am  26.  Prairial  (15.  Juni),  daß  ihre  Verpfle- 
gungsmittel vollständig  erschöpft  seien.  Seit  einem  Monat 
nähre  sich  die  Bevölkerung  von  Kleiebrot  und  gekochten 
Kräutern,  die  auch  schon  rar  würden.  Der  Distrikt  habe  für 
71 000  Menschen  zu  sorgen,  die  sich  in  bitterster  Not  be- 
fänden; viele  seien  wirklich  Hungers  gestorben  oder  von. 
typhösen    Krankheiten    dahingerafft. 

Im  Distrikt  Beauvais  (Dep.  Oise,  alte  Picardie)  irrten  zahl- 
reiche hungernde  Landbewohner  durch  die  Wälder,  um  Pilze,. 
Beeren    und  wild    wachsende    Früchte    zu    suchen. 

Gleiche  Hungersnot  herrschte  in  den  Distrikten  Bapaume^ 
Vervins  (Aisne),  Laon.  —  Frauen,  Kinder,  Greise  fielen  viel- 
fach vor  Schwäche  um. 

Not  kennt  kein  Gebot.  Häufig  griff  die  hungernde  Be- 
völkerung zu  gewalttätiger  Selbsthilfe. 

Aus  Vervins  wurde  im  Prairial  (20.  Mai  bis  18.  Juni  1795) 
gemeldet,  daß  ganze  Räuberbanden  durch  die  Dörfer  zögen, 
raubten  und  plünderten.  Die  Hirten  wollten  aus  Furcht  vor 
Überfällen  nicht  mehr  draußen  bei  ihren   Herden   schlafen. 

Die  mit  Mehl  in  die  Stadt  fahrenden  Bauern  beklagten, 
sich,  daß  man  sie  unterwegs  bestohlen  und  ihnen  die  Säcke 
aufgeschnitten    habe. 

In  Caen  waren  im  Messidor  (19.  Juni  bis  18.  Juli  1795)  Feld- 
diebstähle   an    der    Tagesordnung. 

Die  angeführten  Berichte  stammen  aus  ausschließlich  oder 
vorwiegend  ländlichen  Bezirken.  In  den  Städten  sah  es  noch 
schlimmer  aus.  Meilenweit  wanderten  die  Städter,  um  irgend- 
wo etwas  Brot,  Mehl  oder  irgendwelche  Lebensmittel  von 
den  Bauern  teuer  zu  kaufen.  „In  Tränen  gebadet  kehrten  die 
meisten  zurück,  ohne  imstande  gewesen  zu  sein,  sich  einen 
Scheffel  Getreide  oder  auch  nur  ein  Pfund  Brot  zu  ver- 
schaffen."!) 


1)  Taine  III,  523. 
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Erste  Pflicht  der  Behörden  war  also,  mit  allen  nur  mög- 
lichen Mitteln  zu  helfen.  Das  geschah  auch  nach  Möglich- 
keit. Aber  bei  einem  derartigen  allgemeinen  Zusammenbruch 
standen  die  Behörden  Aufgaben  gegenüber,  die  weit  über 
ihre   Kräfte   gingen. 

Die  von  den  städtischen  Gemeindebehörden  in  der  Um- 
gegend vorgenommenen  Requisitionen  genügten  bei  weitem 
nicht  zur  Ernährung  der  Städte.  Die  Regierung  überwies  aus 
ihren  nur  spärlich  mit  Vorräten  aus  dem  Auslande  gefüllten 
Magazinen,  was  sie  an  Korn  und  Reis  nur  geben  konnte. 
Außerdem  unterstützte  sie  die  Gemeinden  aus  ihrem  uner- 
schöpflichen  Schatz   an   Assignaten. 

Lyon  erhielt  von  der  Regierung  am  5.  Februar  1795  4  Mil- 
lion Livres  in  Assignaten,  die  Stadt  Poitiers  am  5.  Februar 
400000  Livres,  Nantes  vom  i.  August  1795  ab  monatlich  3  Mil- 
lionen, das  Departement  Herault  (Languedoc)  im  Frimaire 
(21.  November  bis  20.  Dezember  1794)  und  Pluviose  (20.  Januar 
bis  18.  Februar  1795)  10  Millionen.  Nach  einem  Sitzungsbericht 
der  Stadt  Amiens  hat  diese  von  der  Regierung  Körnerfrüchte 

im  Werte  von 400  000  Livres 

bekommen,  Barmittel   in  Höhe  von   .     .     .     .     i  200  000  Livres, 
durch  eine  „Brüderlichkeitssammlung"  .     .     .       400  000  Livres 

und  durch  eine  Zw^angsanleihe 2  400  000  Livres 

aufgebracht. 

Die  Munizipalität  von  Lille  berichtete  am  24.  August  1795 
über  das  Defizit,  das  sich  durch  die  billige  Abgabe  des  Brot- 
getreides an  die  Armen  notwendigerweise  ergeben  mußte, 
durch  die  Assignatenentwertung  aber  immer  erschreckender 
würde:  „Das  Defizit",  meldete  der  Gemeindevorstand,  ,, betrug 
bei  unserem  Amtsantritt  2,3  Millionen  Francs,  für  den  Ther- 
midor  (19.  Juli  bis  17.  August  1795)  allein  beläuft  es  sich  jetzt 
auf  8,3   Millionen."!) 

Bei  der  Zentralregierung  lag  der  Wille  zu  helfen  also  ent- 
schieden vor,  aber  in  dem  rings  von  Feinden  umgebenen, 
ausgehungerten  Lande  war  mit  Geld,  noch  dazu  mit  ent- 
werteten Assignaten,  eine  baldige  und  durchgreifende  Hilfe 
nicht  möglich,   das  Elend  blieb   riesengroß. 

In  St.  D  e  n  i  s  befand  sich  ein  großer  Teil  der  6000  Ein- 
wohner, von  Hunger  abgezehrt,  in  den  Armenhäusern.  Die 
unterernährten  Arbeiter  waren  zu  schwach,  um  zu  arbeiten. 
Frauen  starben  mit  ihren  Säuglingen  an   der  Brust. 

1)  Taine  III,  527. 
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In  St.  Germain  erhielt  jeder  Einwohner  nicht  täglich 
etwa,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  ein  halbes  Pfund  Mehl.  Das 
Pfund  Brot  kostete  15 — 16  Francs  und  die  Preise  der  anderen 
Lebensmittel   waren   dementsprechend   hoch.i) 

In  Troyes  erhielten  die  13 — 14000  Bedürftigen  im  Plu- 
viose  III  (20.  Januar  bis  18.  Februar  1795)  erst  ein  halbes,  dann 
ein  viertel  und  schließlich  ein  achtel  Pfund  Brot  pro  Kopf 
und  Tag,  außerdem  etwas  Reis  oder  trockenes  Gemüse. 

In  Amiens  war  zur  gleichen  Zeit  das  Elend  ebenso  groß. 
Hier  handelte  es  sich  um  20  000  Arme,  die  andauernd  auf  diese 
karge  Ration  angewiesen  waren. 

Am  7.  Fructidor  III  (24.  August  1795)  waren  auf  dem  Markt 
von  Amiens  im  ganzen  69  Zentner  Mehl  vorhanden,  so  daß 
die  Brotverteilung  nicht  ausreichend  vorgenommen  werden 
konnte.  In  den  nächsten  Tagen  gab  es  gar  kein  Brot.  Die 
Verzweiflung   war    groß.    Verschiedene    verübten    Selbstmord. 

Lyon  war  im  Nivose  III  (21.  Dezember  1794  bis  19.  Januar 
1795)  fünf  ganze  Tage  ohne  Brot  geblieben. 

In  Rouen  fanden  im  Fructidor  III  (18.  August  bis  16.  Sep- 
tember 1795)  in  zwei  Wochen  an  drei  Tagen  überhaupt  keine 
Verteilungen  statt.  Seit  Jahresfrist  hatte  diese  Stadt  mit  ihren 
60000  Einwohnern  nur  vier  Unzen  (120 — 125  Gramm)  pro 
Kopf  und  Tag  erhalten.  Am  schlimmsten  waren  die  Wohl- 
habenden daran,  da  sie  bei  den  Verteilungen  nicht  berück- 
sichtigt wurden. 

Auch  Nantes  mit  seinen  82  000  Einwohnern  hatte  seit 
einem  Jahre  nur  die  gleiche  dürftige  Brotversorgung  von 
vier  Unzen  täglich  gehabt.  Namentlich  für  die  Großstadt  war 
aber  Brot  fast  die  einzige  Nahrung,  die  es  überhaupt  gab; 
vielleicht  gab  es  außerdem  noch  einige  kalte  Kartoffeln,  denn 
der  Mangel  an  Brennmaterial  war  ebenso  groß,  wie  der  an 
Lebensmitteln. 

Die  Gemeinde  von  B  a  y  o  n  n  e  berichtete  unter  dem 
I.  Fructidor  III  (18.  August  1795),  sie  müsse  seit  sechs  Mo- 
naten die  Einwohner  mit  einem  halben  Pfund  Maisbrot  pro 
Kopf  und  Tag  verpflegen.  Während  sie  selbst  über  5  Francs 
für  das  Pfund  bezahle,  gäbe  sie  es  der  Einwohnerschaft  für 
25  Sous  und  verliere  täglich  25  000  Francs  auf  diese  Weise. 

')  Brief  des  Distriktsvorstandes  von  St.  Germain  vom  10.  Ther- 
midor  IH:  „Die  Einwohner  schwanken  gespenstergleich  durch  die 
Straßen  und  fast  alle  sehnen  den  Tod  als  Erlösung  herbei"  (Taine 
III,  526). 
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Ganz  ähnlich  war  es  in  vielen  anderen  Städten,  in  denen 
die  Gemeinden,  um  überhaupt  Brot  zu  bekommen,  sehr  teuer 
einkauften  und  von  der  unbemittelten  Bevölkerung  einen 
verhältnismäßig  geringen  Preis  von  i — 11/2  Francs  verlangten, 
der  aber  doch  die  Mittel  von  vielen  überstieg  und  größten  Un- 
willen hervorrief. 

Diese  Beispiele  für  Mangel  und  größtes  Elend  ließen  sich 
noch  weiter  vermehren.  „In  allen  Städten  sah  man  die  ver- 
hungerten, jammervollen  Gestalten  einherschleichen  mit 
bleierner,  erdfahler  Gesichtsfarbe.  Allen  hat  die  Hungersnot 
ihren  Stempel  aufgedrückt.  In  Wahrheit,  so  leben  heißt  nicht 
leben,   sondern    höchstens   nicht   sterben."^) 

Die  Zahl  der  durch  die  Hungersnot  Dahingerafften  ist 
groß.  Im  allgemeinen  nimmt  die  Sterblichkeit  wenigstens  um 
5  Prozent  zu.  In  manchen  Städten  ist  die  Sterblichkeitsziffer 
in  den  Jahren  II  und  III  (Herbst  1793  bis  Herbst  1795)  zwei-, 
drei-,  ja  viermal  so  groß  als  in  gewöhnlichen  Jahren.  In 
dieser  Zahl  finden  sich  allerdings  auch  die  durch  Unruhen 
und  Guillotine  Getöteten.  —  Taine  beziffert  die  Opfer  der 
Hungersnot  in  21/2  Jahren  von  Herbst  1793  bis  Frühjahr  1796 
auf  über  eine  Million  (i  080  ooo).^) 

Verschiedentlich  trieb  Mangel  und  Teuerung  die  ver- 
hungerte Menge  zur  Wut  und  Empörung.  So  kam  es  im 
April  1795  in  Evreux  (Normandie),  Ende  Mai  in  Vervins  und 
Anfang  Juni  in  Dieppe  zu  Aufständen,  die  mit  Gewalt  unter- 
drückt wnrden.  In  Nancy  sah  ein  Reisender  mehr  als  3000 
Personen  vergeblich  um  einige  Pfund  Mehl  bitten.  Man  trieb 
sie  mit  Gew^alt  auseinander.-^) 

Am  I.Januar  1795  sagte  Boissy  d'Anglas  im  Konvent,  daß 
die  Verpflegungskommission  mit  ihrem  kostspieligen  Be- 
amtenheer von  IG  000  Beamten  in  19  Monaten  ihres  Be- 
stehens nur  2I0  Millionen  Zentner  Getreide  eingeführt  habe, 
das  entspreche  gerade  einem  Bedarf  von  fünf  Tagen  für  das 
ganze  Land.*) 

Thiers  wendet  sich  dagegen  und  sagt: 

„Die  Vorwürfe,  welche  Boissy  d'Anglas  der  Verpflegungs- 
kommission machte,  waren  ebenso  ungerecht  als  lächerlich. 
Die  Willenskraft  der  Regierung  hatte  helfend  einschreiten 
müssen    und    dieser    energische,    außerordentliche  W^ille    ver- 


1)  Taine  111,527."  -2)  Taine  III,  545  ff.  (Anm.  2).      »)  Meißner,  Voyage 
ä  Paris  339;   nach   Taine  III,  531-       *)  Sybel  V,  239;   Schmidt  11,241. 
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diente  die  Erkenntlichkeit  und  Bewunderung  Frankreichs 
trotz    des    Geschreies    dieser   kleinlichen    Menschen."^) 

Hierzu  ist  zu  sagen: 

Bei  einer  Brotration  von  einem  Pfund  pro  Tag  bedeuten 
2i  o  Millionen  Zentner  Korn  bei  25  Millionen  Einwohnern 
immerhin  wenigstens  eine  Verpflegung  von  10  Tagen.  Inso- 
fern setzte  Boissy  d'Anglas  die  Leistung  der  Kommission  zu 
sehr  herab.  Bei  der  Stellungnahme  von  Thiers  ist  es  bezeich- 
nend, daß  er  es  für  erforderlich  hält,  den  guten  Willen  der 
Regierung  überhaupt  hervorzuheben.  Selbst  während  der 
Schreckensherrschaft  muß  bei  den  Regierenden  —  von  patho- 
logischen Unmenschen  abgesehen  —  der  Wille,  die  Lebens- 
kraft des  Volkes  zu  erhalten,  als  unzweifelhaft  vorhanden 
vorausgesetzt  werden.  Ebenso  unzw^eifelhaft  aber  steht  fest, 
daß  die  terroristischen  Maßnahmen  der  Regierung,  wie  Re- 
quisitionen durch  die  Revolutionsarmee,  Einkerkerung  der 
Landleute,  durchaus  verfehlt  waren  und  das  Elend  erst  auf 
seinen  Höhepunkt  gebracht  haben.  Der  katastrophalen  Lage 
war  die  Verpflegungskommission  nicht  gewachsen.  Freilich 
waren  die  Schwierigkeiten  ungeheuer.  Auf  die  von  der  Re- 
gierung selbst  bei  der  Auflösung  der  Verpflegungskommission 
ausgeübte   Kritik   w^ird   später   zurückgekommen   werden. 

Die  nach  dem  9.  Thermidor  einsetzende  Reaktion  übte  auch 
auf  die  Besitzverhältnisse  ihren  Einfluß  aus.  Die  Güter  der 
Hingerichteten  waren  zunächst  dem  Staat  verfallen.  Nach 
Herstellung  der  Girondisten  wurden  sie  durch  Gesetz  vom 
15.  April  1795  den  Erben  der  Verurteilten  wieder  zuerkannt. 
Aber  häufig  waren  die  Güter  inzwischen  verkauft  und  die 
um  ihr  Erbe  gebrachten  Hinterbliebenen  wurden  nun  mit  ent- 
werteten Assignaten  abgefunden.  In  zahlreichen  Fällen  waren 
die  Güter  der  Hingerichteten  ohne  jeden  Versuch,  einen  an- 
gemessenen Preis  zu  erzielen,  an  den  ersten  besten  Käufer 
zu  einem  Spottpreis  verschleudert  worden.  Ja,  nicht  selten 
waren  die  Käufe  sogar  ohne  Kaufvertrag  abgeschlossen  wor- 
den. Aber  der  Rechtsgedanke  hatte  durch  die  Blutherrschaft 
wohl  zeitweise  unterdrückt,  jedoch  nicht  ertötet  werden  können. 
Die  von  den  Erben  angerufenen  Gerichte  suchten  nach  Mög- 
lichkeit dem  Rechte  zum  Siege  zu  verhelfen. 2) 

Die  Besitzverhältnisse  waren  also  vielfach  schon  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen    durchaus    zweifelhaft    und    anfechtbar 


1)  Thiers  II,  105.     '^)  Sybel  VI,  195  f.;  Sagnac,  La  legislation  civile  332. 
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Bei  einer  Gegenrevolution,  mit  deren  Möglichkeit,  wenn  nicht 
Wahrscheinlichkeit,  man  durchaus  rechnen  mußte,  wurden 
die  neuen  Herrenrechte  —  namentlich  an  den  Emigranten- 
gütern —  vollends  minderwertig. 

Nur  der  kleinere  Teil  des  Grund  und  Bodens  befand  sich 
bei  Schluß  des  Konvents  in  unangefochtenem  Besitz  seiner 
angestammten  Herren. 

Überblicken  wir  hier  einmal  kurz  die  agrarischen  Verhält- 
nisse dieser  Zeit,  wie  sie  im  Herbst  1795  liegen. 

Aus  Pächtern  und  Meiern  sind  durch  die  Gesetze  vom 
27.  August  1792  und  17.  Juli  1793  zumeist  Eigentümer  gewor- 
den. Durch  den  Verkauf  der  klerikalen  und  Emigrantengüter 
ist  die  Zahl  der  Besitzer  w^eiterhin  vermehrt  worden.  Städter 
und  Bauern  rivalisieren  im  Kauf. 

Die  Besitzverhältnisse  der  neuen  Besitzer  sind,  wie  wir 
eben  sahen,  teils  infolge  der  ungewissen  politischen  Lage, 
teils   infolge   tatsächlicher   Rechtsverletzungen    sehr   unsicher. 

Über  alle  Güter  aber  in  altem  und  neuem  Besitz  sind  die 
Stürme  der  Schreckensherrschaft  und  der  nachfolgenden  Zeit 
mit  ihren  Requisitionen  von  Getreide  und  Vieh,  Aushebung 
von  Mann  und  Pferd,  Beraubung  durch  Briganten  hinweg- 
gefegt und  haben  sie  entwertet.  Bei  dem  geringen  Viehbestand 
konnten  die  Äcker  nicht  genügend  gedüngt,  infolge  Mangel 
an  Arbeitskräften  und  Zugvieh  konnten  die  Felder  nur  teil- 
weise bestellt  werden.  Gegenüber  den  häufigen  Räubereien 
fehlte  es  an  ausreichendem  Schutz.^) 

Die  vielfach  von  Spekulanten  aufgekauften  Güter  und  die 
noch  in  Händen  der  Munizipalität  befindlichen  Domänen 
waren  stark  vernachlässigt  oder  heruntergewirtschaftet.  Auch 
den   soliden   städtischen   Käufern  fehlte   es   an   Erfahrung. 

Bei  dieser  Unsicherheit  des  ländlichen  Besitzes  in  recht- 
licher und  tatsächlicher  Beziehung,  bei  diesen  mangelhaften 
Wirtschaftsverhältnissen  ist  es  verständlich,  daß  die  Güter 
gegen  Ende  1795  durchschnittlich  nur  auf  den  vierten  Teil 
ihres  alten  Wertes  geschätzt  wurden.-) 

Die  sich  vollziehende  Umschichtung  der  agrarischen  Be- 
sitzverhältnisse hat  bisher  zu  keiner  Vermehrung  des  Volks- 
wohlstandes geführt.  Die  Jahre  1794  und  1795  brachten  aus- 
gesprochene Hungersnot. 

Trotz  aller  Not  und  Entbehrung  hat  gleichwohl  der  Bauer 
schließlich    seinen  Vorteil   gehabt.   Im    Chaos    der    Revolution 

1)  SybelVI,  192.       -)  Schmidt  111,131;    Sybel  VI.  191  ff.,  199. 
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sind  die  Steuererhebungen  gar  nicht  oder  sehr  unregelmäßig 
erfolgt.  Durch  den  Wegfall  der  Abgaben  ferner  und  durch 
die  günstige  Verwertung  seiner  Produkte  im  Privathandel  ist 
der  Bauer,  mit  zäher  Hartnäckigkeit  auf  seinen  Nutzen  be- 
dacht, allmähHch  zu  Kapital  und  in  die  Lage  gekommen, 
beim  Verkauf  der  Güter  von  Klerus  und  Emigranten  als 
Käufer  kleiner  Parzellen  aufzutreten  und  langsam  seinen  Be- 
sitz zu  vermehren.!) 

Handel  un  d  Industrie 

Durch  die  Schreckensherrschaft  war  der  einstmals  blühende 
Handel,  der  schon  durch  den  Krieg  zur  See  und  zu  Lande 
aufs  schwerste  getroffen  war,  völlig  ruiniert.  Die  Handels- 
herren waren  geflüchtet,  sofern  sie  nicht  hingerichtet  oder 
wenigstens  als  Feinde  der  Republik  eingekerkert  waren.  Die 
Handelshäuser  waren  größtenteils  geschlossen  oder  ohne  Be- 
deutung. Mit  der  Industrie  sah  es  ebenso  aus.  Die  (meisten 
Betriebe  waren   eingestellt. 

Infolge  der  englischen  Blockade  hatte  jede  Verbindung 
mit  den  Kolonien  aufgehört.  Zudem  hatten  die  Aufstände 
viel  Verwüstungen  dort  angerichtet.  Der  geringe  Handelsver- 
kehr, der  mit  dem  neutralen  Ausland,  der  Schweiz,  den  skandi- 
navischen Ländern,  Hamburg,  der  Levante,  den  Vereinigten 
Staaten  aufrecht  erhalten  wurde,  beschränkte  sich  im  wesent- 
lichen auf  Nahrungsmittel,  namentlich  Korn,  Reis,  Mais.  Zur 
Bezahlung  dienten  möglichst  Auslandswechsel,  die  man  den 
Bankiers  gegen  Assignaten  abgenommen  hatte.  Man  hätte 
daher  den  Handel  möglichst  unterstützen  müssen,  um  mit 
fremden  Devisen  größere  Ankäufe  von  Lebensmitteln  im  Aus- 
lande vornehmen  zu  können.  Statt  dessen  hatte  der  Konvent 
alle  Güter  von  Staatsangehörigen  feindlicher  Länder  be- 
schlagnahmt. Die  feindlichen  Mächte  ergriffen  natürlich  Re- 
pressalien und  auf  diese  Weise  waren  20  Millionen  Feind- 
bundware konfisziert,  während  Frankreich  gegen  50  Millionen 
durch  Beschlagnahme  seiner  Waren  im  Ausland  verlor.^) 

Blühende  Handelsstädte  wie  Bordeaux  und  Nantes  waren 
durch  Blockade,  Bürgerkrieg  und  Daniederliegen  des  Handels 
vollkommen    dem    Niedergang   verfallen.   Marseille,    das   sonst 

')  Sagnac,  La  proprietö  fonciere  255  f.,  270;  Loutchisky,  La  vente 
des    biens     nationaux  74,  145  f.,  149;    Tableaux  I,  II;    Appendice  II. 

2)  Thiers  11,52;  Sybel  V,  234;  Commission  de  recherche  et  de 
publication  de  documents,  Ann^e   1908,   15. 
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zahlreiche  Schiffe  in  seinem  Hafen  sah  und  lebhaften  Han- 
delsverkehr nach  der  Levante  hatte,  war  jetzt  eine  fast  leb- 
lose Stadt.  Die  großen  Seifensiedereien  waren  zerstört  oder 
nach  Italien  verlegt.  Mit  Genua  wurde  ein  dürftiger  Verkehr 
aufrecht  erhalten.  Im  Innern  sah  es  ebenso  traurig  aus.  Lyon, 
die  aufrührerische  Stadt,  die  es  gewagt  hatte,  den  Jakobinern 
zu  trotzen,  war  verurteilt  gewesen,  aus  der  Reihe  der  Städte 
zu  verschwinden  und  zu  einer  Gemeinde  ohne  Namen  herab- 
zusinken.i) 

„Gewerbe  und  Künste  seien  die  geborenen  Feinde  der 
Freiheit.  Im  Interesse  von  Paris  liege  es,  keine  so  bedeutende 
Stadt  wie  Lyon  neben  sich  auf  dem  französischen  Boden  zu 
dulden,"  hatte  Hebert  dem  Pariser  Gemeinderat  gesagt.  14000 
Arbeiter  waren  systematisch  damit  beschäftigt  worden,  Straßen 
und  Plätze  der  herrlichen  Stadt  in  Schutt  und  Asche  zu  legen.-) 
Die  Manufakturen  für  kostbare  Seide  und  Tuche,  von  denen 
sonst  für  60  Millionen  jährlich  in  den  Handel  kamen,  waren 
jetzt  verödet  und  produzierten  nichts.^)  Für  die  aufrühre- 
rischen Städte  hatte  der  Konvent  Beschlagnahme  aller  für 
sie  bestimmten  Waren  verfügt.  So  hatten  die  Betriebe  schon 
aus    Mangel    an    Rohstoffen    nicht    arbeiten    können. 

Auch  Nimes  (Languedoc),  das  sonst  für  20  Millionen  Seiden 
ausführte,  hatte  gleichfalls  den  Betrieb  seiner  Seidenmanu- 
faktur eingestellt.  In  Sedan  hatten  die  Inhaber  der  feinen 
Tuch-Manufakturen  als  politisch  verdächtig  flüchten  müssen. 
Jetzt  wurden  diese  Manufakturen  mit  Heereslieferungen  be- 
schäftigt. Sie  hatten  grobes  Tuch  für  die  Truppe  herzustellen. 

Die  Gegenden,  die  sonst  durch  Flachs-  und  Hanfbau  als 
Rohstofferzeuger  in  Frage  kamen,  namentlich  die  Departe- 
ments des  Nordens  Pas  de  Calais,  Somme  und  Aisne  waren 
durch  den  Krieg  verwüstet  und  konnten  nichts  liefern.*) 

Die  Beseitigung  der  Schreckensherrschaft  schuf  auch  dem 
Handel  Erleichterungen.  Durch  Dekret  vom  26.  November  1794 
durften  auch  im  Privathandel  aus  dem  Auslande  Lebens- 
mittel   eingeführt    werden,    ohne    der    Konfiskation    zu    unter- 

1)  Dekret  vom  g.  Oktober  1793.  Art.  III:  Die  Stadt  Lyon  wird  zer- 
stört. Art.  IV:  Stehen  bleiben  nur  die  Häuser  der  Armen,  die  Fabrik- 
gebäude, Werkstätten,  Spitäler,  Schulen  und  öffentliche  Gebäude. 
Art.  VI:  Auf  den  Trümmern  von  Lyon  wird  ein  Denkmal  errichtet  mit 
der  Inschrift :  „Lyon  bekriegte  die  Freiheit,  Lyon  ist 
nicht  mehr."  Thiers  1,375.      ')  Sybel  IV,  83  ff.      ')  Thiers  II.  62. 

*)  Commission  de  recherche  et  de  publication  des  documents, 
Annee   1908,   13;  Thiers  11,62. 
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liegen.  Am  27.  November  wurde  diese  Genehmigung  auch 
auf  andere  Waren  ausgedehnt,^)  nachdem  für  das  eroberte 
Belgien  und  das  befreundete  republikanische  Hamburg  schon 
kurz    vorher    die  Warenkonfiskation    aufgehoben    war. 

Auch  die  für  die  aufrührerischen  Städte  beschlagnahmten  l 
Waren  wurden  freigegeben.  Lyon,  das  seinen  Namen  wieder  ^ 
erhielt,  bekam  auch  wieder  die  auf  dem  Transport  konfis- 
zierten Rohstoffe  ausgehändigt.  Von  30  000  Webstühlen 
konnten  wenigstens  1800  wieder  arbeiten.^)  Es  war  die  Zeit, 
in  der  man  nach  dem  unerträglichen  Zwange  der  Schreckens- 
herrschaft einzusehen  begann,  daß  Zwang  und  Gewalt  auf 
die  Dauer  den  Handel  ersticken  müssen.  Man  hoffte  nun  von 
der  Handelsfreiheit  die  Rettung  aus  höchster  Not,  ohne 
sich  allgemein  bewußt  zu  sein,  daß  das  Elend,  welches  in 
dieser  Größe  der  Mißwirtschaft  der  letzten  Jahre  entsprang, 
durch  kein  System  der  Welt  in  kurzer  Frist  beseitigt  werden 
konnte. 

Immerhin  schaffte  die  offizielle  Aufhebung  des  Maximum 
am  24.  Dezember  1794  dem  Handel  Erleichterung.  Strafprozesse 
wegen  Überschreitung  des  Maximum  wurden  niederge- 
schlagen. 

Die  fremden  Kaufleute  erhielten  ihre  in  Beschlag  genom- 
nnenen  Waren  zurück,  obwohl  man  nicht  wußte,  ob  das  Aus- 
land mit  dem  seinerseits  konfiszierten  Gut  ebenso  verfahren 
würde.  Auch  das  Verbot  der  Ausfuhr  baren  Geldes  und  von 
Edelmetallen  wurde  nach  heftigen  Kämpfen  aufgehoben.  Über- 
zeugend und  richtig  führte  Boissy  d'Anglas  aus,  daß  man 
keine  fremden  Waren  erhalte,  wenn  man  nicht  mit  barem 
Gelde  oder  mit  anderen  Waren  bezahle.  Waren  aber  könne 
Frankreich  nicht  ausführen,  denn  seine  Fabriken  seien  rui- 
niert, also  müsse  es  seine  Geldzahlungen  wieder  aufnehmen.^) 

Der  Handel  konnte  sich  wieder  regen  und  sah  die  Möglich- 
keit freier  Entfaltung  seiner  Kräfte  und  Aussicht  auf  Gewinn 
wieder  vor  sich.  Und  in  bewunderungswürdiger  Elastizität 
ging  der  Kaufmann  und  Industrielle  von  neuem  an  die  Arbeit. 

DieHauptstadt 

Auch  nach  der  Schreckensherrschaft  war  Paris  diejenige 
Stadt,  welche  am  besten  in  Frankreich  versorgt  wurde.  Und 
doch  war   das  Elend,   das   hier   herrschte,   gleichfalls   erschüt- 

1)  SybelV,234.  -)  Thiers  11,82;  Sybel  V,  236.  ^)  Thiers  II,  105; 
Sybel  V,  239. 
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ternd  und  —  bei  der  Masse  der  leicht  erregbaren  hauptstädti- 
schen Bevölkerung  —  für  die  Regierung  eine  stete  Gefahr. 

Die  Ernte,  die  infolge  des  idealen  Wetters  im  Frühjahr  und 
Sommer  1794  trotz  Verwahrlosung  großer  Flächen  verhältnis- 
mäßig einen  so  guten  Ertrag  versprochen  hatte,  war  infolge 
eingetretener  Dürre  doch  hinter  den  Erwartungen  zurück- 
geblieben.i)  Immerhin  konnten  durch  Requisitionen  den  völlig 
geleerten  Magazinen  zunächst  wieder  einige  Vorräte  zugeführt 
werden,  so  daß  die  Pariser  in  den  ersten  Monaten  nach  der 
Ernte  vor  allergrößter  Not  bewahrt  blieben.  Bei  der  andauern- 
den Fleischnot  und  Mangel  an  anderen  Lebensmitteln  war 
Brot  allerdings  für  die  große  Mehrzahl,  wenn  nicht  die  einzige, 
so  doch  die  Hauptnahrung.  Allenfalls  wurde  sie  noch  durch 
Kartoffeln  ergänzt,  die  auf  jedem  freien  Platze  in  und  um 
Paris  angebaut  waren.  Häufig  genug  mußten  sie  kalt  verzehrt 
werden.  Brennholz  und  Kohle  war  schon  seit  zwei  Jahren 
äußerst  knapp.  Paris  lebte  dauernd  von  einem  Tage  zum 
andern.  Namentlich  seit  August  1794  war  die  Versorgung  mit 
Brennmaterialien  ganz  unzureichend.-) 

Infolge  der  eingetretenen  Dürre  waren  nur  wenige  Flüsse 
und  Kanäle  schiffbar,  so  daß  der  Transport  auf  dem  Land- 
wege erfolgen  mußte.  Infolge  der  Aushebungen  von  Mann  und 
Pferd  fehlte  es  aber  an  ausreichenden  Gespannen;  außerdem 
waren  sämtliche  Straßen,  an  denen  seit  Beginn  der  Revolution 
nichts  geschehen  war,  in  einem  geradezu  trostlosen  Zustand. 
Die  Zufuhr  war  also  gering.^) 

An  den  Holz-  und  Kohlenplätzen,  an  den  Quais  gab  es 
täglich  Volksversammlungen,  die  von  September  ab  immer 
größer  wurden.  Schon  in  der  Nacht  sammelte  sich  die  Menge 
an,  stahl  an  Planken  und  Brettern  in  der  Nähe,  was  nicht  niet- 
und  nagelfest  war  und  steckte  sich  Biwaksfeuer  an.  Die  mit 
Brennmaterialien  ankommenden  Kähne  wurden  fast  gestürmt. 
Zu  dem  Mangel  trat  noch  die  Preistreiberei.  Die  Holz-  und 
Kohlenhändler  hielten  die  Kähne  zurück,  ließen  immer  nur 
ein  Fahrzeug  am  Hafenplatz  vor  Anker  gehen,  angeblich,  um 
sie  vor  Plünderungen  zu  schützen,  in  Wirklichkeit,  um  die 
Preise  noch  mehr  in  die  Höhe  zu  schrauben.  Am  29.  November 
wurde  die  halbe  Klafter  Holz  —  eine  Fuhre  ohne  Fuhrlohn  — 
mit  25 — 30  Livres  bezahlt.  Am  6.  Dezember  kostete  die  Fuhre 
schon  42  Livres.  Dazu  kam  der  Fuhrlohn,  der  noch  schneller 

1)  Thiers  II,  102.  ^)  Schmidt  II,  209.  ')  Commission  de  rechcrche 
et    de    publication    des    documents,  Annee   1908,   15. 
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stieg,   als   die   Assignaten  fielen.   Eine   Fuhre   kostete   im   De- 
zember erst   15,   dann  20  und  schließlich   25   Livres.^) 

Dazu  setzte  eine  ganz  außergewöhnliche  Kälte  ein.  Thiers 
sagt  hierzu: 

„Der  Winter  des  Jahres  III,  der  es  uns  möglich  machte, 
trockenen  Fußes  über  die  Ströme  und  Meerarme  Hollands 
zu  kommen,  ließ  uns  diese  Eroberung  zugleich  teuer  bezahlen, 
indem  er  die  Bevölkerung  Frankreichs  dem  schrecklichsten 
Leiden  preisgab.  Dieser  Winter  war  ohne  Zweifel  der  strengste 
dieses  Jahrhunderts."^) 

Am  31.  Dezember  1794  w^ar  die  Seine  zugefroren.  Am  3.  Ja- 
nuar 1795  zeigte  das  Thermometer  11  Grad  unter  Null,  am 
21.  Januar  11,5  Grad  und  am  23.  Januar  16  Grad  unter  Null. 
Der  Pariser,  der  die  Kälte  gar  nicht  liebt  und  sich  selbst  gern 
vortäuscht,  in  einer  Stadt  des  Südens  zu  leben,  litt  unter  dieser 
ungewohnten  Kälte  außerordentlich.  Wer  nicht  zu  den  Re- 
gierenden gehörte  oder  sehr  begütert  war  —  und  das  waren  : 
nur  noch  die  neuen  Reichen  —  war  zu  bedauern,  denn  die 
Preise  für  Brennmaterialien  waren  nicht  mehr  zu  erschwingen. 
Am  12.  Dezember  —  kurz  vor  Aufhebung  des  Maximum  — 
war  der  Preis  für  eine  Fuhre  Kohlen  (90  Scheffel)^)  auf 
6V2  Livres  festgesetzt,  was  auch  schon  eine  empfindliche  Er- 
höhung bedeutete.  Dann  setzte  bald  die  starke  Kälte  ein,  in- 
folge Zufrierens  der  Seine  hörte  die  Schiffahrt  ganz  auf  und 
am  21. Januar  war  ein  Scheffel  kaum  für  21/2  Livres  zu  be- 
kommen. In  kurzer  Zeit  waren  die  Kohlen  um  das  35fache  im 
Preise  gestiegen.  Ein  kleines  Reisigbündel  kostete  i — 1V2  Liv- 
res, vier  Scheite  Holz  15  Sous.  Am  24.  Januar  kostete  die 
Klafter  Holz  400  bis  500  Livres.^) 

Im  Bois  de  Boulogne  und  in  den  Wäldern  der  Umgegend 
wurde  Holz  geschlagen,  um  der  größten  Not  zu  steuern. 
Arme  Leute  zersägten  ihre  Holzbettstellen,  um  sich  nur  mal 
etwas  wärmen  oder  etwas  warmes  Essen  machen  zu  können.^) 

Es  ist  erstaunlich  und  nur  durch  das  geringe  Organisations- 
talent des  Franzosen  im  allgemeinen  und  der  damaligen  Re- 
gierenden im  besonderen  zu  erklären,  daß  bei  dieser  entsetz- 
lichen Not  auch  nicht  einmal  der  Gedanke  an  öffentliche 
Wärmehallen  und  Volksküchen  aufgetaucht,  geschweige,  daß 
irgendein  Versuch    damit   angestellt   wäre.   Ich   habe   nirgends 

1)  Tableaux  II,  245—253,  256.  ^.  Thiers  II,  102.  ^)  Etwa  50  Zentner. 
*)  Die  Klafter  maß  4  Fuß  hoch  und  8  Fuß  lang.  Tableaux  11,273. 
^)  Schmidt  II,  225  f. 
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in  einer  der  eingehenden  Darstellungen  gerade  jener  Zeit  des 
Elends  auch  nur  eine  Andeutung  darüber  gefunden.  Bei  der 
Einteilung  der  Stadt  in  48  Sektionen  wären  bei  einigem  Ge- 
schick und  gutem  Willen  solche  Einrichtungen  sicher  nicht 
auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  gestoßen.  Sie  hätten  un- 
gemein wohltätig  gewirkt,  selbst  wenn  jeder  der  hungernden 
und  frierenden  Armen  täglich  nur  ein  paar  Löffel  warme 
Suppe  bekommen  hätte,  denn  das  Elend  in  der  Verpflegung 
wurde  immer  größer. 

Jeder  Monat,  der  an  den  knappen  Vorräten  der  letzten 
Ernte  zehrte,  verminderte  die  Bestände,  führte  zu  vorsich- 
tigerer Rationierung  und  steigerte  im  Verein  mit  den  im  Werte 
sinkenden  Assignaten  die  Lebensmittelpreise,  die  für  die  arme 
Bevölkerung  schließlich  ganz  unerschwinglich  wurden.  Zu 
dieser  gehörten  jetzt  aber  in  erster  Linie  Beamte,  Pensionäre 
und  Rentner,  die  ihr  Gehalt,  ihre  Pension  und  Rente  in  Assig- 
naten zum  Nennwerte  ohne  Teuerungszulage  bekamen  und 
nur  zum  Kurse  Waren  dafür  erhielten. 

Jeder  weitere  Sturz  der  Assignaten  verkümmerte  noch  mehr 
ihr  elendes  Dasein.  Bald  nach  dem  Sturz  Robespierres  am 
21.  August  1794  hatte  der  Konvent  die  40  Sous-Diäten  für  die 
mittellosen  Besucher  der  Sektionsversammlungen  aufgehoben, 
die  nun  vollends  dem  Elend  preisgegeben  waren. i)  Dagegen 
wurden  am  12.  Januar  1795  die  Diäten  der  Konventsmitglieder 
von  18  auf  36  Livres  erhöht.  Der  allgemeine  Eindruck  dieser 
Bestimmung  war  ein  ganz  gewaltiger.  Man  erblickte  hierin 
die  offizielle  Diskreditierung  der  Assignaten,  eine  öffentliche 
Entwertung  um  50  Prozent.  Bisher  hatte  man  offiziell  wenig- 
stens  am   Parikurs   der  Assignaten  festgehalten. 

In  der  Agiotage  gingen  die  Assignaten  im  Januar  von 
22  auf  19  Prozent  zurück.  Ihre  Kaufkraft  war  vielleicht  um 
7—10  Prozent  höher.  Die  fortlaufende  Entwertung  der  Assig- 
naten mußte  notwendigerweise  vermehrte  Teuerung  und  Ver- 
elendung im  Gefolge  haben.-) 

Im  krassen  Gegensatz  zu  dem  frierenden  und  darbenden 
größten  Teil  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  stand  das 
Paris,  das  sich  amüsierte.  Nach  14  Monaten  des  Terrors  war 
diese  Reaktion  kaum  verwunderlich.  Die  wieder  erwachende 
Freude  am  Leben  zeigte  sich  im  jubelnden  Genießen  des 
Augenblicks.  Im  Herbst  wurden  alle   Theater  wieder  eröffnet 


1/  Tableaux  11,228;  Schmidt  II,  211.       -)  Schmidt  II,  216  ff. 
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und  waren  täglich  bis  auf  den  letzten  Platz  besucht.  Vom 
Parkett  aus  spielte  die  jeunesse  doree  mit  und  machte  Stim- 
mung gegen  die  Jakobiner.^)  Auch  die  notleidende  Bevölke- 
rung besuchte  mit  Vorliebe  die  Theater.  Für  geringes  Ein- 
trittsgeld hatte  sie  hier  einmal  einen  warmen  Raum  —  auf 
der  Galerie  oben  war  es  sicher  warm  —  und  konnte  für 
Stunden  das  Elend  ihres  Daseins  vergessen.  Aus  den  zahl- 
reichen Cafes  und  Wirtschaften  ertönte  Abend  für  Abend 
Tanzmusik.  Paris  tanzte  und  wollte  vergessen.  Und  doch  ließ  ' 
sich  das  bittere  Elend  nicht  übersehen,  das  unter  vielen 
Tausenden  herrschte.  Wenn  die  frohen  Paare  nachts  nach 
Hause  eilten,  so  kamen  sie  an  den  bedauernswerten  Gruppen 
vorbei,  die  schon  nachts,  zitternd  vor  Frost,  vor  den  Lebens- 
mittelläden standen,  um  nur  nicht  am  nächsten  Morgen  mit 
leeren  Händen  nach  Hause  zu  kommen.^) 

Die  schon  gesunkene  Moral  wurde  durch  das  wachsende 
Elend  weiter  beeinträchtigt.  Die  Achtung  vor  dem  Eigentum 
fehlte.  Das  Verbrechertum  nahm  zu.  Bei  der  Energielosigkeit 
der  Regierung  war  eine  Sicherheit  des  Verkehrs  nicht  vor- 
handen. Dicht  vor  den  Toren  von  Paris  wurden  Raubanfälle 
von  ganzen  Banden  unternommen.  Die  Postwagen  wagten 
ohne   Bedeckung  nicht  mehr  zu  verkehren. 

Für  die  Verpflegung  von  Paris  waren  diese  unsicheren 
Verhältnisse,  die  auf  den  Landstraßen  aller  Departements 
herrschten,  sehr  unzuträglich. 

Immerhin  ist  es  möglich  gewesen,  die  Hauptstadt  bis  Ende 
Februar  ziemlich  regelmäßig  mit  annähernd  11/2  Pfund  Brot 
pro  Kopf  und  Tag  zu  versorgen.  Das  ist  verhältnismäßig 
außerordentlich  reichlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  zu  dieser 
Zeit  schon  viele  Orte  froh  w^aren,  wenn  sie  ein  halbes  Pfund 
Brot  pro  Kopf  hatten.  Unter  Tallien  ist  Bordeaux  sieben  Mo- 
nate hindurch   auf  ein  Viertelpfund  rationiert  gewesen.^) 

Es  war  daher  in  Anbetracht  der  Notlage  im  ganzen  Lande 
durchaus  nichts  Außergewöhnliches,  daß  die  Regierung  am 
26.  Februar  verfügte,  daß  die  Rationen  auf  ein  Pfund  herab- 
gesetzt wurden.  Aber  der  Pariser  war  verwöhnt  und  ange- 
sichts dieser  Maßnahme  empört.  Einige  Sektionen  weigerten 
sich  auch,  der  Anordnung  nachzukommen.  In  den  Queues 
vor  den  Bäckerläden  tobten  namentlich  die  Weiber.  „Man  will 
uns   Hungers   sterben   lassen",   war   hier   die   ständige   Parole. 

1)  Tabl'eaux  11,279,3705.  ^)  Sybel  V,  231  ff.  3)  Talliens  eigene  An- 
gabe  März    1795   nach    Schmidt  II,  238. 
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Die  Unzufriedenheit  mit  der  Regierung  nahm  zu,  man  wollte 
nichts  mehr  von  der  Republik  wissen,  raisonnierte  auf  die 
Regierenden,  die  sich  selbst  nichts  abgehen  ließen.^)  Um 
das  Volk  zu  beschwichtigen,  wurde  am  15.  März  durch  den 
Konvent  bestimmt,  daß  dem  „Arbeiter"  die  ii_>  Pfund  Brot 
belassen  werden  sollten.  Im  übrigen  blieb  es  dem  Wohlfahrts- 
ausschuß überlassen,  den  Begriff  des  „von  seiner  Hände 
Arbeit  lebenden  Bürgers"  näher  festzustellen.  Mit  den  ehe- 
maligen 40-Sous-Männern  der  Sektionsversammlungen  und 
anderen  Arbeitslosen,  die  die  Straße  beherrschten,  mußte  man 
jedenfalls  sehr  vorsichtig  verfahren.-) 

Die  jetzt  wieder  nach  Paris  kommenden  Fremden  be- 
kamen ein  ganz  falsches  Bild  von  der  Verpflegungslage  der 
Hauptstadt,  wenn  sie  ihre  Schlüsse  aus  den  in  den  Läden 
des  Palais  Royal  und  der  Hauptstraßen  ausgestellten  Eß- 
waren ziehen  wollten.  Diese  hatten  für  die  notleidende  Be- 
völkerung ganz  unmögliche  Preise,  die  nur  von  den  Fremden, 
die  ihr  Gold  und  Silber  mitbrachten,  ziemlich  billig,  oder  von 
den  neuen  Reichen  gegen  Stöße  von  Assignaten  bezahlt 
werden  konnten. 3) 

Der  Anblick  dieser  Lebensmittel  und  die  Tatsache,  daß 
viele  Bäcker  und  Fleischer  ungesetzlich  handelten  und  im 
Schleichhandel  Mehl  und  das  beste  Fleisch  teuer  verkauften, 
mußte  die  hungernde  Menge  reizen.  Dabei  ging  die  Pariser 
Verpflegungsbehörde  selbst  dem  Verpfleg^ngsbankerott  ent- 
gegen. Sie  hatte  mit  den  aus  der  letzten  Ernte  in  ihren  Maga- 
zinen aufgespeicherten  Vorräten  von  850000  Zentnern  nicht 
sparsam  genug  gewirtschaftet,  weil  sie  es  mit  dem  Volke 
nicht  verderben  wollte  und  war  nun  Ende  März  bereits  am 
Ende  angelangt.  Es  waren  für  die  mehr  als  600000  Einwohner 
täglich  2000  Sack  Mehl  zu  325  Pfund  verbraucht  worden, 
während  man  mit  1600  Sack  hätte  auskommen  müssen.*) 

Am  27.  März  mußte  eine  große  Zahl,  die  die  Nacht  vor  den 
Bäckerläden  verbracht  hatte,  ohne  ein  Stück  Brot  abgewiesen 
werden,  andere  bekamen  ein  halbes  Pfund.  Für  den  folgenden 
Tag,  den  28.  März,  bekamen  die  Bäcker  erst  in  vorgerückter 
Nachtstunde  das  verfügbare  Mehl,  außerdem  größere  Quanti- 
täten Reis,  aber  zum  Kochen  fehlte  es  an  Brennmaterialien. 
In  der  Nacht  drängte  sich  die  Menge  vor  den  Bäckerläden 
i    und  wurde  zum  Teil  mit  Waffengewalt  auseinandergetrieben. 

!  1)  Tableaux  II,  292,  293.       =)  Schmidt  II,  239.      ')  ibidem  241    (Frank- 

reich  im   Jahre    1795  1,169  f.).       ')  Schmidt  11,243;   Thiers  II,  107. 


160 


III.  Der  Konvent 


Am  28.  März  betrug  die  verausgabte  Ration  ein  halbes  Pfund, 
in  einigen  Sektionen  auch  nur  ein  Viertelpfund.^) 

Die  Unzufriedenheit  der  Massen  war  aufs  höchste  ge- 
stiegen. Da  wurde  am  31.  März  die  künftige  allgemeine  Brot- 
ration auf  ein  Viertelpfund  herabgesetzt.  Die  Empörung  der 
Menge  machte  sich  nun  im  offenen  Aufruhr  Luft.  Am 
12.  Germinal  (i.  April  1795)  wurde  der  Konvent  gestürmt.  Es 
ist  bereits  gesagt,  daß  es  diesmal  noch  gelang,  der  Bewegung 
ohne  Eingreifen  der  bewaffneten  Macht  Herr  zu  werden.  Aber 
diese  Erhebung  war  nur  der  Auftakt  für  weitere  Unruhen. 

Der  Konvent  hielt  es  für  angebracht,  sich  in  einer  Pro- 
klamation an  die  Bürger  von  Paris  zu  wenden.  Ihr  Mut  und 
ihre  Entbehrungsfreudigkeit  wurde  gepriesen:  die  Verlegen- 
heit sei  nur  eine  augenblickliche.  Der  Konvent  werde, 
indem  er  die  Leiden  des  Volkes  teile,  es  in  den  Schoß  des 
Überflusses  und  des  Glücks  zurückführen.-)  Leider  war 
der  Mangel  aber  kein  augenblicklicher.  Im  Gegenteil,  die 
allergrößte  Not  dieses  Jahres  begann  jetzt  erst  und  hielt  an, 
bis  durch  die  neue  Ernte  wieder  zeitweise  einige  Besserung 
eintrat.  Die  täglichen  Polizeiberichte^)  berichten  fast  fort- 
laufend eingehend  über  die  Tagesrationen,  Lebensmittelpreise 
und  das  entsetzliche  Elend,  das  in  der  Hauptstadt  herrschte. 
Nachstehend  gebe  ich  auf  Grund  dieser  „Rapports  journa- 
liers"  eine  Übersicht  der  Brotrationierung  während  der  Monate 
April  bis  September.  An  der  Zuverlässigkeit  dieser  Polizei- 
berichte kann  man  nicht  zweifeln.  Die  Brotmenge  wird  nach 
Unzen  berechnet.  Eine  Unze  ist  ziemlich  genau  gleich 
30  Gramm.  Acht  Unzen  sind  etwa  ein  halbes  Pfund. 


I 
I.  April 

795 

^4  Pfund 

15. — 20.  April 

795 

120  g 

3-      '> 

90  g 

21.      „ 

120, 

240,    360  g 

5-      » 

60  g 

22.-24.      „ 

120  g 

6.      „ 
8.      „ 

9-      M 

45  g 
einige  Unzen 

»5                               )> 

25.      » 
29.      „ 
Anfang  Mai 

\4 

60  g 

^'2  Pfund 
— ^2  Pfund 

10.      „ 
13-      V 

»1                               »> 

Va  Pfund 

8.      „ 

20.      „ 

90  g 
60—90  g 

14.      « 

180  g 

21.      „ 

120  g 

')  Tableaux  II,  310;  Schmidt  II,  242  ff .  (Moniteur  vom  30.  März,  3. 
u.  4.  April).        ^)  Schmidt  II,  144  ff.    (Moniteur   vom   3.,   4.   und    5.  April). 

2)  Tableaux  11,311—427;  Tagesberichte  vom  i.  April  bis  22.  Sep- 
tember  1795. 
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i7( 

35 

1795 

22.  Mai 

etwa  150  g 

6.  August             '•..  Pfund 

6. — 7.  Juni 

120  g 

22.        „                270 — 300  g 

II.      „ 

180  g 

Ende        „       150,  180 — 240  g 

Anfang  Juli 

150—180  g 

September         150,  180  —  240  g 

Vom  August  an  machte  sich  der  Einfluß  der  neuen  Ernte 
in  gleichmäßigerer  und  ein  wenig  höherer  Rationierung  be- 
merkbar.i) 

Entsprechend  dem  Sinken  der  Assignaten  stiegen  die  Le- 
bensmittel dauernd  im  Preise.  Die  Arbeitslöhne  stiegen  zwar 
auch,  aber  lange  nicht  im  gleichen  Maße.  Anfang  Juni  1795 
erhielten  die  besten  Arbeiter  einen  Arbeitslohn  von  12  bis 
15  Livres;  aber  noch  im  Oktober,  trotz  weiteren  Sturzes  der 
Assignaten,  wird  ein  durchschnittlicher  Arbeitslohn  von  6 
bis  12  Livres  genannt.-)  Aber  der  Arbeiter  war  ja  noch  gut 
daran  gegenüber  den  unglücklichen  Beamten,  Pensionären 
und  Rentnern,  von  denen  die  meisten  nicht  mehr  als  3  bis 
6  Livres  Einkommen  täglich  hatten,  eine  erhebliche  Zahl  aber 
noch  weniger.  Wenn  sie  also  nicht  verhungern  wollten,  blieb 
ihnen  nichts  übrig,  als  ein  Stück  ihres  Mobiliars  oder  son- 
stigen Besitzes  nach  dem  anderen  zu  verkaufen.  Das  enorme 
Steigen  der  Lebensmittelpreise  zeigt  nachstehende  Zusammen- 
stellung:") 

Durchschnittspreise    in    Assignaten     im    freien 
Handel  für  ein   Pfund 


Brot 

Fleisch 

Butter 

Zucker 

Kartoffeln 
(I  Scheffel) 

Normal- 
preis 

3  Sous 

7—8  Sous 

16^/4  Sous 

20  Sous 

15  Sous 

1794 
Dezember 

3  Livr. 

1795 
Januar 

35-55 
Livr. 

—    

Februar 

3  Livr. 

bis  3  Livr. 

8  Sous 

März 

20—50  Sous 

1)  Während  des  Weltkrieges  betrug  im  blockierten  Deutschland 
die  durchschnittliche  Wochenration  1400  Gramm,  die  Tagesration 
200  Gramm.  «)  Schmidt  1x1,3,14,34.  'j  Den  gleichzeitigen  Polizei- 
berichten  entnommen. 

V.  Hake,  Zusammenbruch  11 
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Brot 

Fleisch 

Butter 

Zucker 

Kartoffeln 
(I  Scheffel) 

April 

3  Livr.,  in  Pa- 
ris 20  Livr. 

8- 12  Livr. 

15-20 
Livr. 

Mai 

10  Livr. 

20  Livr. 

Juni 

15  Livr. 

Juli 

16  Livr. 

8  Livr. 

14  Livr. 

45-50 
Livr. 

August 

September 

Oktober 

87,5  Livr. 

November 

26—60  Livr. 

180  Livr. 

Dezember 

50  Livr. 

90  Livr. 

oder 

10  Sous 

in  Münze 

• 

180-300 
Livr.  oder 

24  Sous 
bis  3  Livr. 
in  Münze 

25  Stück  Eier,  die  in  normalen  Zeiten  etwa  15  Sous 
kosteten,  wurden  im  Dezember  1794  mit  5,5  Livres,  Ende 
April  1795  mit  10  Livres  bezahlt,  Ende  Juli  kosteten  1000 
Stück  800  Livres  (das  Ei  16  Sous),  am  15.  Dezember  1795  ein 
Ei  8  Livres. 

Die  Klafter  Holz,  die  im  November  1794  noch  25  Livres 
kostete,  wurde  in  der  strengsten  Kälte  am  24.  Januar  1795  mit 
4 — 500  Livres,  am  6.  März  mit  350  Livres,  Ende  Juli  mit 
640 — 720  Livres  und  nach  Beginn  der  kalten  Jahreszeit  —  im 
November   1795    —  mit  4000   Francs   bezahlt. 

Es  bedarf  keines  weiteren  Hinweises,  daß  die  Bevölkerung 
bei  diesen  Preisen  unter  erheblicher  Unterernährung  leiden 
mußte.  Adolf  Schmidt  wirft  die  Frage  auf,  ob  das  Volk  bei 
dieser  mangelhaften  Ernährung  auf  die  Dauer  bestehen  konnte, 
ob  die  ständige  Klage,  ,,man  läßt  uns  Hungers  sterben",  eine 
leere  Redensart  war  oder  den  Tatsachen  entsprach.  Er  sagt 
hierzu ;!) 

,.Die  französischen  Geschichtsschreiber  haben  diese  Frage 
deshalb  weder  aufgeworfen  noch  berührt,  um  nicht  durch 
Bloßlegung  des  Elends  den  Ruhm  der  Revolution  zu  schmä- 
lern.   Die    gleichzeitigen    Polizeiberichte    kannten    aber     eine 


1)  Schmidt  11,263. 
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solche  Rücksicht  nicht.  Und  auf  Grund  derselben  läßt  sich, 
in  Beantwortung  jener  Fragen,  mit  voller  Zuversicht  die  Be- 
hauptung aussprechen,  daß  Hunderttausende  damals  in 
Paris  mit  dem  Hungertode  rangen  und  daß  viele  Tausende 
ihm  wirklich  erlagen." 

Angesichts  des  überwältigenden  Beweismaterials  ist  keine 
Beschönigung  möglich.  Die  Polizeiberichte  schildern  erschüt- 
ternd die  fortschreitende  Verelendung  und  das  langsame  Ster- 
ben der  Pariser  Bevölkerung,  aber  auch  den  Wucher,  die 
Teuerung,  die  wachsende  Erbitterung  gegen  die  Regierung 
und  gewitterschwüle  Spannung  in  der  Hauptstadt,  die  zur 
Entladung  drängt.  Die  Polizei  macht  auch  keinen  Hehl  daraus, 
wie  Unzählige  sich  nach  dem  Retter  sehnen,  mag  er  König, 
Regent,  Diktator  heißen,  der  dem  Lande  endlich  wieder  Ruhe, 
Ordnung  und  Brot  verschafft. 

Es  würde  ermüden,  die  tagtäglich  wiederkehrenden  er- 
greifenden Darstellungen  und  sonstigen  genauen  Berichte 
v/iederzugeben.  Einige  Auszüge  mögen  genügen: 

,,Das  Gemälde  des  öffentlichen  Elends  ist  schauder- 
erregend", so  beginnt  einer  dieser  Berichte  vom  April  1795.') 

Ende  März,  April  und  Mai  (Germinal  und  Floreal)  melden  die 
Polizeiberichte  verschiedentlich   Selbstmorde  aus  Verzweiflung. 

In  einer  Flugschrift  „Brot"  vom  April  wird  die  Zahl  der 
völlig   hilflosen,   armen   Familien   auf    100  000   angegeben. 

Am  S.Mai  erscheinen  Maueranschläge:  ,,Wenn  es  nicht 
binnen  drei  Tagen  mehr  Brot  gibt,  wird  Paris  in  Asche  ver- 
wandelt werden." 

9.  Mai.  Die  Menschen  fallen  vor  Hunger  auf  der  Straße  um. 
Die  Frauen  sind  teils  wie  erstarrt,  teils  wehklagen  sie,  teils 
wiegeln  sie  wie  die  Furien  die  Männer  auf.  Es  sei  besser, 
im   Kampf   zu   sterben,   als   langsam   dahinzuschmachten. 

II.  Mai.  Man  muß  Verhungernden,  die  sich  vor  Entkräf- 
tung nicht  halten  können,  zu  Hilfe  kommen.  Die  Selbstmorde 
mehren  sich.  Namentlich  Mütter  mit  ihren  Kindern  suchen 
aus  Verzweiflung  den  Tod. 

16.  Mai.  Die  Zahl  derer,  die  vor  Entkräftung  zusammen- 
brechen, ist  sehr  groß.  Es  ist  nicht  möglich,  die  Leute  fest- 
zunehmen, die  über  die  Regierung  fluchen  oder  man  müsse 
mehr  als   halb   Paris   verhaften. 


1)  Bericht  vom  6.  Flor.  III  (25.  April  1795);  Tableaux  11,325.  Die 
nachfolgenden  Notizen  sind  den  gleichzeitigen  Polizeiberichten  ent- 
nommen. Tableaux  II,  310  ff. 
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Am  20.  Mai  (i.  Prairial)  stürmte  die  verhungerte  und  em- 
pörte Menge  erneut  den  Konvent.  Diesmal  mußte  der  Auf- 
stand  blutig   mit  Waffengewalt   unterdrückt   werden. 

Anfang  Juni  wird  berichtet,  daß  die  Wiederherstellung 
der  Zünfte  gewünscht  wird.  Seit  Einführung  der  Gewerbe- 
frejheit   würde   mehr   als   je   zuvor   Wucher   getrieben. 

Der  Zwischenhandel  und  das  Schiebertum  blüht.  Das  Cafe 
am  Place  du  petit  Carrousel  ist  das  Hauptquartier  der  Agio- 
teure. Im  Handumdrehen  wechseln  Assignaten,  Uhren  drei- 
bis  viermal  ihren  Besitzer,  jedesmal  zu  höherem  Preise. 

Die  Brotrationen  schwanken  zwischen  4 — 6  Unzen.  Die 
Not  ist  so  groß,  daß  der  Arme  ^ich  seine  Nahrung  im 
Kehrichthaufen  sucht. 

15.  Juni.  Die  Polizei  gibt  zu:  Kein  alleinstehender  Mann, 
geschweige  denn  ein  Familienvater,  kann  mit  einem  Ein- 
kommen von  1200  Livres  auskommen,  die  nur  einen  wirk- 
lichen Wert  voft  80  Livres  haben.  Fünf  Tage  später  standen 
die  Assignaten  sogar  auf  4  Prozent.  Selbst  mit  10  000  Livres 
Einkommen  kann  ein  erwerbsunfähiger  altersschwacher  Rent- 
ner kaum  leben.  Zu  4  Prozent  sind  das  400  Livres,  also  etwa 
I    Livre    pro    Tag. 

27.  Juni.  Viele  Bürger  sagten:  Um  leben  zu  können,  muß 
man  Spitzbube   oder  Wucherer  sein. 

29.  J  u  n  i.  Man  erzählt,  daß  die  Zahl  der  sich  Ertränkenden 
so  groß  ist,  daß  man  an  den  Netzen  von  St.  Cloud  kaum 
imstande   ist,    die    Leichen   aufzufischen. 

Anfang  Juli.  Die  Landleute  bekunden  laut  ihre  Verach- 
tung für  die  Assignaten,  welche  sie  höhnisch  Pariser  Geld 
nennen. 

Die  Teuerung  nimmt  erschreckende  und  alle  Grenzen  über- 
schreitende Formen  an.  Die  Mißstimmung  ist  allgemein.  Man 
hört  überall  Jammern  und  Drohungen.  Paris  gleicht  einem 
Vulkan,   der  bald  zum  Ausbruch  komrtit. 

Der  Wunsch  nach  Frieden  wird  immer  allgemeiner  und 
lauter.  Man  ruft  wieder  nach  dem  Zunftzwang,  um  den 
Zwischenhandel,  der  mit  Wucherpreisen  arbeitet,  auszuschal- 
ten. Dann  werde  man  nicht  mehr  das  Schauspiel  erleben,  daß 
Perückenmacher   Bohnen   verkaufen. 

I.  August.  Die  Assignaten  werden  von  den  Landleuten 
und  Kaufleuten  abgelehnt  oder  mit  Hohn  angenommen:  in 
drei  Monaten  werde  man  sie  nur  noch  als  Schnupftücher  ver- 
wenden können. 
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Die  Stadt  ist  nachts  vollkommen  dunkel.  Die  Finsternis 
in  den  Straßen  ist  Anreiz  zu  zahlreichen  Diebstählen  und 
Mordtaten. 

6.  August.  Seit  einigen  Tagen  werden  die  Passanten 
auf  den  Straßen,  besonders  abends,  von  Scharen  von  Bettlern 
überfallen,   die    sich   zusehends   vermehren. 

Die  Arbeiter  verlassen  ihre  Werkstätten,  um  sich  auch  der 
Agiotage   zu   vridmen. 

10.  und  II.  August.  Das  Publikum  scheint  dem  Erinne- 
rungsfest (Sturm  auf  die  Tuilerien)  sehr  kühl  gegenüberzu- 
stehen. Die  Damen  der  Halle  sagten,  man  solle  sich  lieber 
mit  Verbilligung  der  Lebensmittel  beschäftigen,  als  unnütze 
und  kostspielige  Feste  zu  geben. 

Als  man  beim  Konzert  im  Jardin  national  das  bekannte 
„Ca  ira"  spielte,  ertönte  der  vielstimmige  Ruf:  Es  wird  noch 
besser  gehen,  wenn  man  uns  das  Pfund  Brot  gibt. 

Einige  Individuen,  die  zusahen,  wie  man  auf  dem  Platz  des 
Palais  Egalite^)  Brot  zu  15  Livres  das  Pfund  verkaufte,  sagten, 
sie  würden  lieber  unter  Robespierre  wieder  leben.  Damals 
kümmerte  sich  der  Konvent  um  die  Unglücklichen.  Aber 
heute  lasse  man  sie  qualvoll  Hungers  sterben,  während  die 
Volksvertreter  trinken,  tafeln  und  sich  auf  Kosten  des  Volkes 
bereichern.  Anfang  September  wiederholten  die  Polizeibe- 
richte Tag  für  Tag,  daß  „das  Elend  auf  dem  Gipfel  stehe". 

Vom  22.  September  bis  zum  Schluß  des  Konvents  fehlen 
leider  die  Polizeiberichte,  die  sich  fast  wie  eine  Tageszeitung 
lesen. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  der  Wohlfahrtsausschuß  am 
14.  August  zur  Linderung  der  Not  eine  außerordentliche  Ver- 
teilung von  Lebensmitteln  und  Bedarfsartikeln  zu  billigen 
Preisen  angeordnet  hatte.-) 

Es  sollten  abgegeben  werden:  Stockfische,  Heringe,  Ein- 
gesalzenes, Roh-  und  Farinzucker,  Brenn-  und  Speiseöl,  Talg, 
Garn  zu  Dochten,  Seife. 

Die  Preise  waren  verhältnismäßig  gering.  Das  Pfund 
Zucker,  Talg,  Seife,  Speise-  und  Brennöl  sollte  10  Livres, 
das  Pfund  Stockfisch  und  Heringe  31  1    Livres  kosten. 

Die  am  meisten  begehrten  Nahrungsmittel,  Brot,  Fleisch, 
Mehl,  Reis,  Hülsenfrüchte,  Butter,  Käse,  sowie  Brennmate- 
rialien wurden  nicht  verteilt. 

^)  Palais  Royal.       -)  Schmidt  II,  18  (Moniteur  vom  28.  August  1795). 
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Die  Ausgabe  sollte  monatlich  einmal  an  Bedürftige  bei 
bestimmten  Kaufleuten  gegen  Ausweiskarten  erfolgen. 

Es  wurde  zu  dem  Behuf  eine  Einteilung  in  vier  Steuer- 
klassen vorgenommen,  nach  der  —  für  die  Praxis  viel  zu 
kompliziert  —  die  Verteilung  vorgenommen  werden  sollte. 
Die  Bedürftigsten  sollten  am  meisten  berücksichtigt  werden. 
Die  Polizeiberichte  erwähnen  nicht,  ob  die  Maßnahme  wirk- 
lich ein  oder  mehrere  Male  zur  Ausführung  gekommen  ist. 
Aber  selbst,  wenn  sie  nicht,  wie  so  häufig,  in  einem  Wust 
von  Vorarbeiten  stecken  geblieben  ist,  war  eine  solche  ein- 
malige Verteilung   im   Monat   ganz  unzureichend. 

Das  Volk  sprach  denn  auch  sofort  von  halben  Maßnahmen 
und  war  in  seiner  Kritik  durchaus  ablehnend.  Immer  wieder 
-'ATurde  darauf  hingewiesen,  daß  es  den  Regierenden  selbst  an 
nichts  fehlte.  Einige  sagten:  „Wenn  keine  durchgreifende 
Änderung  eintritt,  so  wird  nach  allen  Opfern,  die  wir  gebracht 
haben,  für  unsere  Leiden  der  Tod  das  einzige  Heilmittel  sein." 

Man  wollte  keine  Stockfische,  sondern  vor  allem  Brot.  Man 
wünschte  die  alte  gute  Zeit  zurück,  wo  man  sich  Vier-Pfund- 
Brote  kaufen  konnte.  Man  sehnte  sich  nach  einer  guten  Re- 
gierung, strengen  Gesetzen  und  straffer  Polizei,  um  die  Nieder- 
tracht, den  Wucher  und  die  Agiotage  niederzuhalten.  Man 
wollte  es  nicht  mehr  mit  so  vielen  Herren  zu  tun  haben, 
welche   die   Bürger  nur  umkommen  ließen.^) 

Die  Lebensmittelpreise  stiegen  weiter.  Der  Assignatenkurs 
ging  weiter  —  auf  21/2  Prozent  —  Ende  August  zurück. 

Man  hörte  Klagen,  Murren  und  wildeste  Drohungen.  ,, In- 
mitten dieses  düsteren  Elends"  sagt  der  Polizeibericht  vom 
3.  Fructidor  III  (20.  August)  ,,ist  es  fast  unmöglich,  sich  ein 
klares  Bild  über  den  öffentlichen  Geist  zu  machen  (Presque 
impossible  de  demeler  l'esprit  public).  Nur  das  erkennt  man 
deutlich,  daß  das  Elend  seinen  Gipfelpunkt  erreicht  hat  und 
der  Bogen  bei  weitem  überspannt  ist."^) 

Den  Konventsmitgliedern  wirft  man  vor,  daß  sie  in  den  vor- 
nehmsten Restaurants  schwelgen  und  prassen.  Man  vergleicht 
die  herrschenden,  trostlosen  Zustände  mit  denen  des  alten  Re- 
gime. Die  Vergleiche  fallen  nicht  gerade  zum  Vorteil  der  Re- 
publik  aus. 

Die  Republik  wird  verhaßt.  Königtum,  Friede  und  Brot 
wurden  in  einem  Atem  genannt.  Das  Königtum  werde  Frieden 
und  Brot  bringen. 

1)  Tableaux  11,394,396.      2)  Tableaux  11,397. 
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Das  am  27.  Aug^ast  ausgesprengte  Gerücht,  die  Assignaten 
würden  in  Kürze  auf  Null  sinken,  erregte  eine  wahre  Panik. 
Die  Assignaten  wurden  auf  den  Markt  geworfen,  dafür  Waren 
eingetauscht.  Dieses  Ankaufen  von  Vorräten  rief  natürlich 
weiteren   Mangel  und,  Teuerung  hervor. 

Gleichen  Erfolg  hatte  auch  das  Verbot  des  Handels  mit 
Gold  und  Silber  vom  30.  August.  Die  kleinen  Geldhändler,  in 
ihrer  Existenz  bedroht,  warfen  sich  nun  auch  darauf,  sich 
Warenvorräte  anzulegen  und  trugen  nun  auch  ihrerseits  zur 
Preissteigerung  und   zum  Warenmangel   bei. 

Nach  14  Tagen  war  auch  die  Wirkung  dieses  Gesetzes, 
wie  so  vieler  anderer,  verpufft.  Am  15.  September  bereits 
blühte  die  Agiotage  im  Palais  Royal  wieder  wie  früher  und 
am  20.  September  mußte  der  Polizeibericht  melden,  die  Rührig- 
keit der  Agiotage  sei  stärker  denn  je  zuvor. i) 

Durch  Dekret  vom  i.  September  wurde  unter  einer  Flut 
von  Anschuldigungen  die  Verpflegungskommission 
für  aufgehoben  erklärt.  Sie  genoß  beim  Volke  als  Herd  von 
Betrügereien  den  allerschlechtesten  Ruf.  Jetzt  ließ  die  Regie- 
rung selbst  die  Verpflegungskommission  fallen.  Der  Bericht- 
erstatter sagte,  sie  sei  nächst  den  Revolutionstribunalen  die- 
jenige Institution  Robespierres,  die  das  meiste  Unheil  ange- 
richtet habe.  Jeder  der  Agenten  habe  unermeßliche  Gewinne 
in  seine  Tasche  gesteckt,  statt  Weizen  bester  Qualität  haben 
sie  Wicken   geliefert,   Mehl  mit   Sand   versetzt. 

Der  Konventskommissar  Barras  erklärte:  „Die  Hungers- 
not haben  wir  nur  der  Verpflegungskommission  zu  verdanken. 
Diese  Kommission  hat  Armeen  von  Räubern  in  die  Provinz 
geschickt  und  die  Regierung  3000  Livres  für  den  Sack  Korn 
bezahlen  lassen,  während  sie  selbst  nur  600  Livres  dafür  be- 
zahlte."2) 

Der  Konvent  hielt  es  für  geraten,  die  Verantwortung  für 
das  ganze  Elend  von  sich  auf  diese  Verpflegungskommission 
abzuwälzen.  Die  Absicht,  die  Volksstimmung  für  sich  7u  ge- 
winnen, mißglückte  aber  gänzlich,  da  gerade  in  diesen  Tagen 
bekannt  wurde,  daß  die  Volksvertreter  die  Lebensmittel  aus 
den  Magazinen  zu  den  ganz  veralteten  Höchstpreisen  er- 
hielten. Die  Erbitterung  des  Volkes,  das  selbst  in  Elend  und 
Entbehrungen  verschmachtete,  war  außerordentlich.  Und  ge- 
rade  jetzt    stiegen    die    Lebensmittel   zusehends    in    empörender 

1)  Schmidt  II,  24  ff .  -)  Schmidt  III,  27  ff.  (Moniteiir  vom  5.  und 
6.  September  1795). 
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und  zur  Verzweiflung  drängender  Weise.  Auch  die  Landleute 
und  Kaufleute  wurden  für  schuldig  erklärt.  Sie  täten  mehr  Un- 
recht, als  jemals  die  Aristokraten  getan  hätten.  Aber  die 
Hauptschuld  gab  man  dem  Konvent,  der  für  die  ganze  Sint- 
flut von  Übeln  verantwortlich  sei.i)  ,Grausamste  Not  und 
politische  Erbitterung  führten  zu  dem  schon  lange  drohenden, 
unvermeidlichen    Aufstand    vom    13.  Vendemiaire    (5.  Oktober). 

Die  Massen,  die  in  den  Nachmittagsstunden  des  5.  Oktober 
durch  das  Kartätschfeuer  von  der  Kirche  St.  Roch  aus  unter 
blutigen  Opfern  auseinandergesprengt  wurden,  ahnten  nicht, 
daß  der  kleine  General,  der  dort  kaltblütig  kommandierte,  be- 
stimmt war,  Frankreichs  Elend  zu  beenden.  — 

Durch  die  Vorstadt  St.  Martin  rollte  am  Abend  dieses 
5.  Oktober  unter  Kanonendonner  und  Gewehrfeuer  der  Reise- 
wagen  eines   Hamburger  Fremden  nach   Paris   herein. 

Nach  Beendigung  des  Terrors  wurde  die  Hauptstadt  der 
jungen  Republik  erneut  trotz  Krieg  an  den  Grenzen,  Unruhen 
und   Hungersnot  im  Innern,  wieder  von   Fremden  besucht. 

Dieser  Hamburger  Fremde,  der  mit  einer  wohlgefüllten 
Börse  mit  Gold-  und  Silberstücken  nach  Paris  kam,  war  von 
seinem  Aufenthalt  sehr  befriedigt.  Er  führte  ganz  genau  die 
Preise  an,  die  er  hier  in  den  nächsten  Tagen  vorfand.  Für 
sein  gut  möbliertes  Zimmer  mit  Kabinett  zahlte  er  monatlich 
300,  für  die  Aufwartung  außerdem  200  Livres.  Ein  einfaches 
Mittagessen  kostete  50,  ein  besseres  80 — 150  Livres.  Für  ein 
Pfund  Zucker  bezahlte  er  87V2  Livres,  für  ein  Pfund  Tee  150, 
ein  Pfund  Kaffee  70  und  für  ein  Pfund  Wachslichte  120  Livres. 
Für  einen  feinen  Tuchrock  mußte  man  3000  Livres,  für  einen 
Alltagsrock  aus  gewöhnlichem  Tuch  1000  und  für  ein  Paar 
Stiefel    1400    Livres    anlegen. 

Einen  Castorhut  erstand  er  für  500  Livres,  einen  seidenen 
Regenschirm  für  700,  einen  Plan  von  Paris  für  100,  ein  Theater- 
billet  für  25  Livres.  Zur  Vervollständigung  seiner  Einrichtung 
beschaffte  er  sich  einen  Lehnstuhl  für  800,  einen  Fayence- 
Ofen  für  1800,  ein  Teeservice  für  1300  und  ein  Schreibzeug 
für  50  Livres. 

Für  einen  Louisdor  aber  hatte  er  1700  Livres  in  Assignaten 
eingewechselt. 

Für  einen  Louisdor  konnte  er  also  noch  verschiedene  Male 
sehr  opulent  dinieren,  nachdem  er  bereits  Wohnung  und  Be- 
dienung bezahlt  hatte. 

0  Tableaux  II,  407,  409,  419,  426  ff. 
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Für  4  Louisdor  konnte  er  sich  von  Kopf  bis  zu  Fuß  mit 
Castorhut,  Straßen-  und  Gesellschaftsanzug,  Seidenschiim  und 
Schuhen  ganz  neu  equipieren  und  konnte  dann  noch  mehrere 
Abende  in  der  Loge  eines  Theaters  sitzen. 

Er  schrieb  also  begeistert  nach  Hause,  daß  in  Paris  nicht 
teuerer  sei,  einiges  sogar  billiger  und  das  meiste  „spottwohl- 
feil".i) 

Bei  derartig  oberflächlichen  Betrachtungen  und  Schilde- 
rungen von  Fremden  darf  es  nicht  wundernehmen,  wenn 
im  Auslande  bei  Zeitgenossen  ganz  schiefe  Bilder  über  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  entstanden  und  sich  lange  Zeit 
halten  konnten. 


1)  Schmidt  III,  33  ff.    nach    „Frankreich    im    Jahre    1795"  III,  80  ff . 


IV. 
DAS   DIREKTORIUM 

I.  Die  Zeit  bis  zum  i8.  Fructidor  V 
(27.  Oktober  1795    bis    4.  September  1797) 

Politische    Übersicht  ^ 

Der  Krieg  gegen  Österreich  und  Sardinien  nahm  seinen 
Fortgang.  Während  die  französischen  Truppen  unter 
Jourdan  und  Moreau  nach  anfänglichen  Erfolgen  Ende  1795 
im  weiteren  Verlaufe  des  Feldzuges  vom  August  1796  an  in 
Süddeutschland  schwere  Mißerfolge  erlitten,^)  eilte  Napoleon 
auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatz  in  Italien  in  einem  glän- 
zenden Feldzuge  von  Sieg  zu  Sieg.  Nizza  und  Savoyen  wer- 
den im  Mai  1796  an  die  siegreiche  Republik  abgetreten,  nach 
Eroberung  der  Lombardei  bitten  die  Herzöge  von  Parma  und 
Modena,  der  Papst  und  Neapel  um  Waffenstillstand  und 
Frieden,  den  sie  mit  Geld  und  Kunstschätzen  teuer  erkaufen 
müssen.  Dann  folgen  die  siegreichen  Gefechte  bei  Arcole 
(15.  bis  17.  November  1796)  und  Rivoli  (14.  bis  15.  Januar),  der 
Fall  Mantuas,  Vormarsch  auf  Wien,  Rückkehr  nach  Italien 
und  Einnahme  von  Venedig.  Napoleon  ist  Herr  von  Ober- 
italien  und  gründet  die  cisalpinische  und  ligurische  Republik. 

In  das  verarmte  und  bankerotte  Frankreich  strömen  reiche 
Schätze  an  Gold,  Silber  und  geraubten  Kunstschätzen.  Auch 
am  Rhein  rücken  die  französischen  Truppen  wieder  im  März 
1797    vor. 

Dieser  im  allgemeinen  glänzenden  außerpolitischen  Lage 
stehen  klägliche  innerpolitische  Verhältnisse  von  Parteizer- 
rissenheit, Korruption,  mangelnder  Staatsautorität  gegenüber, 
die  wieder  zu  neuen  Staatsstreichen  und  Willkürherrschaft  führen. 

Vergeblich  hatte  das  gemißhandelte  Volk  sich  am  13.  Ven- 
demiaire  gegen  die  unerhörte  Zumutung  aufgelehnt,  zwei 
Drittel  der  neuen  Deputierten  für  die  beiden  Kammern  aus 
den  Regiciden  und  Terroristen  zu  wählen.  Bei  den  Wahlen 
des  neuen  Drittels  freilich  hatte  es  seinem  Unwillen  über  die 
Mißwirtschaft  Ausdruck  verliehen,  indem  es  fast  ausschließ- 
lich AntiJakobiner,  geachtete,  maßvolle  Männer,  frühere  Feuil- 

')  Jourdan  wurde  am  21.  August  bei  Amberg,  am  3.  September 
bei  Würzburg  vom  Erzherzog  Karl  von  Österreich  geschlagen,  Moreau 
ging   am    25.  Oktober   bei   Hüningen   auf    das   linke   Rheinufer    zurück. 
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lants,  Verwaltungsbeamte,  Rechtsgelehrte,  darunter  auchDam- 
bray  und  Pastoret,  die  berühmten  Verteidiger  des  Königs, 
wählte.  Da  sich  schon  im  Konvent  gegen  200  antijakobinische 
Deputierte  befanden,  bildet  die  Oppositionspartei  nun  immer- 
hin eine  starke  Minorität.  Der  mißglückte  Oktoberputsch 
hat  der  Reaktion  sehr  geschadet.  Die  Jakobiner  fühlen  sich 
nach  diesem  Siege  wieder  als  Herren.  Sie  sorgen  nicht  nur 
dafür,  daß  die  fünf  Direktoren  mit  ihren  Ministem,  Ministe- 
rialbeamten,  die  Gesandten,  Konsuln,  Kommissare  ihren  An- 
hängern entnommen  werden,  sondern  sie  lassen  auch,  wo  es 
ihnen  paßt,  die  antijakobinischen  Beamten  in  den  Städten, 
Distrikten  und  Departements  durch  Jakobiner  ersetzen.  Durch 
ein  besonderes  Dekret  werden  nicht  nur  die  Emigranten  —  diese 
stehen  außerhalb  des  Gesetzes  — ,  sondern  auch  ihre  Väter, 
Söhne,  Enkel,  Brüder,  Schwäger,  Oheime,  Neffen,  also  gegen 
2 — 300  000  daheimgebliebene  Franzosen,  ,,fast  die  gesamte  Elite 
der  Nation'V)  von  allen  gesetzgeberischen,  administrativen, 
kommunalen    und    gerichtlichen    Funktionen    ausgeschlossen. 

Dazu  kommt  eine  Ungeheuerlichkeit,  die  später  —  nach 
dem  18.  Fructidor  —  zu  ganz  unerhörten  Konsequenzen  führt; 
im  Emigrantenverzeichnis  befinden  sich  auch  zahlreiche  Be- 
schuldigte, die  in  Wirklichkeit  weder  das  Land,  noch  die 
Provinz,  noch  ihre  Gemeinde  je  verlassen  haben  und  deren 
Namen  bloß  auf  die  Liste  gesetzt  sind,  damit  ihre  Güter  ein- 
gezogen werden  konnten.-) 

Aber  die  jakobinische  Mehrheit  des  Konvents  hat  infolge 
des     undemokratischen,     einschränkenden    Wahlgesetzes     gar 


1)  Taine  111,568;  Jaeger  IV,  132. 

'^)  Aulard,  Histoire   politique   de   la  rev.  frang.  362. 

,.Das  Gesetz  vom  17.  Frimaire  II  befahl  sogar  die  Beschlagnahme 
der  Güter  der  Väter  und  Mütter,  wenn  ihre  Kinder  ausgewandert 
waren.  —  Sache  der  Munizipalitäten  war  es,  die  Liste  der  Emigranten 
zu  führen  und  sie  begnügten  sich  im  allgemeinen  mit  dem  Zeugnis 
und  der  Anzeige  von  zwei  Personen;  daher  kam  es  häufig  vor,  daß 
man  aus  Unkenntnis  oder  aus  Rache  Personen  als  Emigranten 
denunzierte,  die  auf  gesetzlichem  Wege  Frankreich  verlassen,  sich 
nur  von  ihrer  Heimat  entfernt  oder  sich  überhaupt  nicht  ent- 
fernt hatten." 

Ferner  Taine  III,  603  und  604  Anm.  Portalis  berichtet  am  18.  Februar 
1796  an  den  Rat  der  Fünfhundert:  „Richten  Sie  Ihr  Augenmerk  auf 
die  zahllosen  Unglücklichen,  die  niemals  den  Boden  der  Republik 
verlassen  haben."  Und  Dubreuil  sagt  in  seiner  Rede  vom  26.  August 
1796:  „Im  Departement  Aveyron  trägt  die  Ergänzungsliste  1004  oder 
1005  Namen.  Ich  kann  indessen  bezeugen,  „daß  man  unter  dieser 
enormen  Zahl  nicht  mehr  als  6  wirkliche  Emigranten  findet".  Ferner 
Svbel  VI,  255. 
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nicht  mehr  die  Majorität  des  Volkes  hinter  sich.  Das  seit 
Jahren  geknechtete,  aller  Willkür  preisgegebene  „souve- 
räne" Volk  setzt  sich  zur  Wehr,  soweit  es  kann,  es  be- 
steht wenigstens  auf  eigener  Wahl  von  Richtern  und  Ver- 
waltungsbeamten, wie  das  Gesetz  sie  vorsieht.  Trotz  Wahl- 
beeinflussung, Einschüchterung  und  Terror  gelingt  es  ihm 
in  vielen  Fällen  doch,  seine  Kandidaten  durchzubringen.  So 
kommt  es,  daß  die  Richter  und  Verwaltungsbeamten  des 
neuen  Regime  doch  „großenteils  maßvolle  Männer  sind,  in 
deren  Händen  jede  auf  Beraubung  oder  Verfolgung  aus- 
gehende Verfügung  gemildert  wird.  Sie  fühlen  sich  als  Hüter  ' 
des  Rechts  und  protestieren  gegen  Erpressung  und  rohe  Gewalt."^) 

Wenn  die  jakobinische  Regierung  so   einerseits  nicht  nur 
bei  der  ausgesprochenen  Reaktion,  sondern  auch  bei  der  Mehr- 
heit   des  Volkes    überhaupt    heftigen    Widerstand    findet,    sol 
wird   andererseits   von  noch  radikalerer   Seite   gegen   sie   zum  j 
Sturm  geblasen. 

Gracchus  Baboeuf  ist  der  Führer  dieser  Bewegung.  Der 
„Volkstribun"  ist  das  Organ,  durch  das  er  zu  der  Menge 
spricht.  Seine  Gefolgschaft,  die  bald  auf  mehrere  Tausend 
an-wächst,  besteht  aus  Schreckensmännern,  die  der  großen  , 
Abrechnung  am  g.  Thermidor  entgangen  sind  und  radikal- 
sozialistisch   gerichteten    Elementen.^) 

Sie  stehen  auf  dem  Standpunkt,  daß  die  Erde  niemand  ge- 
hört und  Eigentum  geraubtes  Gut  ist.^) 

Ihr  Reformwerk  wollen  sie  damit  beginnen,  daß  sie  zu- 
nächst die  reichen  Egoisten,  die  Kornwucherer,  femer  die 
fünf  Mitglieder  des  Direktoriums,  die  sieben  Minister,  den 
Oberbefehlshaber  des  Besatzungsheeres  mit  seinem  General- 
stab, alle  Deputierten  und  Beamte,  die  ihre  Ämter  nicht  auf  die 
erste  Aufforderung  niederlegen,  umbringen.^) 

Am  IG.  Mai  1796  werden  die  Hauptverschwörer  verhaftet, 
Baboeuf  selbst  nach  einem  mit  Absicht  in  die  I^änge  ge- 
zogenen   Prozeß    ein   Jahr   später   hingerichtet. 

Auch  die  Royalisten  sind  nicht  untätig.  Kronprätendent  ist 
der  Bruder  Ludwigs  XVI.,  der  als  Ludwig  XVIII.  den  Thron 
besteigen  sollte.  Aber  die  Agenten  sind  wenig  geschickt.  Ein 
Putschversuch  wird  am  30.  Januar  1797  durch  Verhaftung 
einiger  Royalisten  im  Keime  unterdrückt. 


1)  Taine  111,575.  ^)  Aulard,  Hist.  pol.  de  la  revol.  frang.  627  f .,  630; 
Sybel  VI,  251  f.,  269,  288  ff.;  Taine  111,576;  Thiers  11,205.  ^)  Aulard, 
Hist.  pol.  de    la   revol.  fran9.  629  f.       ^)  Taine  II,  276. 
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Da  die  Jakobiner  alle  Anstrengungen  machen,  wieder  zu 
größerem  Einfluß  zu  gelangen,  ist  die  Beteiligung  zu  den 
Wahlen  zum  neuen  Drittel  der  Deputierten  im  Mai  1797  eine 
außerordentlich  große.  Scharenweise  strömen  die  Bürger  zur 
Wahlurne. 

Der  politische  Anschauungsunterricht  unter  Robespierre 
war  zu  gut  in  aller  Erinnerung  geblieben.  Trotz  Wahlbeein- 
flussung und  Einschüchterung  fallen  die  Wahlen  wieder  vor- 
wiegend antirepublikanisch  aus.  Nur  zehn  Departements  blei- 
ben den  Jakobinern  treu. 

Im  Rate  der  Alten  haben  sie  unter  250  Deputierten  nur 
70,  im  Rate  der  Fünfhundert  nur  gegen  200  Anhänger,  die 
bald   auf    130   zusammenschrumpfen. 

An  die  Wiederherstellung  des  alten  Feudalsystems  denkt 
niemand,  auch  an  die  Wiedereinführung  der  Monarchie 
denken  ernstlich  nur  wenige,  wohl  aber  wendet  sich  die  über- 
wiegende Mehrheit  gegen  das  „neue  Feudalsystem  der 
Jakobiner  gegen  die  angemaßte  Herrschaft  einer  fana- 
tischen, unfähigen  Minderheit,  die  nur  mittels  des  Terrors 
ihre  Diktatur  aufrechterhält  und  seit  fünf  Jahren  Frankreich 
drangsaliert.  Die  Führer  der  Opposition  sind  unbestritten  die 
achtbarsten  und  fähigsten  Männer  der  Republik,  Persönlich- 
keiten von  gereifter  Erfahrung,  die  einzigen,  in  deren  Händen 
die  Republik  lebensfähig  werden  könnte."^) 

T)2igegen  wird  die  Korruption  der  Mitglieder  des  alten  Kon- 
vents von  150  Blättern  der  Hauptstadt  und  Provinz  öffentlich 
in  der  Tagespresse  besprochen. 

Es  kommt  jetzt  heraus,  woher  der  plötzliche  neue  Reich- 
tum dieser  Männer  stammt,  die  aus  der  Politik  ein  Geschäft 
gemacht  haben.  Sie  haben  Gelder  veruntreut,  verschoben, 
erpreßt,  oder  haben  gegen  Bestechung  Meinung  und  Einfluß 
feil  gehalten.  Unter  Beibringung  eingehenden  Beweismaterials 
wird   diese  politische  Korruption  aufgedeckt. 

Dem  einen  dieser  politischen  Geschäftelmacher  haben  die 
dankbaren  Lieferanten  ein  glänzend  eingerichtetes  Haus  dedi- 
ziert;  ein  früherer  Karthäusermönch  hat  sich  aus  den  Ein- 
künften seiner  politischen  Tätigkeit  ein  schönes  Gut  er- 
worben, auf  dem  er  —  ganz  wie  zu  Zeiten  des  Ancien  Re- 
gime —  Parforcejagden  reitet.  Ein  anderer  hat  die  schönsten 
Ländereien   im   Departement   Seine-et-Oise    zusaniment:ekauft. 


1)  Taine  III,  584  f. 


174 


IV.  Das  Direktorium 


wieder  ein  anderer  ist  Besitzer  gleich  von  vier  Schlössern  ge- 
worden, und  ein  Fünfter  hat  sich  mindestens  15  Millionen 
Francs  aus  seiner  Tätigkeit  zurückgelegt.  „Es  zeigt  sich,  daß 
die  Vertreter  des  darbenden  Volkes  die  ärgste  Verschwen- 
dung getrieben,  in  Saus  und  Braus  gelebt  und  es  schlimmer, 
getrieben  haben  als  es  unter  dem  alten  Regime  der  Fall 
war."i) 

Sie  sehen  ein,  daß  ihre  Existenz,  zum  mindesten  diese 
fröhliche  und  sorglose,  auf  dem  Spiel  steht,  wenn  sie  sich- 
nicht  wehren.  Das  Wohl  der  Republik,  darüber  müssen  sie; 
sich  selbst  klar  sein,  kann  durch  ihr  Verschwinden  vom 
Schauplatz  kaum  Schaden  leiden.  Es  handelt  sich,  wie  Sieyes 
sagt,  nicht  mehr  um  die  Rettung  der  Revolution,  sondern  um 
die  der  Revolutionäre.^) 

Die  Jakobiner  schrecken,  um  die  Macht  zu  behalten,  vor 
keinem  Mittel  der  Gewalt  zurück.  Die  gemäßigte  Opposition 
dagegen  ist  energielos.  Die  von  energischen  Abgeord- 
neten, wie  Pichegru,  vorgeschlagenen  Abwehrmittel  werden 
von  den  lauen  Elementen  kurzsichtig  verworfen.  Sie  halten 
sich    an   papierene    Abmachungen   und    Gesetze.^) 

„Sie  waren  töricht,"  muß  sich  einer  von  ihnen,  Mathieu 
Dumas,  einige  Jahre  später  von  Napoleon  sagen  lassen, 
,,Sie   verstehen   nichts   von   Revolutionen." 

„In  der  Tat,  die  Schwäche  der  gemäßigten  Partei  beruht 
auf  ihrer  Ehrenhaftigkeit,  ihrer  Loyalität,  ihrem  Abscheu  vor 
Blutvergießen  und  ihrer  Achtung  vor  dem   Gesetz."^) 

In  der  Nacht  vom  3./4.  September  1797  umzingelt  Auge- 
reau,  dem  10  000  Mann  zur  Verfügung  stehen,  die  Tuilerien 
und  läßt  die  mißliebigen  Abgeordneten  verhaften.  Zahlreichen 
Beamten,  Journalisten  wird  das  gleiche  Los  zuteil.  Sogar 
zwei  der  Direktoren  stehen  auf  der  Proskribiertenliste.  Carnot, 
der  hervorragende  militärische  Organisator,  entzieht  sich  der 
Verhaftung  durch  die  Flucht,  Barthelemy,  der  um  den  Baseler 
Frieden  verdiente  Diplomat,  wird  verhaftet.  Die  Wahlen  in 
49  Departements  werden  für  ungültig  erklärt.  214  Deputierte 
scheiden  demgemäß  und  infolge  Mandatsniederlegungen  aus 
den  beiden  Kammern  aus,  weitere  180  bleiben  aus  Furcht  oder 
Widerwillen  den  Sitzungen  fern.  Gegen  200  Abgeordnete  wer- 
den nach  Cayenne  deportiert.  Das  bedeutet  Dahinsiechen 
oder    Tod.    Weitere  Verbannungen    Reaktionärer   folgen. 

1)  Taine  III,  584f.  2>  Xaine  III,  585.  -)  Jaeger  IV,  135.  *)  Taine 
III,  587. 
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Eine  neue  Ära  des  Terrors  hat  begonnen.  Nur  ist  an  Stelle 
der  blutigen   die  „trockene  Guillotine"  getreten.') 

Wirtschaftsleben 

Finanzwirtschaft 

Am  4.  November  hatte  das  Direktorium  offiziell  seine 
Tätigkeit    begonnen. 

Die  Finanzverhältnisse,  welche  die  neue  Regierung  vor- 
fand, waren  traurigster  Natur. 

Der  Assignatenumlauf  war  im  Oktober  auf  20  Milliarden 
gestiegen,  der  Kurs  auf  i^/ö  Prozent  gesunken.  Die  einzige 
Hilfe  war  und  blieb  die  Assignatenpresse.  Aber  sie  konnte 
dem  Bedarf  an  Noten  kaum  mehr  genügen.  In  der  Nacht 
druckte  man  die  für  den  nächsten  Tag  notwendigen  Assig- 
naten, und  noch  feucht,  wie  sie  aus  der  Assignatenpresse 
kamen,  gelangten  sie  zur  Ausgabe.-)  Während  der  Konvent 
in  letzter  Zeit  von  Mai  bis  Oktober  etwa  2  Milliarden  neue 
Assignaten  monatlich  gebraucht  hatte,  brauchte  das  Direk- 
torium jetzt  fast  die  gleiche  Summe  wöchentlich.  Am  10.  De- 
zember war  der  Assignatenumlauf  bereits  auf  30  Milliarden 
angewachsen.^) 

Der  Assignatenkurs  sank  am  14.  November  nach  erneuten 
Brottumulten  auf  i  Prozent,  Ende  November  auf  ^i  Prozent, 
ging  Anfang  Dezember  auf  1/2  Prozent  zurück,  stieg  vorüber- 
gehend auf  I  Prozent,  um  Ende  des  Monats  auf  8 — 9,  bei 
manchen  Händlern  sogar  auf  5 — 6  Sous  zu  stehen.') 

Der  Louisdor,  den  die  Agiotage  Mitte  Juli  mit  1200  Livres 
Assignaten  bezahlte,  stieg  Anfang  Oktober  auf  1700,  schwankte 
im  November  zwischen  2850  und  5500  Livres,  stand  am  7.  De- 
zember auf  5000,  ging  vorübergehend  auf  4200  Livres  zurück 
und   stand   am  26.  Dezember  auf  5600   Livres.'') 
1        Die    Agioteure    wollten    den    Louisdor   bis    zu    10  000    Livres 
!  hochschrauben, 
j        Der  Silbertaler   zu   6   Livres   wurde   gegen   Mitte   Dezember 

i  mit  1200  Livres  bezahlt.'') 

j 

li  Die  Assignaten,  die  somit  völliger  Entwertung  entgegen- 
i  gingen,  wurden  im  Verkehr  mehr  und  mehr  zurückgewiesen, 
}l  in  der   Provinz   —  so   im   Departement   Haut-Saöne   —   hatten 


ij  Jaeger  IV,  135;  Sybel  VIII.  120  ff.;  Taine  III,  588  ff.:  Thicrs 
n,354ff.  ')  Thiers  11,185.  ')  Schmidt  111,38.  *)  Tablcaux  III.  .1.  .^3; 
Schmidt  III,  79.       ^)  Schmidt  III,  52,  92.       ')  Tableaux  II,  545. 
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sie  teilweise  gar  keine  Geltung  mehr.  Geschäfte  wurden  dort 
in  Münzen   oder  durch  Tausch  abgeschlossen.^) 

Die  Verachtung  der  Assignaten  ging  so  weit,  daß  sich 
Anfang  Dezember  in  Paris  am  Pont-neuf  mehrere  Leute 
höhnisch  ihre  Pfeifen  mit  loo  Livres-Assignaten  ansteckten; 
für  fünf  Sous,  sagten  sie,  könnten  sie  sich  das  Vergnügen 
schon  leisten.2) 

Die  Regierung  mußte  erkennen,  daß  die  Assignaten,  die 
bisher  in  so  einfacher  Weise  die  Revolution  ernährt  hatten, 
ohne  weiteres  Zutun  bald  nur  noch  Papierwert  haben  würden, 
wie  die  Leute  am  Pont-neuf  dies  jetzt  schon  so  drastisch 
gezeigt  hatten.  Zu  umfassenden  Reformen,  wie  Einschrän- 
kung des  ungeheueren  Beamtenapparates,  Beseitigung  der 
verbreiteten  Korruption  durch  Kehren  mit  eisernem  Besen, 
Schaffen  von  Ordnung  in  den  Finanzen  —  von  einem  Etat 
wird  überhaupt  nicht  mehr  gesprochen  — ,  Einführung  muster-  ; 
hafter  Sparsamkeit  statt  unverantwortlicher  Verschleuderung  i 
von  Staatsgeldern,  vorbildlicher  Einfachheit  der  höchsten  Be- 
amten, fehlte  den  Regierenden  Befähigung,  Energie  und  vor 
allem  der  Wille.  Sehr  viel  einfacher  war  wieder  eine  i 
Zwangsanleihe.  Wenn  die  Regierung  auch  gewiß  selbst 
nicht  an  einen  vollen  Erfolg  glaubte,  so  zeigte  sie  doch 
wenigstens  den  guten  Willen  und  kam  den  Wünschen  des 
Volkes  damit  nach.^) 

Zu  der  Zwangsanleihe  sollten  die  Höchstbesteuerten  heran- 
gezogen werden,  etwa  ein  Fünftel  aller  Steuerzahler,  im 
ganzen   etwa   eine   Million  französischer  Bürger.^) 

W^enn  man  bedenkt,  in  welcher  vernichtenden  Weise  die 
jakobinische  Gesetzgebung  die  ehemals  Besitzenden  durch 
frühere  Zwangsanleihen,  enorme  Revolutionssteuern,  Be- 
schlagnahme von  Gütern,  Konfiskationen  und  Requisitionen 
bereits  beraubt  hatte^)  und  ferner  berücksichtigt,  daß  ihr 
wirklich  noch  vorhandenes  Vermögen  bei  dem  jetzigen  Kurs 
nur  den  2oosten  Teil  wert  war,  so  war  ersichtlich,  daß  von 
diesen  nicht  viel  zu  erwarten  war.  Es  blieben  also  vornehm- 
lich die  neuen  Reichen,  von  denen  kaum  anzunehmen  war, 
daß  sie  bei  den  jetzigen  ungeordneten  Verhältnissen  in  vollem 
Umfange   ihrer   Steuerpflicht  nachkommen  würden. 

Die    Zwangsanleihe     sollte     600    Millionen     in     Silberwert 

»)TableauxII,455;  Schmidt  III,  50.  ^)  Tableaux  11,526.  ')  Tableaux 
11,484.  *)  SybelVI,  241.  »)  Vgl.  z.  B.  Sondersteuern  im  Straßburger 
Distrikt,  s.  oben   S.  104. 
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bringen.  Es  verlohnt  sich,  zurückblickend  hier  einmal  stehen 
zu  bleiben.  Aus  dem  finanziell  völlig  zerrütteten  Frankreich 
sollte  jetzt  noch  eine  Summe  herausgepreßt  werden,  die  an- 
nähernd ebenso  groß  war  als  die  Staatsschuld  1789,  um 
derentwillen  die  ganze  Revolution  ihren  Anfang  genommen 
hatte,  die  damals  als  so  unerschwinglich  erschien,  daß  der 
ganze  Klerus  enteignet  und  die  Verfassung  geändert  werden 
mußte.  Und  jetzt  sollte  dieser  Betrag  aus  dem  vielfach  aus- 
geplünderten Lande  noch  als  Sondersteuer  aufgebracht  wer- 
den? Ein  Mißerfolg  der  Zwangsanleihe  war  von  vornherein 
vorauszusehen. 

Am  IG.  Dezember  wurde  das  Gesetz  über  die  Zwangs- 
anleihe gegeben.  Der  Betrag  von  600  Millionen  in  Silber 
sollte  in  Münze  oder  bei  Zahlung  in  Assignaten  unter  Zu- 
grundelegung   des    Kurses    von    i    Prozent    gezahlt    werden. 

Die  Zahlungspflichtigen  wurden  in  16  Klassen  eingeteilt. 
Die  unterste  sollte  50  Francs,  die  oberste  6000  Francs  in 
Münze  beisteuern.  Die  Beiträge  sollten  innerhalb  zwei  Mo- 
naten eingezahlt  werden.  Wer  6000  Francs  aufzubringen  und 
kein  gemünztes  Geld  zur  Verfügung  hatte,  mußte  also  binnen 
zwei  Monaten  600  000  Francs  zahlen. 

Wäre  die  Hälfte  der  Summe  in  Assignaten  gezahlt  worden, 
so  wäre  damit  freilich  die  ganze  umlaufende  Masse  von 
30  Milliarden  erfaßt  und  getilgt  worden  und  bei  Eingang  der 
anderen  Hälfte  in  Münze  hätte  die  Staatskasse  über  300  Mil- 
lionen in  Silber  verfügt. 

Diese  glänzenden  Aussichten  verfehlten  zunächst  ihren 
Eindruck  nicht.  Die  Assignaten  stiegen,  wie  oben  gezeigt, 
auf  I  Prozent,  der  Louisdor  fiel  auf  4200.  Aber  es  war  nur 
ein  kurzes  Glück.  Dann  nahm  der  Entwertungsprozeß  seinen 
Fortgang.  Die  Agioteure  waren  sich  über  den  Mißerfolg  bald 
klar.  Es  stellte  sich  bald  heraus,  daß  ohne  schroffe  Maß- 
nahmen die  Anleihe  nur  geringen  Erfolg  bringen  werde.  Zu 
solchen  aber  wollte  die  auf  Krücken  gehende  Regierung  sich 
nicht  entschließen.^) 

Die  Anleihe  begegnete  allgemein  weitgehendem,  passivem 
Widerstand.  Zahlreich  waren  die  Weigerungen,  Einsprüche 
tind  Reklamationen.  Einem  Staat,  der  schon  so  gut  wie 
bankerott  war,  wollten  die  wenigsten  gutwillig  zum  Teil 
riesige    Summen    nutzlos    opfern.     Dazu    wurde    die    Zwangs- 


1)  Tableaux  II,  53g. 

V.  Hake,  Zusammenbruch  1«* 
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anleihe    mit    größter  Willkür    gehandhabt.    Viele    besaßen    an 
Gesamtvermögen  nicht  so  viel,  als  die  geforderte  Summe  be- 

trug.i) 

Nach  zwei  Monaten  waren  statt  der  erwarteten  300  Mil- 
lionen in  Münze  nur  10  Millionen  und  statt  30  Milliarden 
Assignaten  nur  8  Milliarden  eingekommen.  Zur  Behinderung 
der  mehr  als  je  blühenden  Agiotage  war  am  14.  Dezember  die 
Börse  geschlossen  worden.  Trotz  Androhung  erheblicher 
Strafen  ging  natürlich  der  einträgliche  Handel  in  Cafes  oder 
hinter  verschlossenen  Türen  lebhaft  weiter.  Die  Assignaten 
fielen  in  gleichem  Maße  als  der  Louisdor  stieg.  Schon  am 
20.  Dezember  zog  man  daher  in  Erwägung,  die  Börse  wieder 
zu  öffnen,  als  der  Mißerfolg  offensichtlich  war.  Am  8.  Januar 
1796  wurde   die   Börse   auch  tatsächlich   wieder   eröffnet.^) 

Während  die  Regierung  so  mit  der  einen  Hand  die  Assig- 
naten hereinzuholen  und  gleichzeitig  die  Agioteure  zu  packen 
suchte,  um  aus  dem  Assignatenelend  herauszukommen,  streute 
sie  mit  der  «anderen  wie  aus  einem  Füllhorn  neue  Massen  von 
Assignaten  aus,  freilich  der  Not  gehorchend!  Die  Staatskasse 
war  wieder  völlig  erschöpft.  Am  23.  Dezember  wurde  daher 
durch  Dekret  die  Vermehrung  des  Assignatenumlaufs  auf 
40  Millionen  beschlossen.  Aber  auch  hier  fehlte  es  nicht  an 
der  üblichen  Täuschung,  indem  der  Assignatenumlauf  auf 
24  Milliarden  angegeben  wurde,  während  er  tatsächlich  30  Mil- 
liarden betrug.  Man  rechnete  anscheinend  gleich  im  voraus 
einen  durch  die  Zwangsanleihe  eingehenden  Betrag  ab.  Es 
kam  also  darauf  hinaus,  daß  die  Regierung  das  Recht  erhielt, 
16  Milliarden  Assignaten  neu  auszugeben.  Zum  Teil  wurden 
einfach  die  durch  die  Zwangsanleihe  eingehenden  Assignaten 
neu  ausgegeben.^) 

Das  Endresultat  war  jedenfalls,  daß  durch  die  Zwangs- 
anleihe nicht,  wie  beabsichtigt,  eine  erhebliche  Verminderung, 
womöglich  gänzliches  Verschwinden  der  Assignaten  erzielt 
wurde,  sondern  daß  trotz  der  Anleihe  sich  eine  neue  Flut 
von  Scheinen  über  das  Land  ergoß  und  die  Assignaten  noch 


1)  Schmidt  III,  116;  Thiers  II,  207;  Tableaux  III,  48  f.,  53  f.,  54f.,  58,  60, 
61  f..  64, 94,  Die  Polizeiberichte  beschäftigen  sich  fortlaufend  mit  der 
öffentlichen  Meinung  über  die  Zwangsanleihe  und  die  Veranlagung 
dazu,  die  allgemein  als  überhastet  und  willkürlich  bezeichnet  wird. 
Im  Bericht  vom  8.  Februar  1795  wird  gesagt,  bei  einer  Anzahl  von 
Bürgern  reichte  das  gesamte  Vermögen  nicht  aus,  um  den  vierten 
Teil  des  geforderten  Betrages  zu  bezahlen. 

»)  Schmidt  III,  94,  loi.       ^)  Schmidt  III,  loi. 
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mehr  in  Mißkredit  brachte.  Ihre  Annahme  wurde  jetzt  auch  in 
der  Hauptstadt  mehr  und  mehr  und  in  der  Provinz  ganz  ver- 
weigert. Ohne  Münze  konnte  kein  Pariser  in  die  Provinz 
reisen. 1) 

Das  Ende  der  Assignaten  nahte.  Am  30.  Januar  wurde  das 
schon  längst  von  der  Allgemeinheit  geforderte  Gesetz  erlassen, 
daß  die  Assignatenplatten  am  19.  Februar  ver- 
nichtet  würden. 

Tatsächlich  fand  am  19.  Februar  auf  dem  Vendome-Platz 
unter  großem  Jubel  einer  zahlreichen  Volksmenge  die  feier- 
liche Verbrennung  von  Assignatenpresse  und  Platten  statt.-) 
45V2  Milliarden  Assignaten  waren  von  ihnen  im  ganzen  her- 
gestellt, 6V2  Milliarden  davon  waren  demonetisiert  oder  ver- 
brannt. Im  Umlauf  befanden  sich  also  noch  39  Milliarden. 
Aber  Milliarden  waren  nur  noch  Millionen.  Bei  dem  Januar- 
und  Februarkurs  von  8 — 9  Sous  für  100  Francs  dort,  wo  Assig- 
naten überhaupt  genommen  wurden,  bedeuteten  diese  39  Mil- 
liarden nicht  mehr  als  allergünstigstenfalls  175^.'  Millionen 
in  Silber. 

Damit  konnte  das  Wirtschaftsleben,  das  früher  gegen  zwei 
Milliarden  in  Gold  und  Silber  im  Umlauf  gehabt  hatte,  nicht 
bestritten  werden.  Tatsächlich  fand  im  Handelsverkehr  mehr 
und  mehr  wieder  gemünztes  Geld  Verwendung.  Zum  Teil 
war  es  fremdes  Geld,  namentlich  in  den  Grenzdepartements, 
zum  Teil  aber  kamen  die  versteckten  und  vergrabenen  Louis, 
Double-  und  Demi-Louis,  die  Ecus  zu  drei  und  sechs  Livres 
wieder  aus  den  Strümpfen,  Truhen  und  Töpfen  an  das  Tages- 
licht und  fingen  langsam  wieder  an  zu  rollen.')  Sie  ver- 
schwanden nicht  sofort  wieder  so  regelmäßig  wie  bisher,  son- 
dern begannen  weiterhin  zu  kursieren.  Es  war  ja  auch  stets 
eine  ziemliche  Menge  Hartgeld  vorhanden  gewesen,  sonst 
hätte  die  Agiotage  nicht  so  blühen  können.  Die  Scheu  vor  den 
Assignaten  aber  nahm  zu.  Die  Regierung  war  daher  schon 
zu  Beginn  des  Jahres  1796  in  größter  Not  und  sah  sich  in 
nächster  Zukunft  überhaupt  dem  Nichts  gegenüber.  Mit  den 
durch  die  Zwangsanleihe  —  noch  dazu  sehr  zögernd  —  ein- 
gehenden 10  Millionen  in  Silber  konnte  sie  die  laufenden  Aus- 
gaben nicht  bestreiten.  Von  einer  geordneten  Finanzwirt- 
schaft  konnte    man    schon   lange    nicht    mehr    sprechen,    jetzt 

1)  Schmidt  III,  117;  Tableaux  III,  78.  -)  Thiers  II,  208;  Schmidt  III, 
118,120;  Sybel  VI,  265  nennt  den  21.  Februar.  »)  Thiers  11,202,207; 

Illig  46,55. 
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aber  zeigte  sich  ein  vollkommener  Bankerottbetrieb.  Die  Re- 
gierung ließ  die  Staatsgläubiger  darben,  blieb  ihren  Beamten, 
dem  Heere  und  der  Marine  die  Gehälter  schuldig;  alle  öffent- 
lichen  Einrichtungen  und  Anstalten  gerieten  in  Verfall.^) 

Es  bedeutete  ein  von  der  Hand  in  den  Mund  leben,  als 
die  Regierung  in  ihrer  äußersten  Not  am  ii.  Januar  1796  doch 
wieder  neue  Scheine,  sogenannte  „Reskriptionen"^)  im  Be- 
trage von  30  Millionen  ausgab.  Sie  sollten  schon  nach  drei 
Monaten  gegen  Metallgeld  aus  dem  Ertrage  der  Zwangsan- 
leihe eingelöst  werden. 

Sie  hätten  also  dauernd  auf  pari  stehen  müssen.  Das  Ver- 
trauen in  diese  Regierung  war  aber  allgemein  derartig  er- 
schüttert, daß  die  Reskriptionen  sofort  im  Kurse  sanken. 
Dieser  Kurssturz  setzte  sich  fort,  als  die  Regierung,  der  Not 
gehorchend,  bald  darauf  noch  einmal  30  Millionen  Reskrip- 
tionen ausgab.  Sie  standen  am  31.  Januar  bereits  15  Prozent 
unter  pari,  am  8.  Februar  auf  40  und  am  7.  April  auf  20  Pro-  ' 
zent.3)  1 

Bereits  am  7.  März  hatte  das  Direktorium  erklärt,  daß  seine 
Hilfsmittel  zu  Ende  seien.  Die  aus  Industrie  und  Finanz- 
kreisen angebotene  Hilfe  hatte  die  Regierung  ausgeschlagen. 
Diese  wollten  gegen  Überweisung  eines  großen  Teiles  der 
Nationalgüter  eine  Nationalbank  ^auf  Aktien  gründen,  selber 
Banknoten  ausgeben  und  dafür  dem  Staatsschatz  monatlich 
26  Millionen  überweisen.  Da  eine  geachtete  Privatgesellschaft 
beim  Publikum  von  vornherein  ganz  anderem  Vertrauen  be- 
gegnet wäre  als  der  bankerotte  Staat  mit  seinen  zerrütteten 
Kreditverhältnissen,  hatte  das  Projekt  entschieden  gute  Chan- 
cen. Ein  monatlicher  Zuschuß  von  26  Millionen  wäre  in  der 
jetzigen  verzweifelten  Lage  jedenfalls  eine  erhebliche  Hilfe 
gewesen. 

Die  Jakobiner  aber  wollten  nichts  von  einer  herrschsüch- 
tigen Privatbank  wissen.^)  „Wir  wollen  kein  neues  Papiergeld, 
welches  dem  Gelde  der  Nation  eine  gefährliche  Konkurrenz 
machen  könnte,"  sagten  die  einen.  „Das  einzige,  was  wir  be- 
dürfen, sind  Gesetze,  Avirksam  genug,  um  den  Kurs  der  Assig- 
naten   zu    heben."     Und    Dubois-Crance    ging    bis    ins    graue 

1)  Schmidt  III,  120;  Sybel  VI,  244. 

2)  Sybel   übersetzt   sie   mit  „Schatzschuldscheine"   (Sybel  VI,  244). 

^)  Schmidt  III,  120;  Tableaux  111,81,94,148.  Sybel  VI,  244  gibt  ar, 
die  Reskriptionen  seien  gleich  am  Tage  ihres  Erscheinens  um  50  Pro- 
zent im  Kurse  gesunken.  Diese  Angabe  aber  findet  sich  sonst  nicht 
bestätigt.       *)  Sybel  VI,  261  f.,  281;   Thiers  11,207. 
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Altertum  zurück,  um  aus  ihm  seine  volkswirtschaftlichen  An- 
schauungen zu  begründen:  „Wenn  es  einst  den  Spartanern 
gelungen  sei,  ihr  eisernes  Geld  jahrhundertelang  im  Verkehr 
zu  behaupten,  warum  sollte  es  der  französischen  Repubhk  un- 
möglich sein,  ihre  nationale  Papiermünze  aufrechtzuerhalten?" 

Ein  anderes  Mal  wiederum  erklärte  er  als  Sprecher  der 
Linken  (5.  März),  „man  müsse  nicht  die  Assignaten  beseitigen, 
sondern  umgekehrt  die  Metallmünze  abschaffen  und  deshalb 
zunächst  die  alten  Strafgesetze  gegen  Geldhandel  und  Börsen- 
schwindel erneuern".!) 

Die  Jakobiner  beharrten  also  noch  immer  auf  ihrem  Fi- 
nanzideal von  1793,  nach  Belieben  Papiergeld  herzustellen 
und  mit  Zwang  und  Gewalt  es  möglichst  auf  pari  zu  halten. 
Ein  jahrelanger  Anschauungsunterricht,  der  den  völligen  Zu- 
sammenbruch dieses  Systems  in  traurigster  Form  zeigte,  hatte 
sie  in  keiner  Weise  belehren  können.  Auch  früher  führende 
Finanzmänner  wie  Calonne^)  waren  mit  den  Assignaten  durch- 
aus einverstanden.  In  einer  in  London  herausgegebenen  Bro- 
schüre sagt  Calonne,  „man  irre  sich,  wenn  man  glaube,  daß 
Frankreich  durch  die  Last  seiner  Assignaten  erdrückt  werde; 
dies  Papiergeld  sei  vielmehr  ein  Mittel,  Bankerott  zu 
machen,  ohne  Bankerott  zu  erklären".  —  Thiers, 
der  für  die  verkommenen  Finanzverhältnisse  eigentümlich  viel 
Verstehen  zeigt,  setzt  hinzu:  ,, Richtiger  hätte  er  sich  aus- 
gedrückt, w^enn  er  gesagt  hätte,  sie  seien  ein  Mittel,  den 
Bankerott  von  der  Gesamtheit  tragen  zu  lassen,  was  ebensoviel 
bedeutet,    als    ihn   ganz   unfühlbar   zu   mache  n."^) 

Thiers  scheint  sich  in  diesem  Augenblick  nicht  bewußt 
gewesen  zu  sein,  welch  unendliches  Elend  der  mehrfache 
Bankerott  der  Revolution  und  ihre  traurige  Finanzwirtschaft 
Unzähligen  bereitet  hat. 

Man  kam  also  wieder  auf  die  Notenpresse  zurück,  nur  daß 
sie  nicht  mehr  die  verschmähten  Assignaten,  sondern  ein 
neues  unbedingt  sicheres  Papiergeld  herstellen  sollte.  Am 
18.  März  1796  kam  das  Gesetz  über  diese  neuen  Noten, 
die  Mandate  —  mandats  territoriaux  —  heißen  sollten,  zu- 
stande. Es  sollten  2,4  Milliarden  Mandate  ausgegeben  werden, 
denen  durch  das  Gesetz  voller  Münzkurs  zugesagt  wurde. 

Das  Mißtrauen,  das  das  Publikum  von  vornherein  K<^ßen 
die  Reskriptionen  gehabt  hatte,  erwies  sich  als  durchaus  be- 

1)  Sybel  VI,  263,  267,  279.  -)  Finanzminister   von    1783— 1787:    •^''*^»•■ 

Einleitung.       *)  Thiers  III,  190. 
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gründet.  Am  ii.  Januar  ausgegeben,  sollten  sie  nach  drei  Mo- 
naten in  bar  wieder  eingelöst  werden.  Die  Regierung  hatte 
sich  freilich  hierbei  auf  die  Eingänge  aus  der  Zwangsanleihe 
verlassen,  keineswegs  aber  mit  einem  derartigen  Mißerfolg 
gerechnet,  daß  statt  der  erhofften  300  Millionen  in  gemünztem 
Gelde  nur  10  Millionen  eingehen  würden,  die  nun  dringend 
zu  auswärtigen  Ankäufen  benötigt  wurden.  Jetzt  scheute  sich 
die  Regierung  nicht,  sich  über  ihr  Versprechen  hinwegzu- 
setzen und  die  Einlösungsverpflichtung  der  Reskriptionen 
w^ieder  aufzuheben.  Dagegen  sollten  sie  vorläufig  an  Stelle 
der  neu  auszugebenden  Mandate  als  Interimsscheine,  sogen. 
,, Promessen"  dienen. 

Die   Hypothek  für   die   Mandate   sollte   die   Gesamtheit  der 
Nationaldomänen  bilden.  Tatsächlich  waren  die  Mandate  also  : 
genau   dasselbe   wie   die   Assignaten,   nur   der   Name   war   ge- 
ändert. Sie  sollten  aber  nicht  nur  als  Ersatz,  sondern  gleich- 
zeitig auch  zur  Tilgung  der  Assignaten   dienen.^) 

Sämtliche  im  Umlauf  befindlichen  Assignaten  sollten  im 
Verhältnis  30  :  i  binnen  drei  Monaten  umgetauscht  werden.  Nur 
die  Assignaten  zu  50  Sous  und  darunter  sollten  im  Verhältnis 
10  : 1  gegen  Kupfermünzen  nach  und  nach  umgewechselt 
werden. 

Das  Gesetz  besagte  nichts  anderes  als  eine  öffentliche 
Bankerotterklärung,  indem  der  Staat  selbst  seine  zum  Pari- 
kurse ausgegebenen  Scheine  mit  3  ^s  Prozent  bewertete,  seine 
Schuldverpflichtungen    selbst   nur    zu   3^/3  Prozent    einlöste. 

Die  von   demselben  bankerotten  Staat  ausgegebenen   Man- 
date   wurden    begreiflicherweise   mit   großem    Mißtrauen    auf- 
genommen.   Wer    garantierte    denn,    daß    die    neuen    Scheine 
nicht  eines  Tages  ebenso  wie  die  Assignaten  bei  der  Zwangs 
anleihe   mit   i    Prozent  bewertet  werden   würden? 

Die  Inhaber  von  Mandaten  sollten  das  Recht  haben,  jede 
beliebige  Nationaldomäne  zu  erwerben,  w^obei  die  Mandate 
zum  vollen  Nennwert  angenommen  werden  mußten.  Die  Do- 
mänen sollten  nicht  mehr  versteigert  werden,  sondern  ihr 
Wert  sollte  durch  offizielle  Abschätzung  festgesetzt  werden. 
Der  Kapitalwert  der  Güter  sollte  dem  22fachen,  derjenige 
der  Häuser  dem  iSfachen  Betrage  der  Jahresrente  von  1790 
entsprechen. 

An  einer  recht  erheblichen  Klausel  fehlte  es  freilich  auch 
hier  nicht.  Alle  größeren  Forsten  und  alle  für  den  öffentlichen 


I 


1)  Schmidt  III,  121  ff.;    Thiers  II,  208  f.;    Sybel  VI,  281  ff. 


IV.  Das  Direktorium  183 


Dienst  bestimmten  Gebäude  waren  vom  Verkauf  ausge- 
schlossen. Damit  waren  fast  dreiviertel  der  Gesamthypothek, 
die  auf  11460  Millionen  neu  geschätzt  wurde,  unveräußerlich. 
Die  eigentliche  Deckung  für  die  2,4  Milliarden  Mandate  be- 
trug  nach    diesen   Angaben   annähernd   3050    Millionen.') 

Diese  Zahlen  waren  aber  reine  Phantasiegebilde.  Man 
braucht  sich  nur  zu  vergegenwärtigen,  daß  bei  der  ersten 
Ausgabe  der  Assignaten  der  Gesamtwert  der  Nationalgüter 
auf  etwas  über  1200  Millionen  nach  den  Grundlagen  von  1790 
geschätzt  war,  daß  den  inzwischen  erfolgten  neuen  Konfis- 
kationen auch  zahlreiche  Verkäufe,  außerdem  die  Übernahme 
der  Schulden  der  Emigrantengüter  (300  Millionen  in  Silber) 
auf  Staatskonto  gegenüberstanden. 

Dazu  kam,  daß  die  Güter,  wie  wir  gesehen  haben,  infolge 
Leutemangels,  reduzierten  Viehbestandes,  unsachgemäßer 
Wirtschaft,  Requisitionen  bis  einschließlich  Saatgut,  schwerer 
Schädigungen  durch  Jacquerie  und  Bürgerkrieg,  Ausplünde- 
rung durch  die  Soldateska  der  Revolutionsarmee,  Heim- 
suchung durch  Räuberbanden,  durchgängig  heruntergekom- 
men waren  und  bei  diesem  mangelhaften  wirtschaftlichen  Zu- 
stand und  Unsicherheit  des  Besitzes  auch  in  juristischer  Be- 
ziehung im  allgemeinen  auf  ein  Viertel  ihres  ursprünglichen 
Wertes    herabgesunken    waren.-) 

Die  von  der  Regierung  für  die  Hypothek  angegebenen 
Zahlen  bedeuteten  daher  eine  Vorspiegelung  von  Reichtum, 
der  in  diesem  Maße  jedenfalls  nicht  annähernd  vorhanden 
war.  Das  Publikum  und  namentlich  die  interessierten  Kreise 
waren  über  die  für  einen  Käufer  unerfreulichen  Verhältnisse 
der  Nationaldomänen  durchaus  orientiert  und  durchschauten 
das   Täuschungsmanöver   des   bankerotten   Staates   sofort.') 

Die  Regierung  trug  aber  selbst  noch  weiter  dazu  bei,  ihre 
neuen   Noten   zu   diskreditieren. 

Sie  bestimmte  ausdrücklich,  daß  für  die  weitere  Erhebung 
der  Zwangsanleihe  100  Livres  Assignaten  gleich  i  Livre  in 
Münze  auch  fernerhin  gelten  sollten;  andererseits  gab  sie 
nach  dem  Verhältnis  von  30  :  i  für  100  Livres  Assignaten 
3^/3  Livres  in  Mandaten.  Die  Regierung  freilich  hoffte,  der 
Kurs  der  Assignaten  werde  sich  nun  auf  3V3  Prozent  heben, 
das  in  seinem  Vertrauen  so  oft  getäuschte  Publikum  rechnete 
gerade  umgekehrt:  3^3   Livres  Mandate  sind  gleich   100  Livres 

1)  Schmidt  111,123.  2)  Siehe  oben  S.  151;  Schmidt  III.  131;  Sybel 
VI,  191  ff.       8)  Thiers  II,  208  f. 
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Assignaten  und  gleich  i  Livre  in  Silber,  folglich  entsprechen 
loo  Livres   Mandate  nur  30  Livres  in  Silber. 

Zog  man  bei  dieser  Berechnung  etwa  noch  den  Tageskurs 
der  Assignaten,  der  im  März  für  100  Livres  Assignaten  6  bis 
8  Sous  betrug,  in  Betracht,  so  hatten  100  Livres  Mandate  nur 
noch  einen  Wert  von  10  bis  12  Livres  in  Münze.^)  Die  in 
ein  gegenseitiges  Verhältnis  gebrachten  Assignaten,  und  Man- 
date konnten  sich  nicht  aneinander  aufrichten,  sondern  nur 
gegenseitig  diskreditieren. 

Den  eigentlichen  Wertmesser  für  die  Kursentwicklung  bil- 
dete der  Louisdor. 

Bis  zum  18.  März,  der  das  Mandategesetz  brachte,  hatte 
sich  der  Louisdor  ziemlich  stabil  gezeigt.  Von  vorübergehen- 
den Schwankungen  abgesehen,  war  er  im  allgemeinen  über 
seinen  Dezemberkurs  von  5600  Livres  nicht  hinausgegangen. 
Bereits  am  Abend  des  18.  März  stand  der  Louisdor  auf 
5800  Livres, 

am   20.  März   auf 5900  Livres, 

stieg 

am   30.  April   auf 6900  Livres, 

am  3.  Mai  auf 7400  Livres,  | 

am  14.  Mai  auf 8100  Livres,  %| 

am  15.  Mai  auf 9000  Livres, 

am  21.  Mai  auf 10500  Livres, 

am  25.  Mai  auf  .........     12200  Livres, 

am  5.  Juni  auf 19000  Livres. 2) 

Etwa  in  gleichem  Verhältnis  ging  der  Kurs  der  Assig- 
naten zurück. 

Die  Zwangsanleihe  mit  ihrer  Bewertung  der  Assignaten 
zu  I  Prozent  hatte  den  Kurs  im  Januar  und  Anfang  Februar 
im  allgemeinen  auf  8  bis  9  Sous  gehalten,  Ende  Februar,  im 
März  und  April  schwankte  er  zwischen  6  und  8  Sous,  ging 
im  Mai  auf  5  Sous  und  Mitte  Juni  auf  3  Sous  zurück;  am 
30.  Juni  hatten  kleine  Scheine  von  100  Livres  und  darunter 
einen  Kurs  von  2  Sous  das  Hundert,  Scheine  über  100  Livres 
einen  Kurs  von  i   Sous  das  Hundert.-^) 

Der  Entwertungsprozeß  der  Mandate  wickelte  sich  in  weit- 
aus kürzerer  Zeit  als  derjenige  der  Assignaten  ab.  Auf  steil 
abschüssiger   Bahn   ging   der   Kurs    dieser   neuen   Scheine   so- 

1)  Schmidt  1x1,125;    Sybel  VI,  285.  -)  Schmidt  III,  126;    Tableaux 

II,    126,     173,    178,    182,    193,     195,    205,  208,  210,   215,  231.        0  Tableaux 
de    döpröciation  389,  390;    Schmidt  III,  126  f.,  169;   Tableaux  III,  222. 
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fort   rapide    herunter.    Sie    wurden    schon    wenige    Tage    nach 
dem   Mandategesetz  (vom  18.  März) 

am  25.  März  mit  nur  50'*  0  notiert, 

stürzten  noch  im  März  auf  29,4%, 
standen  Anfang  April  auf  19,5%, 
am  30.  April  auf  i4"/of 

am   15.  Mai  auf  11,5%, 

Anfang  Juni  auf  6,75%, 

am    5.  Juni  auf  2%, 

am    7.  Juni  auf  ii^o, 

am  20.  Juni  auf  8\3%, 

am  21.  Juni  auf  6%, 

am    5.  Juli  auf  8**/o, 

am  15.  Juli  auf  5'«%  und 

Anfang  August  auf  2"o.O 

Das  Finanzgebäude  der  Jakobiner  stürzte,  wie  ein  Karten- 
haus, zusammen. 

Während  so  das  bankerotte,  hungernde,  innerlich  uneinige 
Frankreich  einen  überaus  traurigen  Anblick  bot,  war  es  nach 
außen  kaum  je  größer  erschienen  als  während  dieses  Früh- 
lings und  Sommers  1796. 

In  Süddeutschland  waren  die  französischen  Waffen  er- 
folgreich gewesen,  der  erste  Rückschlag  setzte  erst  am  21.  Au- 
gust (bei  Amberg)  ein. 

In  Italien  aber  führte  der  jugendliche  Feldherr  seine  sieg- 
reichen Fahnen  und  die  ihm  zujubelnden,  begeisterten  Sol- 
daten durch  Piemont,  die  Lombardei  und  Venetien  zu  immer 
neuen  großen  Erfolgen.  Und  den  glänzenden  Siegesnachrich- 
ten sollte  bald  etwas  folgen,  was  für  die  bankerotte  Republik 
fast  ebenso  erfreulich  war:  Geld,  hartes,  bares  Geld  in  Gold 
und  Silber  und  Kunstschätze  von  außerordentlichem  Wert. 
Dem  Herzog  von  Parma  wurde  am  9.  Mai  ein  Waffenstill- 
stand gegen  Lieferung  von  2  Millionen  Francs,  1700  Pferden. 
20  Gemälden  berühmter  Meister,  15000  Zentnern  Getreide  und 
2000  Ochsen  bewilligt. 

Am  17.  Mai  schloß  der  Sieger  den  Waffenstillstand  mit 
Modena  gegen  Zahlung  von  10  Millionen  Francs  und  Aus- 
lieferung von  20  Gemälden.  Von  der  Lombardei  verlangte  er 


ij  Es  sind  hier  die  Tageskurse  der  Agiotage  genannt,  während  die 
i  Tableaux  de  depreciation  Durchschnittskurse  für  je  5  Tage  angeben, 
1  wodurch  divergierende  Kurse  sich  erklären  (Schmidt  III,  127,  132,  169, 
3    186,191,198:   Tableaux  111,231;   Tableaux   de   döpreciation  391). 
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„für  Befreiung  vom  österreichischen  Joch"  20  Millionen.  Für 
den  Waffenstillstand  vom  23.  Juni  durfte  der  Papst  21  Mil- 
lionen in  bar  oder  Naturalien  zahlen,  außerdem  mußte  er  500 
Handschriften,  100  Gemälde,  Büsten  oder  Statuen  ausliefern.^) 

Außer  diesen  im  Waffenstillstand  ausbedungenen  Liefe- 
rungen wurde  auch  sonst  requiriert,  was  irgend  transportabel 
war:  Kirchensilber,  Geld  der  Leihhäuser,  Luxuspferde,  Schiff- 
bauholz und  Segeltuch;  von  Getreide,  Lebensmitteln  und  allem 
Bedarf  der  Truppe  gar  nicht  zu  sprechen. 

„Führt  aus  Italien",  schrieb  das  Direktorium,  „alles  hin- 
weg, was  sich  fortbewegen  läßt  und  uns  irgend  nützlich  sein 
kann."2) 

Napoleon  hätte  dieser  Mahnung  nicht  bedurft.  Er  war  sich 
vollkommen  darüber  klar,  daß  das  bankerotte  Land  zu  seiner 
Gesundung  Barmittel  ganz  dringend  nötig  hatte.  Er  sah  auch 
die  Rolle,  die  er  selbst  in  diesem  heruntergewirtschafteten 
Lande  spielen  sollte,  schon  jetzt  in  dunklen  Umrissen  vor 
sich.  Die  von  ihm  den  Besiegten  auferlegten  hohen  Kontri- 
butionen bedeuteten  nicht  den  Ausfluß  einer  Siegerlaune, 
sondern    ein    politisch-finanzielles    System. 

Napoleon  war  nicht  nur  Frankreichs  ruhmreichster  Feld- 
herr, er  war  jetzt  auch  sein  bester  Bankier.  Die  Finanzge- 
geschäfte, welche  der  von  Sieg  zu  Sieg  schreitende  junge 
General  machte,  waren  fraglos  erfolgreicher  als  die  traurigen 
Experimente  der  Finanzleute  im  Lande  mit  Zwangsanleihe, 
Reskriptionen,  Promessen,  Mandaten,  von  Assignaten  gar 
nicht  zu  reden,  die  sämtlich  nur  den  einen  Enderfolg  hatten, 
das   Land   dem  völligen  Bankerott  entgegenzuführen. 

Gegen  30  Millionen  gingen  umgehend  nach  Frankreich.  Sie 
kamen  dem  in  äußerster  Not  befindlichen  Direktorium  sehr 
willkommen.3)  Diese  Millionen  waren  nur  der  erste  Anfang. 

Von  der  gewaltigen  Beute  der  nächsten  Jahre  —  sie  wird 
nach  authentischer  Zusammenstellung  an  anderer  Stelle  näher 
erläutert  werden  —  strömten  unausgesetzt  Mengen  von  Gold 
und  Silber  in  das  bankerotte  Land,  dem  dadurch  wesentliche 
Hilfsmittel  zur  finanziellen  Gesundung  gegeben  wurden.  Zur 
völligen  Gesundung  aus  dem  ganzen  namenlosen  Elend  der 
Revolution  reichten  diese  Schätze  nicht  und  hätten  alle 
Schätze   der  Welt   nicht  hingereicht. 

Dazu  waren  noch  idealere  Werte  notwendig:  Zucht  und 
Ordnung,  ein  klarer  Kopf,  eine  feste  Hand,  die  beides  schuf! 

1)  Sybel  VII,  59,  61,  87.      »)  Sybel  VII,  64.       ')  Thiers  II,  243. 
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Und  darum  war  die  Hand,  die  diese  Millionen  bewußtermaßen 
als  Hilfe  in  der  Not  sandte,  so  viel  wert.  Es  war  die  Hand 
eines  Organisators,  der,  schlicht  und  streng  wie  er  gegen  sich 
selbst  war,  unerbittlich  streng  jede  Verschleuderung  be- 
kämpfte, mit  eiserner  Energie  die  Korruption  seiner  Intendan- 
tur-Beamten ausrottete!)  und  in  seinem  Betriebe  für  muster- 
hafte Disziplin,  Zucht  und  Ordnung  sorgte.-)  Es  war  der 
Mann,  der  nach  einem  Siegeszug  ohnegleichen  sich  fast  noch 
glänzender  als  Staatsmann  wie  als  Feldherr  zeigen  sollte,  der 
an  die  Stelle  der  durch  Parteihader  zerrissenen,  den  inneren 
Verhältnissen  keineswegs  gewachsenen  Volksvertretung  den 
klaren,   kraftvollen  Willen   eines   einzigen   setzte. 

Aber  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  der  Gesundung  sollten  noch 
weitere,  schwere  Jahre  vergehen.  Das  Volk  mußte  erst  die 
von  ihm  jubelnd  begrüßte  Revolution  in  jahrelangem  äußer- 
stem Elend  bereuen,  bis  es,  der  Herrschaft  seiner  von  ihm 
selbst  gewählten  Vertreter  überdrüssig,  dem  Sieger  und  Er- 
oberer zujubelte,  den  es  freudig  als  Herrn,  Diktator  und  Kaiser 
anerkannte. 

Die  von  Napoleon  geschickten  Millionen  vereinigten  sich 
mit  den  mehr  und  mehr  aus  den  Verstecken  auftauchenden 
und  aus  dem  Auslande  zurückkehrenden  Louisdors  und 
Talern.  Schon  im  Sommer  1796  war  die  klingende  Münze  in 
erheblichem    Maße   in    Umlauf. 

Im  südlichen  Frankreich  kursierten  schon  seit  längerer 
Zeit  Münzen  aus  Spanien,  Italien  und  der  Schweiz,  in  den 
östlichen  Departements  war  deutsches  und  holländisches  Geld 
in   Umlauf. 

,.Alle  Verträge  wurden  jetzt  in  klingender  Münze  abge- 
schlossen. Auf  allen  Märkten  sah  man  weiter  nichts  als  Silber 
und  Gold  und  das  Volk  Heß  sich  seinen  Tagelohn  auch  nicht 
anders  bezahlen.''^) 

Nach  Einführung  der  Mandate  waren  die  Assignaten  auf 
dem  Lande  wie  in  den  kleineren  Städten  der  Provinz  vollends 
zurückgewiesen  worden.  So  kam  es,  daß  sie  nach  den  größeren 


1)  Thiers  II,  280.       2)  Sybel  VII,  65. 

8)  Thiers  II,  242.  Tableaux  III,  257.  In  seinem  Bericht  vom  9.  Mess. 
IV  (27.  Juni  96)  sagt  Bröon,  der  Vorsitzende  des  Zentralausschusses: 
Man  scheint  überzeugt,  daß  das  Münzgeld  nicht  so  selten  ist,  als  man 
glaubt,  und  man  hofft,  daß  der  Geldverkehr  sich  bald  mit  den  im  Um- 
lauf befindlichen  Münzen  wird  abwickeln  lassen."  Illig  55:  .Auf  den 
französischen  Märkten  wurde  fast  ausschließlich  mit  Hartgeld  be- 
zahlt"  (Moniteur   universel   vom   9.  September  1796). 
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Städten,  wie  Bordeaux.  Rouen,  namentlich  aber  nach  Paris 
strömten.  Hier  wurden  sie  im  gewöhnlichen  Verkehr  zwar 
auch  nur  widerwillig  angenommen,  aber  sie  hatten  doch  noch 
einen  Kurs  und  zum  mindesten  bildeten  sie  für  die  Agioteure 
ein  willkommenes  Spekulationsobjekt.  Durch  Gesetz  vom 
23.  Mai  1796  war  verfügt  worden,  daß  im  Departement  der 
Seine  bis  zum  13.  Juni,  in  den  übrigen  bis  zum  28.  Juni  alle 
Assignaten  über  100  Livres  gegen  Mandate  im  Verhältnis 
30  : 1  umgewechselt  werden  sollten.  Nach  diesem  Termin 
sollten  sie  nur  noch  im  Verhältnis  100  :  i  angenommen  werden. 

Für  die  Provinz  w^urde  der  Termin  für  den  Umtausch 
noch  einmal  bis  zum  18.  Juli  verlängert.  Von  diesem  Tage 
ab  sollten  alle  Assignaten  über  100  Livres  null  und  nichtig 
sein. 

Am  30.  Juni  wurden,  wie  wir  gesehen,  für  Assignaten  über 
100  Livres  nur  noch  i  Sous,  für  kleine  Scheine  von  100  Livres 
und  darunter  2  Sous  für  das  Hundert  gezahlt. 

Die  kleinen  Scheine  waren  auch  nach  dem  18.  Juli  noch 
in  Menge  vorhanden,  aber  sie  fristeten  ein  mehr  als  kümmer- 
liches Dasein  und  spielten  im  Wirtschaftsleben  keine  Rolle 
mehr.i) 

Im  allgemeinen  bedeutet  der  18.  Juli  1796  das  Ende  der 
Assignatensintflut! 

Die  Nachfolger  der  Assignaten,  die  Mandate,  waren,  wie 
schon  gesagt,  mit  erschreckender  Schnelligkeit  gefallen.  So- 
bald sie  den  Kurs  von  25  Prozent  erreicht  hatten,  mußte  sich 
der  Ankauf  von  Staatsgütern,  auch  wenn  sie  auf  den  vierten 
Teil  ihres  alten  Wertes  gesunken  waren,  wieder  lohnen.  Jeder 
weitere  Kurssturz  mußte  den  Güterverkauf  zu  einem  glänzen- 
den Geschäft  machen.  Schon  Mitte  Mai,  als  der  Kurs  auf 
II 1/2  Prozent  stand,  bekam  der  Käufer  das  Gut  mehr  als  halb 
geschenkt.  Bei  dem  Kurs  im  Juni  und  Juli  (8  bis  51/2  Pro- 
zent und  darunter)  lagen  die  Verhältnisse  noch  weit  günstiger 
für  ihn.  Eine  bessere  Kapitalsanlage  konnte  es  gar  nicht  geben. 

Der  Staat,  der  durch  das  Mandategesetz  die  Güterpreise 
auf  der  Grundlage  von  1790  festgesetzt  hatte,  war  nach  dem 
Gesetz  zunächst  nicht  in  der  Lage,  die  Güterpreise  zu  erhöhen. 
Bei  dem  enormen  Andrang  von  Käufern  bestand  die  Gefahr, 
daß  bald  das  letzte  Gut  zu  einem  Spottgeld  verschleudert 
sein  würde. 


1)  Schmidt  III,  129  f.,  169;    Tableaux  111,222. 
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Da  brachte,  freilich  durch  die  Not  gezwungen,  die  Regie- 
rung  den   traurigen   Mut   zu   einem   neuen  Vertragsbruch   auf: 

Durch  Gesetz  vom  31.  Juli  1796  wurde  bestimmt,  daß 
drei  Viertel  des  Kaufpreises  im  ersten  Monat,  das  letzte  Viertel 
während  der  nächsten  15  Monate  nach  Kaufabschluß  in  sechs 
Raten  zu  einem  Kurse  zu  entrichten  sei,  der  von  der  Regie- 
rung regelmäßig  bestimmt  werden   sollte. 

Mit  der  Feststellung  des  Kurses  wurde  das  Schatzamt  be- 
auftragt. Das  Direktorium  sollte  täglich  den  nach  dem  Mittel 
der  letzten  fünf  Tage  errechneten  Durchschnittskurs  ver- 
künden, der  für  die  Ratenzahlung  maßgebend   sein  sollte.^) 

Am   12.  August  wurde  zum  ersten   Male   der  offizielle  Kurs 
von    4    Livres    9    Sous    3    Deniers    verkündet.    Diese    amtliche 
Notierung  litt  darunter,  daß  sie  stets   den  Tageskursen  nach- 
hinkte.   Anfang    August    bereits     zahlten    die    Agioteure     für 
100   Livres   Mandate  nicht  mehr  als   2   Livres   in    Münze, 
am    IG.  August    i  Livres    i6i/j  Sous, 
am    12.  August    i  Livres    12       Sous. 
Bei  diesem  abermaligen  gewaltigen  Kurssturz  auch  der  Man- 
date   mußten    selbst    die    größten  Vermögen    dahinschwinden. 

Wer  vor  kurzem  noch  eine  Million  in  Assignaten  be- 
sessen, diese  nach  dem  Verhältnis  30  :  i  in  Mandate  um- 
getauscht, also  33  333  Francs  in  Mandaten  bekommen  hatte, 
besaß  nach  dem  Kursstand  vom  12.  August  nicht  mehr  als 
532  Livres  in  Münze. 

Das  Gesetz  vom  31.  Juli  1796  hatte  die  wirtschaftlich  vor- 
teilhafte Wirkung,  daß  Mandate  in  Massen  aufgekauft,  an  den 
Staat  gezahlt  wurden  und  somit  mehr  und  mehr  aus  dem  Ver- 
kehr verschwanden. 

Nach    einer    mit    hierdurch    begründeten    vorübergehenden 
Steigerung  des  offiziellen  Kurses  der  Mandate 
im  September  bis  auf  5V2  Prozent, 
ging    er   im  Oktober  bis  auf        4       Prozent, 
im  November  bis  auf     2 '  i  Prozent, 
im  Dezember  bis  auf    2       Prozent 
zurück  und  erreichte  am  20.  Januar  1797  seinen  tiefsten  Stand 
von  I   Prozent,  den  er  bis  zum  Schlüsse  behielt. 

Die  letzte  offizielle  Kursnotierung  für  die  Mandate  erfolgte 
am  30.  Januar   1797.-) 

Das    Mißtrauen,    welches   das   Pubhkum    vom    ersten    Tage 

1)  Schmidt  111,133;    Sagnac,    La   lögislation    civile   181;    Illig  54- 
')  Schmidt  III,  198. 
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an  in  die  Mandate  gesetzt  hatte,  war  also  nur  allzusehr  be- 
gründet gewesen.  Weit  entfernt,  sich  an  ihre  feste  Zusage 
zu  halten,  die  Mandate  beim  Ankauf  der  Nationaldomänen  zu 
vollem  Münzwert  anzunehmen,  hatte  die  Regierung  selbst 
ihre  angeblich  goldsicheren  Noten  ganz  offiziell  mehr  und 
mehr  entwertet.  Viele  Kaufleute,  besonders  aber  Landleute, 
Bauern  und  Pächter,  hatten  die  Mandate  vom  Augenblick 
an  refüsiert,  als  sie  in  den  Verkehr  kamen.  Namentlich  die 
Bauern  und  Pächter  erregten  mit  ihrem  zähen  Widerstand 
den  Unwillen  der  Regierung. 

„Diese  früher  so  unbeholfenen  Geschöpfe  sind  die  uner- 
bittlichsten Frondeurs  der  neuen  Regierungsform  geworden. 
Man  weiß  nicht,  welches  W^esen  verächtlicher  ist,  der  Päch- 
ter oder  der  Agioteur,"  sagt  ein  gleichzeitiger  Polizeibericht.^) 

Nachdem  die  Mandate  einen  Kurs  von  i  Prozent  erreicht 
hatten,  ließ   die   Regierung  sie   ganz  fallen. 

Um  ihren  guten  Ruf,  den  sie  längst  verloren,  gänzlich  un- 
besorgt, räumte  sie  nun  völlig  mit  dem  ganzen  Papiergeld  auf. 

Durch  Gesetz  vom  4.  Februar  1797  wurde  bestimmt,  daß 
die  Mandate  nur  noch  bis  zum  i.Germinal  (21.  März)  an  den 
öffentlichen  Kassen  und  auch  nur  bei  Steuerzahlungen  zum 
Kurse  von  i  Prozent  angenommen  w^erden  sollten.  Die  noch 
umlaufenden  kleinen  Assignaten  sollten  zu  gleichen  Zwecken 
bis  zum  10.  Februar  nach  dem  Verhältnis  30  :  i  in  Mandate 
umgetauscht  werden.  Sie  hatten  damit  den  sooosten  Teil  ihres 
ursprünglichen  Wertes   erreicht.^) 

Damit  war  die  zweite  große  Bankerotterklärung  erfolgt. 
V7o  sind  nun,  so  muß  man  sich  fragen,  die  Milliarden  werte, 
die  in  den  konfiszierten,  bis  auf  einen  kleinen  Rest  verkauften 
Gütern  des  Klerus  und  des  Adles  steckten,  geblieben?  Ist 
eine  Sanierung  der  Finanzen  eingetreten,  ist  die  Volkswohl- 
fahrt durch  eine  musterhafte  Bewirtschaftung  der  Güter  ge- 
hoben? Die  Antwort  kann,  was  die  finanzielle  Seite  betrifft, 
nur  vernichtend  lauten.  Die  Milliarden  sind  in  Nichts  zer- 
ronnen, eine  Anzahl  von  Regierenden  und  neuen  Reichen  hat 
sich  daran  bereichert.  Trotz  eines  zweifachen  Bankerotts  ist 
eine  Sanierung  der  zerrütteten  Finanzen  auch  jetzt  noch  nicht 
erreicht.  Die  Milliarden  haben  nur  dazu  gedient,  die  Revo- 
lution und  die  Revolutionäre  zu  ernähren,  während  die  breite 
Masse  des  Volkes  verelendete.^)  f 

^)  Tableaux  III,  187;  Bericht  des  Zentralbureaus  vom  21.  FloreallV. 
»)  Schmidt  III,  198  f.        ^)  Thiers  1,343;    11,81,190;  Taine  III,  585. 
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Auf  die  Bedeutung  des  Verkaufs  der  klerikalen  und  feu- 
dalen Güter  für  Landwirtschaft  und  soziale  Nivellierung  wird 
an  anderer  Stelle  eingegangen  werden. 

Wir  sind  mit  Vorstehendem  schon  zum  Februar  1797  ge- 
kommen, um  zusammenhängend  die  Entwicklung  und  den 
Zusammenbruch  der  ganzen  Papierwirtschaft  der  Assignaten 
und  Mandate  zu  zeigen  und  müssen  uns  noch  einmal  zum 
Jahre  1796  zurückwenden,  um  zu  sehen,  wie  der  Vertrags- 
brüchige Staat  sich  gegenüber  seinen  Untertanen,  Beamten, 
Pensionären,  Rentnern  einerseits  und  Steuerzahlern  anderer- 
seits zeigt  und  wie  der  bankerotte  Staat  selbst  sich  durch- 
findet. 

Um  Ersparnisse  zu  machen^  entließ  er  Anfang  1796  binnen 
wenigen  Wochen  rücksichtslos  gegen  12000  Beamte.')  Gleich- 
wohl war,  wie  wir  sehen  werden,  die  Fürsorge,  die  er  seinen 
im  Dienst  verbleibenden  unsagbar  darbenden  Beamten  ange- 
deihen  ließ,  vollkommen  ungenügend. 

Was  die  in  größter  Not  befindlichen  Rentenempfänger 
betrifft,  so  erkannte  die  Regierung,  als  die  Assignaten  An- 
fang 1796  einen  Kurs  von  8  Sous  für  das  Hundert  erreicht 
hatten,  daß  sie  angesichts  der  völligen  Verelendung  der  Rent- 
ner und   Pensionäre  nicht  ganz  tatenlos   zusehen   dürfe. 

Durch  Beschluß  der  Fünfhundert  vom  14.  Februar,  einige 
Tage  später  vom  Rate  der  Alten  bestätigt,  sollte  auf  Grund 
einer  Skala  das  Einkommen  der  Rentner  und  Pensionäre 
erhöht  werden.  Es  sollten  ihnen  danach  für  das  erste  Hundert 
ihrer  Bezüge  1000  Livres  in  Assignaten  gezahlt  werden,  für 
das  zweite  900,  für  das  dritte  800  usw.  bis  zum  neunten  Hun- 
dert. Darüber  hinaus  wurde  keine  Umrechnung  vorgenommen. 

Eine  Pension  oder  Rente  von  600  Livres  z.B.  ergab  nach 
dieser  Berechnung  also  4500  Livres,  für  eine  Rente  von 
1000  Livres  wurden  5500  Livres  in  Assignaten  gezahlt. 

Nach  dem  Kurse  von  8  Sous  das  Hundert  hatten  diese  Be- 
träge aber  keinen  höheren  Münzwert  als  18  oder  22  Livres, 
vielleicht  einen  um  einige  Livres  höheren  Kaufwert.  Mit 
diesen  Beträgen  blieb  den  erwerbsunfähigen  Rentnern  und 
Pensionären,  die  noch  dazu  von  der  öffentlichen  Brot-  und 
Fleischverteilung  ausgeschlossen  wurden,  nichts  anderes 
übrig,  als   zu  verhungern.-) 

Für  die  Beamten  war  durch  Direktorialbeschluß  vom 
28.  November  1795    bestimmt,    daß    sie    den    3ofachen    Betrag 

1)  SybelVI,245.       -')  Schmidt  IIL  139;    Thiers  11,242. 
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ihres  nach  den  Grundlagen  von  1790  errechneten  Gehaltes 
bekommen  sollten.  Ein  Gehalt  von  2000  Livres  betrug  nun 
allerdings  60  000.  Livres  in  Assignaten.  Bei  dem  Januar-  und 
Februar-Kurs  von  8  Sous  machte  der  Münzwert  aber  nur 
240  Livres,  also  20  Livres  für  den  Monat  aus.  Es  war  natür- 
lich ausgeschlossen,  sämtliche  Ausgaben  für  Wohnung,  Be- 
kleidung, Heizung,  Verpflegung  einer  mehrköpfigen  Familie 
auch  nur  annähernd  damit  zu  bestreiten. 

Eine  Aufbesserung  der  Gehälter  wurde  verkündet.  Aber 
es  blieb  bei  der  guten  Absicht.  Die  Beamten  hungerten.^) 

Nach  Einführung  der  Mandate  hätte  sich  das  Los  der  Be- 
amten ja  sofort  sehr  viel  erträglicher  gestalten  müssen,  wenig- 
stens solange  der  Mandatekurs  in  den  beiden  ersten  Monaten 
sich  noch  auf  einiger  Höhe  hielt.  Der  bankerotte  Staat  blieb 
aber  mit  Auszahlung  der  Gehälter  und  Renten  vielfach  im 
Rückstand.  Als  der  Mandatekurs  Anfang  Juni  auf  5  und  so- 
gar auf  2  Prozent  sank,  war  die  Lage  dieser  notleidenden  | 
Klassen  wieder  trostlos  und  der  Staat  konnte  diese  Notlage 
nicht  ohne  weiteres  ignorieren. 

Am  20.  Juni  wurde  den  Beamten,  einige  Tage  später  auch 
den  beiden  anderen  Kategorien  eine  sogenannte  Entschädi- 
gung gewährt,  die  freilich  recht  dürftig  ausfiel.  Sie  blieb  auch 
hinter  der  ursprünglich  geplanten  Verdoppelung  zurück.  Und 
selbst  diese  hätte  bei  einem  Kurs  von  etwa  8  Prozent  —  bis 
zu  dieser  Höhe  stieg,  wie  wir  sahen,  der  Kurs  der  Mandate 
im  Juni  und  Juli  vorübergehend  —  der  Verminderung  nicht 
entfernt  Rechnung  getragen.^) 

Selbst  Thiers,  der  vielfach  beschönigt,  schildert  die  Lage 
der  Beamten  und  Renteninhaber  wie  die  des  Staates  als  kata- 
strophal: „Die  Beamten  aller  Art  wie  die  Staatsgläubiger, 
waren  in  die  äußerste  Not  geraten.  Die  Renteninhaber  kamen 
fast  um  vor  Hunger,  die  Beamten  baten  um  ihre  Entlassung 
(um  nämlich  privatem  Erwerb  nachzugehen),  aber  gegen  allen 
sonstigen  Brauch  wurden  ihre  Gesuche  abgelehnt." 

„Hoche  und  seine  Offiziere  wußten  kaum,  womit  sie  sich 
kleiden  sollten." 

„Der  Etappendienst  in  Frankreich  versagte,  weü  die  Liefe- 
ranten nichts  mehr  vorschießen  wollten."^) 

Die    zunehmende   Entwertung   der   Mandate   einerseits   und 

1)  Schmidt  III,  140.       ')  Schmidt  III,  177. 

^)  Hoche  stellte  ein  Expeditionskorps  gegen  Irland  auf,  konnte 
also  nicht  in  Feindesland  requirieren.  Thiers  II,  242. 
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die  traurige  Verpflegungslage  andererseits  führten  zum  Ge- 
setz vom  26.  Juni  1796,  nach  welchem  die  Grundsteuer 
nicht  mehr  in  Mandaten  zum  Nennwert  gezahlt  werden  duxfte, 
sondern  durch  Naturalleistungen  aufzubringen  war.  An  Stelle 
von  jedem  Franc,  der  als  Steuer  zu  zahlen  war,  sollten 
zehn  Pfund  Weizen  geliefert  oder  der  entsprechende  Markt- 
preis gezahlt  werden. 

Zehn  Pfund  Weizen  zu  i  Franc  entsprachen  dem  durch- 
schnittlichen  Marktpreise   von   1790.I) 

Illig  sagt  hierzu  nicht  unrichtig,  man  könne  diese  Zah- 
lungsweise wohl  ohne  Übertreibung  als  einen  Rückschlag  in 
die   Naturalwirtschaft  bezeichnen.^) 

Sie  bedeutet  aber  insofern  einen  Fortschritt,  als  der  Staat 
selbst  damit  anfing,  sich  von  der  unerträglichen  Papier- 
wirtschaft frei   zu  machen. 

Das  Wirtschaftsleben  in  der  Provinz  fing  an,  sich  ein 
wenig  zu  erholen,  seitdem  es  in  steigendem  Maße  die  wert- 
losen Scheine  von  sich  abschüttelte.  Die  Hauptstadt  befand 
sich  in  einer  wesentlich  ungünstigeren  Lage,  weil  dorthin  Un- 
mengen Papiergeld  strömten  und  klare  Verhältnisse,  Entwick- 
lung von  Handel  und  Industrie  bei  ihrer  zunehmenden  Ent- 
wertung hemmten.  Das  wieder  auftauchende  und  aus  dem 
Beutegeld  neu  geprägte,  gemünzte  Geld  fing  in  der  Provinz 
an,  seine  belebende  Wirkung  auf  Handel  und  Industrie  aus- 
zuüben. Für  die  Privatwirtschaft  begann  die  Finanzkrisis  dort 
bereits  nachzulassen.  Für  den  Staat  aber  bestand  sie  trotz 
der  enormen   Kriegsbeute^)  in   allerhöchstem   Maße. 

Das   Budget  für  das  Jahr  V  vom   Herbst   1796  wies 
450  Millionen  ordentliche  und 
550  Millionen  außerordentliche 
Ausgaben  nach. 

Ein  nicht  unwesentlicher  Fortschritt  war  es,  daß  man  we- 
nigstens den  Versuch  machte,  in  den  Etat  eine  gewisse  Ord- 
nung zu  bringen  und  ordentliche  und  außerordentliche  Aus- 
gaben unterschied.  Die  ordentlichen  Ausgaben  sollten  durch 
die  laufenden  Steuern,  Zölle,  Stempelabgaben,  die  außer- 
ordentlichen durch  die  Restzahlungen  für  die  verkauften  Do- 
mänen und  Steuerrückstände  gedeckt  werden.  —  An  einen 
wirklichen    Eingang    dieser    Einnahmen    war    natürlich    nicht 

1)  SybelVI,  320;   Thiers  11,243.       ')  Illig  50 

3)  Auch  das  Rhein-  und  Sambreheer  hatte  im  Sommer  1796  rrM.-be 
Kontributionen   nach    Paris   gesandt   (Sybel  VI,  322). 

V.  Hake,  Zusammenbruch  »'^ 
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annähernd  zu  denken.  Dazu  Tvar  das  Chaos  noch  viel  zu 
groß.  In  den  meisten  Departements  waren  nicht  einmal  ord- 
nungsmäßige  Steuerrollen   vorhanden.^) 

Die  Ausgabe  neuer  Mandate  bei  der  zunehmenden  Ent- 
wertung der  schon  ausgegebenen  war  ganz  ausgeschlossen. 
Das  verflossene  Jahr  IV  (Herbst  1795  bis  1796)  hatte  dem 
Staat  zwar  die  gewaltige  Summe  von  240  Millionen  an  Kon- 
tributionen eingebracht,  aber  die  gänzlich  geleerten  Staats- 
kassen hatten  damit  sofort  wieder  dringende  Ausgaben  leisten 
müssen.  Allein  der  Verpflegungszuschuß  für  Paris  im  ver- 
flossenen Etatsjahr  betrug  gegen  76  MilUonen  in  Silber.  — 
Die  am  Ausgang  des  Sommers  in  Süddeutschland  geschlage- 
nen Armeen  von  Jourdan  und  Moreau,  die  auf  französisches  | 
Gebiet  zurückgekehrt  waren  und  nun  nicht  mehr  durch  Re- 
quisitionen und  Kontributionen  aus  dem  Lande  leben  und  1 
sich  selbst  ernähren  konnten,  begannen  von  neuem  enorme 
Summen  zu  verschlingen.^)  Für  die  Zeit  vom  21.  Dezember 
1796  bis  19.  April  1797  gebrauchte  das  Kriegsministerium  allein 
gegen  120  Millionen.^) 

Dem  Staat  blieb  also  nichts  übrig,  als  Schulden  zu  machen. 
Thiers  kennzeichnet  die  Lage  zu  Beginn  des  Jahres  V  (Herbst 
1796)  mit  den  Worten: 

..Die  Zahlungen  an  die  Lieferanten  wurden  eingestellt.  Die 
Beamten  und  Rentner  des  Staates  wurden  nicht  bezahlt  und 
kamen  beinahe  um  vor  Hunger."  Und  über  die  Lage  am 
Ende  des  Jahres  1796  sagt  er:  „Der  Sold  der  Truppen  ist  rück- 
ständig. Die  Heereslieferungen  erhalten  nur  Bruchteile  der 
Summe,  die  man  ihnen  schuldet.  Die  Staatsbeamten  sind  ohne 
Gehalt.  Von  einem  Ende  der  Republik  bis  zum  anderen  sieht 
man  Richter  und  Verwaltungsbeamte  vor  die  schreckliche 
Wahl  gestellt,  entweder  ihr  und  ihrer  Familie  Dasein  in  Elend 
hinzuschleppen,  oder  sich  und  ihre  Ehre  dem  Betrüge  zu 
verkaufen."'!^)  Man  sieht  hieraus,  wie  der  Staat  seinen  Ver- 
pflichtungen nachkam.  Für  die  Staatsbeamten  hatte  er  zwar 
durch  Gesetz  vom  25.  Oktober  1796  verfügt,  daß  sie  die  Hälfte 
ihres  Gehalts  in  Münze  ausgezahlt  bekämen,  aber  in  der 
Weise,  daß  sie  für  100  Livres  Mandate  nur  6  Francs  in  Münze 
erhielten.  Durch  Gesetz  vom  22.  Dezember  wurde  dann  be- 
stimmt, daß  das  ganze  Gehalt  in  bar  auszuzahlen  sei. 
0 

1)  Thiers  II,  262  f.,  279;    SybelVI,322;    Schmidt  III,  197  f. 

-)  Thiers  II,  262;    Schmidt  III,  136,  195,  198. 

'')  Thiers  II,  279.       ^)  Thiers  II,  263,  278. 
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Auch  für  die  Rentner  war  durch  Gesetz  vom  21.  September 
angeordnet,  daß  sie  ein  Viertel  der  Rückstände  des  letzten 
Semesters  in  Münze  erhielten.  Im  übrigen  wurde  erst  durch 
das  Gesetz  vom  20.  Februar  1797  über  das  Einkommen  der 
Rentner  verfügt.  Sie  wurden  durch  die  sogenannten  Drei- 
viertelscheine abgefunden,  auf  die  an  anderer  Stelle  zurück- 
gekommen wird.^) 

In  ihrer  Finanznot  schritt  die  Regierung  zu  den  gewagte- 
sten Mitteln.  Schon  im  Sommer  hatte  sie  unter  einer  Decke 
mit  einigen  großen  Lieferanten  den  Kurs  der  Mandate  künst- 
lich von  7  auf  5  Prozent  gedrückt,  damit  diese  Lieferanten 
sich  billig  eindecken  und  leichter  ihre  Zahlungsverpflich- 
tungen  erfüllen  konnten. 

Jetzt  im  Dezember  unterstützte  die  Regierung  wiederum 
die  Baisse-Spekulation  einer  Firma  Dijon  &  Co.,  indem  der 
Staat  selbst  seine  Hand  dazu  gab,  daß  der  Markt  mit  Man- 
daten überschwemmt  und  der  Kurs  auf  i  Prozent  herab- 
gedrückt wnrde.2) 

Diese  anrüchigen  Finanzoperationen,  die  bald  bekannt  und 
von  den  Volksvertretern  eingehend  behandelt  wurden,  konn- 
ten in  keiner  Weise  dazu  beitragen,  das  Ansehen  dieser  ohne- 
hin schon  stark  belasteten  Regierung  zu  heben.  Sybel  sagt 
von  ihrer  „vom  ersten  Augenblick  an  verkommenen  Finanz- 
wirtschaft: Ihr  Wesen  war  mit  den  drei  Worten:  Defizit, 
Unordnung  und  Verschleuderung  bezeichnet '. 

Die  einzelnen  Ministerien  dachten  gar  nicht  daran,  sich  an 
den  Etat  zu  halten  und  den  Kammern  die  gewünschten  Be- 
lege vorzulegen.  Es  war  ihnen  sehr  unerwünscht,  daß  die 
Neuwahlen  vom  April  1797  der  antijakobinischen  Oppo- 
sition die  Majorität  verschafft  hatten,  und  ihre  Finanzwillkür 
dadurch  erheblich   eingeschränkt  wurde.*) 

Die  Unterschlagungen,  die  erneut  zur  Sprache  kamen,  waren 
teilweise  ganz  ungeheuerlich.  Den  Lieferanten  der  Jourdan- 
schen  Reichsarmee  waren  zwei  Jahre  hindurch  täglich 
150000  Rationen  bezahlt  worden,  während  diese  Betrüger  der 
Truppe  nicht  mehr  als  10  000  Rationen  lieferten!  Das  bedeutete 
zwei  Jahre  lang  einen  täglichen  Unterschleif  von  420000 
Francs.  Jourdan  selbst  meldete  die  Unterschlagungen  dem 
Direktorium.  Sie  waren  auch  eine  Folge  der  zerrütteten  Fi- 
nanzverhältnisse,   denn    bei    ihrer    unregelmäßigen    Bezahhini^ 

•  1)  Schmidt  III,  197:   Thiers  11,279;  siehe  unten  S.  197. 
-)  Sybel  VI,  323  und  VIII.  70.       ')  Sybel  VI.  322  und  VIII.  68. 

13* 


l^ß  IV.  Das  Direktorium 


mußte  die  Regierung  mit  äußerst  zweifelhaften  Persönlich- 
keiten als  Lieferanten  vorlieb  nehmen,  welche  sich  auf  ihre 
Weise  schadlos  hielten.  Es  ist  verständlich,  daß  bei  derartigen 
Zuständen  gerade  die  Armeelieferanten  in  der  Revolutionszeit 
zu  großen,  freilich  recht  unsauber  erworbenen  Reichtümern 
gelangten. 

Fast  unglaublich  erscheint  es,  daß  nach  dem  Siege  der 
Jakobiner  am  i8.  Fructidor  die  Untersuchung  wegen  der  in 
viele  Millionen  gehenden  Unterschlagung  der  Jourdanschen 
Armeelieferanten  als  unliebsam  unterdrückt  wurde.^) 

Ein  anderer  Fall  zeigt  die  finanzielle  Mißwirtschaft:  Der 
Marineminister  schließt  mit  der  Compagnie  Gaillard  einen 
Vertrag  ab  auf  Lieferung  von  60  000  Sack  Mehl  zu  21  Francs 
an  das  Magazin  nach  Nantes  gegen  sofortige  Zahlungsan- 
weisung. Unmittelbar  darauf  wird  der  Betrag  vom  Minister 
auf  40  000  Zentner  reduziert,  Gaillard  muß  dem  Minister  42  000 
Francs  in  Silber  herauszahlen,  über  die  dieser  nun  frei  ver- 
fügen kann.  Die  Volksvertretung  sollte  durch  dieses  Manöver 
umgangen  werden.  Natürlich  wäre  ohne  dieses  Schleichge- 
schäft der  Zentner  auch  für  10  oder  11  Francs  in  Silber  statt 
für  21  Francs  zu  haben  gewesen.^) 

Seitens  der  Rechten  wurde  immer  und  immer  wieder  dar- 
auf hingewiesen,  daß  Gewissenhaftigkeit  und  Ordnung  un- 
erläßliche Vorbedingung  zur  Herstellung  gesunder  Finanzver- 
hältnisse seien. 

Es  ist  interessant,  wie  Thiers,  der  sich  in  seinem  Werk  im 
allgemeinen  auf  die  Gedankengänge  der  Jakobiner  eingestellt 
hat,  diese  dunklen  Finanzmanöver  beurteilt.  Er  gesteht  zu,  die 
traurige  Lage  der  Staatskasse  habe  zu  Schritten  genötigt,  die 
zu  jeder  anderen  Zeit  Tadel  verdient  hätten.  Dann  aber  ent- 
schuldigt er  sie:  sie  seien  in  der  gegenwärtigen  Lage  unver- 
meidlich gewesen.  Er  verteidigt  damit  einen  verlorenen  Posten 
und  widerspricht  sich  auch  selbst,  wenn   er  sagt: 

„Die  Auflagen  gingen  nur  mit  großer  Schwierigkeit  ein, 
weil  die  Einnahme  derselben  mit  entsetzlicher  Unord- 
n  u  n  g  betrieben  wurde.  Oft  sah  sich  der  Staatsschatz  ganz 
ohne  Mittel  und  in  solchen  dringenden  Fällen  nahm  man  das 
Geld  zu  den  außerordentlichen  Ausgaben  aus  den  für  die 
ordentlichen  bestimmten  Fonds,  oder  stellte  Scheine  aus  auf 
erst   zu    erwartende   Einnahmen   und   schloß   allerlei   seltsame 

1)  Sybel  VIII,  74,  124;   Thiers  11,328. 

2)  Thiers  11,328;  Sybel  VIII,  71,  72. 
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und  nachteilige  Verträge,  wie  sie  durch  solche  Verlegenheiten 
veranlaßt  werden.  Dann  schrie  man  über  Mißbräuche  und 
Verschleuderung,  während  man  vielmehr  der  Regierung  hätte 
zu  Hilfe  kommen  sollen."^) 

Thiers  gibt  also  selbst  eine  unglaubliche  Unordnung  zu 
und  wundert  sich  über  die  Empörung  der  Antijakobiner.  Sollte 
die  Opposition  etwa  diese  verwahrloste  Wirtschaft  gutheißen? 
Damit  wäre  jeglicher  Korruption  Tür  und  Tor  geöffnet  und 
das  Finanzelend  verewigt  worden.  Hier  war  Opposition  vater- 
ländische Pflicht.  Zur  Ehre  von  Thiers  kann  man  nur  an- 
nehmen, daß  er  etliche  Jahre  später  als  Ministerpräsident  und 
45  Jahre  später  als  Präsident  der  Republik  eine  derartige 
Mißwirtschaft    ohne    Einschränkung    scharf   verurteilt   hätte. 

Die  Leere  in  den  Staatskassen  hielt  während  des  ganzen 
Jahres  V  an.  In  den  von  Thiers  zitierten  Sätzen  ist  bereits 
gesagt,  wie  der  mittellose  Staat  seinen  Zahlungsverpflich- 
tungen nachzukommen  versuchte.  Er  verfügte  über  noch  nicht 
eingegangene  Steuereinkünfte  und  stellte  den  Lieferanten  An- 
w^eisungen  auf  sie  aus.  An  der  Börse  konnten  diese  Scheine 
nur  mit  Verlust  diskontiert  werden,  zuweilen  bis  zu  24  Pro- 
zent. Es  war  klar,  daß  der  Lieferant  trotzdem  noch  mit  Nutzen 
arbeitete  und  der  Staat  bei  dieser  Zahlungsweise  von  vorn- 
herein einen  hohen  Aufschlag  zahlen  mußte.-) 

Auch  auf  die  Nationaldomänen  griff  der  Staat  wieder 
zurück.  Angeblich  sollten  noch  Güter  im  Betrage  von  1300 
Millionen  vorhanden  sein.  Die  Zinsen  der  konsolidierten 
Schuld,  die  lebenslänglichen  Renten  und  die  Pensionen  er- 
forderten einen  Betrag  von  jährlich  248  Millionen.  Der  chro- 
nisch zahlungsunfähige  Staat  konnte  diese  Summe  natürlich 
nicht  aufbringen.  Er  beschloß  also,  den  Rentnern  und  Pen- 
sionären „ein  Viertel  ihres  Einkommens  in  bar  und  drei 
Viertel  in  Scheinen,  die  durch  die  Nationalgüter  eingelöst 
werden  sollten,  zu  zahlen".^) 

Diese  sogenannten  Dreiviertelscheine  waren  also 
im  wesentlichen  eine  neue  Auflage  der  Assignaten  und  Man- 
date. Statt  248  Millionen  hatte  nunmehr  der  Staat  nur  62  Mil- 
lionen zu  zahlen.  Auch  Lieferanten  bezahhe  man  mit  An- 
weisungen auf  Nationaldomänen,  die  erst  noch  verkauft  wer- 
den sollten.  Auch  diese  Scheine  konnten  nur  mit  Verlust  in 
bares  Geld  umgesetzt  werden.  Den  noch  nicht  gezahlten  Rest 

1)  Thiers  II,  290.       -)  Thiers  II,  279,  327;   Sybel  VIII,  74. 

•')  Dekret    vom    20.  Februar  1797;    Thiers  11.3^7;    Schmidt  III,  ig?- 
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des  Kaufpreises  für  die  verkauften  Güter  suchte  man  bei 
diesem  Geldmangel  mit  Nachdruck  einzutreiben.  Man  ver- 
langte von  den  Käufern  Wechsel,  die  am  gesetzlichen  Zah- 
lungstermin fällig  waren.  Wurden  sie  nicht  eingelöst,  so 
hatte  der  Staat  die  Berechtigung  zum  Wiederverkauf  des 
Gutes.  Um  Einnahmen  zu  erzielen,  wurde  Kauflustigen  der 
Kauf  von  Nationaldomänen  nach  Möglichkeit  erleichtert:  ein 
Zehntel  sollte  in  bar,  fünf  Zehntel  in  Anweisungen  der  Mi- 
nister,  vier   Zehntel  in  Wechseln  gezahlt  werden.^) 

Zwischen  ordentlichen  und  außerordentlichen  Ausgaben 
wurde  keine  Unterscheidung  gemacht.  Die  Regierung  lebte 
aus  der  Hand  in  den  Mund  und  nahm  das  Geld,  das  sie  vor- 
fand. Im  Falle  der  Not  —  und  die  war  beständig  —  griff  man 
das  Gehalt  der  Staatsbeamten  an. 

Bonaparte  wurde  es  unter  diesen  Umständen  sehr  verdacht, 
daß  er  selbständig  über  Beutegelder  verfügt  hatte.  Er  hatte 
mit  souveräner  Übergehung  des  Direktoriums  eine  Million 
nach  Toulon  geschickt,  um  die  von  ihm  gewünschte  Ausfahrt 
des  Geschwaders  zu  beschleunigen;  andere  Millionen  hatte 
er  unmittelbar  an  die  Alpen-,  Rhein-,  Sambre-  und  Maßarmee 
geschickt.^) 

Der  zweifache  Bankerott  erst  mit  den  Assignaten  und 
dann  mit  den  Mandaten  hatte  eine  unendliche  Verwirrung 
auf  privatrechtlichem  Gebiet  zur  Folge  gehabt.  Zu  welchem 
Betrage  sollte  eine  aus  der  Assignatenzeit  stammende  Forde- 
rung beglichen  werden?  Durch  Gesetz  vom  23.  Juni  1797 
wurde  das  Tableau  de  depreciation  aufgestellt,  welches  eine 
Kurstabelle  der  Assignaten  enthielt  und  als  Grundlage  für  die 
zahllosen  Prozesse  diente.^) 

Agrarverhältnisse 

Für  den  bankerotten  Staat  blieb  der  Verkauf  der  National- 
güter eine  sehr  wesentliche  Einnahmequelle.  Wir  haben  be- 
reits bei  Betrachtungen   der  Finanzverhältnisse  gesehen,  wie 

^)  Thiers  II,  279;  nach  Sagnac  (La  legisl.  civ.  181)  wurde  durch 
Dekret  vom  6.  November  1796  bestimmt,  daß  ein  Zehntel  der  Kauf- 
summe in  bar, 

fünf  Zwanzigstel  nach  10  Tagen, 
fünf  Zwanzigstel  nach     6  Monaten, 
acht  Zwanzigstel  nach     4  Jahren 
zu   zahlen  sei.      '^)  Thiers  II,  329.     ')  Tableaux   de   depreciation   du  pa- 
pier-monnaie  par   Pierre   Caron,  Introduction    soff.;    Schmidt  III,  127, 
129    (Moniteur    vom    2.  Oktober   1797)    Vgl.  angefügte   Durchschnitts- 
kurse nach   den   Tableaux   de    depreciation. 
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nach  dem  jähen  Kurssturz  auch  der  Mandate  diese  Einnahme- 
quelle ganz  zu  versiegen  drohte,  und  wie  sich  der  Staat  durch 
das  Gesetz  vom  31.  Juli  1796  gegen  diese  Gefahr  zu  schützen 
suchte: 

Drei  Viertel  der  Kaufsumme  mußte  binnen  einem  Monat, 
das  letzte  Viertel  in  den  15  folgenden  Monaten  nach  dem 
offiziell  festgesetzten  Kurse  bezahlt  werden. 

Aber  die  Verschleuderung  der  Nationaldomänen  bheb  trotz- 
dem bestehen.  Sagnac  berichtet  eingehend  hierüber.^) 

Verschiedentlich  steckten  Spekulanten  und  die  mit  dem 
Verkauf  beauftragten  Verwaltungsbehörden  —  Direktorien  — 
•unter  einer  Decke.  Die  Direktorien  unterließen  es,  die  für 
den  Verkauf  notwendigen  Bekanntmachungen  durch  Anschlag 
zu  veröffentlichen,  so  daß  die  Spekulanten  billig  kaufen  konn- 
ten, oder  die  Verwalter  der  Direktorien  kauften  womöglich 
selbst  unter  einem  Decknamen  zu  billigem  Preis  National- 
domänen  und   bereicherten   sich    auf   Kosten    des    Staates. 

In  anderen  Fällen  bildeten  die  Aufkäufer  einen  Ring,  brach- 
ten die  Güter  zu  einem  lächerlichen  Preise  an  sich  und  ver- 
kauften sie  mit  gutem  Gewinn  in  kleinen  Parzellen  an  die 
Bauern.  Nach  Möglichkeit  suchte  der  Staat,  diese  Assoziatio- 
nen, die  ihm  enorme  Verluste  zufügten,  zu  fassen  und  an- 
nullierte   verschiedentlich    solche    ungesetzlichen  Verkäufe. 

Unter  den  Aufkäufern  befanden  sich  außer  berufsmäßigen 
Spekulanten  besonders  Industrielle,  Deputierte,  namentlich 
aber  Armeelieferanten.^) 

Die  Liga  der  Aufkäufer  wurde  derartig  berüchtigt,  daß 
es,  wie  der  russische  Gelehrte  Loutchisky  bei  seinen  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle  feststellte,  noch  nach  fast  100 
Jahren  als  Schmach  galt,  Nationalgüter  erworben  zu  haben. 
Eine  im  Jahre  1885  mit  namentlicher  Angabe  der  Käufer  er- 
schienene Veröffentlichung  über  den  Verkauf  von  National- 
domänen im  Departement  Sarthe  wurde  sofort  von  den  inter- 
essierten Familien  en  bloc  aufgekauft  und  war  damit  aus  dem 
Buchhandel  verschwunden.^) 

Die  Landleute  hatten  sich  stets  gegen  die  fremden  Ein- 
dringlinge aus  den  Städten  zu  wehren  gesucht.  Sie  hatten 
sich,  um  beim  Erwerb  wertvollen  Grundbesitzes  mit  den 
kapitalkräftigeren  Städtern  und  Spekulanten  in  Konkurrenz 
treten  zu  können,  schon  1792  und  1793  zu  Gruppen  zusammen- 

1)  Sagnac,  La  l^gislation  civile   184  ff.  -)  Sagnac.    La    legislation 

civile  187;   Loutchisky  75.        ^)  Loutchisky   12. 
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getan  und  gemeinsam  Güter  erworben,  die  sie  dann  unter  sich 
teilten.  Aber  der  Staat  hatte  diese  offenen,  notariell  einge- 
tragenen Assoziationen,  durch  die  er  Benachteiligung  als  Ver- 
käufer fürchtete,  durch  Dekret  vom  24.  April  1793  verboten.^) 
Nur  die  geheimen  Assoziationen,  die  wirklich  betrügerische 
Zwecke  verfolgten,  konnten  im  Gesetz  nicht  gefaßt  werden 
und  blieben  bestehen.  Den  Bauern  aber  wurde  durch  das 
Aprildekret  die  Möglichkeit  genommen,  bei  größeren  Besitzun- 
gen in  erfolgreiche  Konkurrenz  mit  den  Städtern  zu  treten, 
ihre  Käufe  mußten  sich  auf  kleine  Lose  beschränken.^) 

Neuere  Forschungen  haben  sich  eingehend  mit  der  ein- 
schneidenden Veränderung  in  der  Besitzverteilung  beschäf- 
tigt, die  durch  den  Verkauf  der  Nationaldomänen,  der  früheren 
klerikalen  und  feudalen  Güter  bewirkt  wurde.  Außer  der  Kom- 
mission für  die  ökonomischen  Dokumente  der  Revolution-^) 
ist  es  namentlich  Loutchisky,  welcher  diese  Frage  behan- 
delt hat. 

Nach  Loutchisky  hat  sich  der  Städter  in  sehr  erheblichem 
Maße  am   Landerwerb  von  1790 — 1796  beteiligt.^) 

Namentlich  in  der  Nähe  größerer  Städte  gelangte  ein  be- 
trächtlicher Teil  des  Grundbesitzes  in  die  Hand  städtischer 
Käufer.  Der  Einfluß  von  Paris  machte  sich  in  der  Umgegend 
natürlich  sehr  bemerkbar.  Im  Departement  Seine-et-Oise  waren 
es  namentlich  Käufer  aus  Paris  und  Versailles,  die  National- 
domänen erwarben.  Während  der  Bauer  vorzugsweise  Lose 
von  I — 5  Morgen  kaufte,  bemächtigte  sich  der  kapitalkräftigere 
Städter  —  häufig  genug  natürlich  Spekulanten  —  größerer 
Flächen  von  200 — 600  Arpents.^)  So  erwarben  von  1790  bis 
1797  im  Distrikt  Soissons 

334  Städter        27,438,3  Arpents,  49,9%  \  des  insgesamt  ver- 

1741  Landleute  26,404  „         47,9%  (     kauften  Bodens. 

8  Adlige  und  30  Cures  werden  gesondert  aufgeführt,  die  zu- 
sammen 1239  Arpents,  2,2  Prozent  der  Gesamtfläche,  erworben 
haben.  Auch  Bodenflächen  von  1000 — 2000  Arpents  und  dar- 
über gelangten   verschiedentlich   in   städtischen  Besitz. 

Es  brauchte  kaum  erwähnt  zu  werden,  daß  auch  jetzt  die 
Erträge  aus  den  an  die  Spekulanten  und  Städter  verkauften 
Gütern  keineswegs  höher  w^aren    als    unter  ihren  früheren  Be- 

^)  Sagnac,  La  legislation  civiie   183.       -)  Loutchisky  74  f. 

•■'J  Commission  de  recherche  et  de  publication  des  documents  rela- 
tifs  ä  la  vie  economique  de   la  revolution. 

*)  Loutchisky,  Quelques  remarques  sur  la  vente  des  biens  natio- 
naux;  Tableau  I;  Appendice  II.       ^)  i  Arpent  =  0,14  ha. 
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sitzern.  Den  Spekulanten  kam  es  gar  nicht  auf  die  Erträge 
aus  den  gekauften  Gütern  an,  sondern  nur  auf  deren  baldigen 
Verkauf.  Den  soliden  städtischen  Käufern  hingegen  fehlte  es 
an  Erfahrung. 

Die  schon  unter  dem  Konvent  geschilderte  Unsicherheit 
auf  dem  Lande  bestand  auch  unter  dem  Direktorium  weiter. 
Diebesgesindel  und  bewaffnete  Räuberbanden  suchten  Pacht- 
gut, Bauernwirtschaft  oder  zerstückelten  Herrensitz  in  gleicher 
Weise  heim  und  plünderten  Haus  und  Hof  aus. 

Dasselbe  Gesindel  machte  die  Straße  unsicher  und  täubte 
und  mordete   mit  größter  Verwegenheit.^) 

Es  blieb  aber  nicht  bei  diesem  menschlichen  Raubgesindel. 
Auch  die  Räuber  unter  den  Tieren,  die  Wölfe,  profitierten 
von  der  Revolution.  Die  alten  königlichen  Forstbehörden 
waren  aufgehoben,  ein  genügender  Ersatz  war  nicht  ge- 
schaffen. Es  fehlte  an  ausgiebigem  Forstschutz,  um  die  raub- 
gierigen  Bestien   abzuschießen. 

Jetzt  kamen  sie  ungestört  aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervor 
und  brachen  in  Schafstall  und  Hürden  ein.  —  Noch  1798  wur- 
den über  5300  Wölfe  abgeschossen  und  damit  waren  sie  noch 
lange  nicht  ausgerottet.^)  Die  Landbevölkerung  war  ganz  auf 
Selbstschutz  gegen  alle  Räubereien  von  Mensch  und  Tier  an- 
gewiesen. Die  Gendarmerie  versagte.  Die  Regierung  ließ  es 
an  Sold  und  Kleidung  für  die  Gendarmen  und  an  Hafer  für 
die  Pferde  fehlen.  In  einer  Reihe  von  Departements  lösten 
sich  die  Gendarmeriebrigaden  Ende  1796  auf,  nachdem  die 
Gendarmen  Pferde  und  Waffen  verkauft  hatten.  Erst  im  Januar 
1797  WTirden  die  Brigaden  neu  formiert,  und  dann  dauerte  es 
Monate,  ehe   sie  w^ieder  ihren  Dienst  versahen.^^) 

Nachdem  die  unmittelbaren  Folgen  des  rohen  staatlichen 
Eingriffes  durch  Freiheitsberaubung,  Hinrichtung,  Zwangs- 
wirtschaft und  Requisitionen  —  letztere  fanden,  wie  wir  hier 
sahen,  erst  mit  dem  22.  September  1795  ihr  Ende  —  über- 
wunden waren,  begannen  unter  dem  Direktorium  die  allge- 
meinen landwirtschaftlichen  Verhähnisse  sich  ein  wenig  zu 
bessern;  aber,  wie  gezeigt,  waren  durch  den  Verkauf  der 
Nationaldomänen  an  Städter  und  Spekulanten  große  Teile 
ländlichen  Besitzes  stark  vernachlässigt.  Die  Fortdauer  des 
Krieges  machte  ferner  weitere  Aushebung  von  Mann  und 
Pferd    erforderlich    und    beschränkte    die    ländhchen    Arbeits- 


1)  SybelVI,  213  (Moniteur  vom    15.  Februar  und  28.  April   lygÖliVII. 
375;  Thiers  11,242.       -)  SybelVI.  213  Anm.  2.      ')  Sybcl  VII.  375  f 
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kräfte.  Noch  am  28.  Januar  1797  wurde  im  Rat  der  Fünf- 
hundert berichtet,  daß  die  Landwirtschaft  kaum  ein  Drittel 
der  normalen   Erträge  produzierte. i) 

Die  Provinz 

Die  Gemeinden  erholten  sich  nur  langsam  von  den  Schäden 
und  Verwüstungen  des  Bürgerkrieges.  In  der  Vendee  lagen 
20  Städte  in  Schutt  und  Asche,  1300  Dörfer  waren  verödet.^) 
In  Lyon  standen  noch  immer  ganze  Straßenviertel  in  Trüm- 
mern. Des  Nachts  lag  die  Stadt  im  Dunkeln.  Es  fehlte  an 
Geld  zur  Straßenbeleuchtung.  Auch  Polizei  konnte  von  der 
mittellosen  Stadt  nicht  unterhalten  werden,  obwohl  das  Raub- 
und  Mordgesindel  bis  in  die  Städte  eindrang.  In  den  meisten 
anderen  Provinzstädten  war  es  kaum  besser  um  die  städtische 
Verwaltung  bestellt.  Eigenartigerweise  aber  waren  Mittel  dazu 
vorhanden,  um  bei  Lokal-  und  Verwaltungsbehörden  einen 
geradezu   fabelhaften    Beamtenapparat   zu   unterhalten. 

„Eine  Bezirks  Verwaltung,  welche  früher  mit  acht  Schrei- 
bern ausgekommen  war,  hatte  jetzt  deren  130  angestellt.  Ein 
Regierungskommissar  hatte  das  Bewußtsein  strenger  Spar- 
samkeit, wenn  er  sich  mit  sieben  Sekretären  begnügte.  Un- 
ordnung, Arbeitsscheu  und  Vergeudung  waren  die  notwen- 
digen Ergebnisse  solcher  Einrichtungen."^) 

Die  Kosten  der  städtischen  Verwaltung  einschließlich  der 
für  Schulen  und  Hospitäler  trug  der  Staat.  Dafür  hatte  er 
durch  Gesetz  vom  26.  August  1793  die  Gemeindegüter  kon- 
fisziert. Die  Gemeinden  aber  beriefen  sich  auf  das  Dekret  vom 
IG.  Juni  1793,  nach  welchem  die  Gemeindegüter  unter  die  Ge- 
meindemitglieder aufgeteilt  werden  durften.*)  Die  hieraus  ent- 
stehenden Streitigkeiten  konnten  nur  dazu  dienen,  die  all- 
gemeine Rechtsverwirrung  zu  vermehren,  an  der  die  ganzen 
inneren  Verhältnisse  litten. 

Unfähigkeit,  die  Dinge  zu  meistern,  und  Anordnungen  von 
Dauer  zu  geben,  hatte  eine  Überproduktion  von  Gesetzen 
zur  Folge  gehabt.  Bis  zum  20.  Mai  1797  waren  während  der 
Revolutionszeit  nicht  "weniger  als  22  271  Gesetze  erlassen,  von 
denen  häufig  eins  das  andere  aufhob  oder  korrigierte,  die 
sich  sogar  widersprachen  oder  schon  nicht  mehr  gühig  waren, 
wenn  sie  verkündet  wurden. 


1)  Sybel  VII,  199.       2)  Sybel  VI,  212.       ')  Sybel  VI,  214  f. 
•*)  Thiers  1,351;    Sybel  VI,  214;    Le    partage    des    biens    communaux 
6955    Sagnac,    La    16gislation   civile  177;   vgl.  oben    S.  108. 
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Selbst  pflichtgetreue,  geschulte  Beamte  konnten  sich  aus 
diesem  Wust  von  Gesetzen  nicht  herausfinden,  noch  viel 
weniger  aber  die  lediglich  auf  Grund  ihrer  politischen  Ge- 
sinnung neu  angestellten,  ungeschulten  Beamten.  Eine  un- 
endliche Verwirrung  und  Unsicherheit  auf  allen  Gebieten  war 
die  notwendige  Folge.^)  Ein  bürgerliches  Gesetzbuch  war 
trotz  mehrfacher   Entwürfe   noch   nicht   geschaffen. 

Während  die  Städte  in  Aussehen  und  Verwaltung  noch  ein 
recht  trübes  Bild  darboten,  fingen  Handel  und  Wandel  in  der 
Provinz  w^ieder  an,  sich  zu  regen.  Die  Provinz  war  es,  die 
zuerst  die  Kraft  besaß,  sich  von  der  unerträglichen  Papierwirt- 
schaft frei  zu  machen  und  damit  eine  solide  Basis  zu  schaffen, 
auf  welcher  ein  Wiederaufbau  möglich  war.  Handel  und  In- 
dustrie hatten  keineswegs  auch  nur  annähernd  ihren  alten 
Wohlstand  erreicht,  aber  die  ersten  Ansätze  neu  erwachenden 
Lebens  machten  sich  bemerkbar. 

In  den  ökonomischen  Dokumenten  für  die  französische  Re- 
publik liegen  Berichte  mehrerer  Departements  über  die  Lage 
der  Industrie  aus  dem  Jahre  V  (September  1796  97)  vor.  Der 
im  Messidor  (19.  Juni  bis  18.  Juli)  dieses  Jahres  zum  Minister 
des  Innern  ernannte  Fran9ois  de  Neufchateau  hatte  von  sämt- 
lichen Departements  durch  Zirkularschreiben  Berichte  ein- 
gefordert, um  den  Zustand  der  französischen  Industrie  und 
die  Ursachen  ihres  Niederganges  kennen  zu  lernen  und  An- 
regung zu  ihrer  Gesundung  zu  gewinnen. 

Bezeichnend  für  die  Disziplin  in  der  Verwaltung  ist,  daß 
von  sämtlichen  83  Departements  nur  die  Departements  Cor- 
reze,  Creuse  (beide  in  Mittelfrankreich),  Mosel  (Metz),  Nord 
(Cambrai),  Pas  de  Calais  und  Sarthe  (le  Mans)  Berichte  vor- 
gelegt haben. 

Charles  Schmidt  hat  in  den  herausgegebenen  ökonomi- 
schen Dokumenten  auf  Grund  dieser  Berichte  den  Versuch 
einer  industriellen  Statistik  für  das  Jahr  V  vorgenommen.  Er- 
schöpfend kann  er  bei  der  geringen  Zahl  der  eingereichton  Be- 
richte nicht  sein.2) 

Die  wesentlichen  Ergebnisse  der  Schmidtschen  Darstellung 
auf  Grund  der  amtlichen  Berichte  seien  im  folgenden  wieder- 
gegeben: 

Die    Tuchfabriken    in    Ponty    (Departement    MoseD    waren 


1)  Schmidt  III,  207  f.;    Sybel  VIII,  177    nennt    22331    Gesetze,   die    bis 
zum  20.  Mai  1798  erlassen  seien.  -)  Commission    de    rccherche    pp. 

Annee  1908,    11  — 16:   Un    essai   de  statistique  industrielle  en  Tan  V. 
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heruntergekommen,  die  in  Tourcoing  feierten  zum  Teil  seit 
1792/93,  immerhin  beschäftigte  eine  Weberei  300  Arbeiter.  Die 
Baumwollspinnerei  in  Lille,  die  Toiletteindustrie  in  Cambrai, 
die  Leinenindustrie  in  Avesnes  waren  in  mäßigem  Zustande. 
In  Lille  waren  10  000  Arbeiter  erwerbslos.  Die  Textilindustrie 
machte  in  den  Departements,  in  denen  sie  ehemals  blühte, 
eine  ernste  Krisis  durch.  Die  Strumpfwirkereien  waren  auch 
nicht  mehr  auf  der  Höhe,  so  im  Departement  Mosel.  Der 
Bürgerkrieg  in  der  Vendee  beeinflußte  den  Handel  schädlich. 
Die  Papierindustrie  im  Departement  Creuse  war  zurückge- 
gangen, hatte  sich  aber  im  Departement  Sarthe  gehoben.  Die 
Glashütten  im  Departement  Mosel  vermochten  mit  Mühe  den 
alten  Betrieb  wieder  aufzunehmen.  Wichtige  Industrien  wie  die 
Kristallfabrikation  im  Departement  Nord  und  das  Hutmacher- 
gewerbe im  Departement  Mosel  litten  an  Rohstoff-  und  Ab- 
satzmangel. Die  Mode-  und  Luxusartikel-Industrie  war  zurück- 
gegangen. Die  Spitzenklöpplerinnen  von  Valenciennes  fanden 
keine  Arbeit  mehr,  da  England  als  Käufer  fehlte.  Die  Borten- 
wirkereien und  die  Wachskerzenfabrikation  hatten  nur  mini-  J 
malen  Absatz;  die  Goldarbeiter  hatten  keinen  Verkauf  in 
Kirchengeräten  und  Priesterschmuck.  Die  Emigration  und  Be- 
einträchtigung des  Klerus  hatten  diesen  Industrien  einen 
harten  Schlag  versetzt. 

Als  allgemeine  Ursachen  des  Niederganges  werden  an- 
geführt: Die  auswärtigen  Kriege,  der  Aufstand  in  der  Vendee, 
die  sonstigen  inneren  Unruhen,  die  Zwangsanleihe,  die  Be-  j 
schlagnahme  der  Vermögen  der  ausgewanderten  Industriellen,  | 
die  Verwüstung  der  Forsten,  der  verwahrloste  Zustand  der  | 
Straßen  und  Kanäle,  für  die  seit  acht  Jahren  nichts  geschehen  -^ 
war;  ferner  die  englische  Konkurrenz,  die  behinderte  Einfuhr  [( 
nach  Spanien,  die  Annexion  Belgiens,  infolge  deren  Ant-  ^^ 
werpen  den  französischen  Häfen  erhebliche  Konkurrenz  ^s 
machte,  dann  die  Konkurrenz  anderer  neuerworbener  Indu-  i 
striestädte,  wie  Aachen,  Limburg  (Niederlande)  und  Verviers, 
und  die  namentlich  über  Holland  geschmuggelten  Waren 
englischen  Ursprungs.  Aber  es  seien  auch  schon  Gründe  vor- 
handen, die  einen  Aufschwung  wieder  erhoffen  ließen.  „Dank 
der  Revolution",  sagt  Ch.  Schmidt,  „ist  Frankreich  aus  seiner 
Apathie  herausgetreten.  Die  schläfrige  Trägheit  der  Bour- 
goisie  ist  nicht  mehr  zeitgemäß.  Früher  suchte  man  ansehn- 
liche Beamtenstellungen,  der  Ehrgeiz  der  reichen  Handels- 
herren und  Gewerbetreibenden  ging  dahin,  ihre  Söhne  Magi- 
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stratsbeamte  oder  kirchliche  Würdenträger  werden  zu  lassen. 
Sie  lebten  gut,  aber  ohne  rechten  Daseinszweck.  Diese  Zeit 
ist  nicht  mehr.  Die  Industrie  muß  sich  jetzt  voll  entfalten. 
Aber  damit  dies  möglich  wird,  braucht  sie  Ermutigung  durch 
die  Regierung  und  Schutz  vor  der  ausländischen  Konkurrenz." 

Ein  Zirkular  des  Ministers  des  Innern  vom  26.  August  1797 
hebt  den  Mut  und  die  Energie  des  Kaufmanns  hervor.  Die 
ruhmreichen  Siege  der  triumphierenden  Armeen  würden  das 
Handelsgewerbe  bald  wieder  aufleben  lassen. i) 

Diese  Annahme  war  durchaus  berechtigt.  Die  Darlegungen 
von  Ch.  Schmidt  aber  dürfen  nicht  ganz  unwidersprochen 
bleiben.  Ch.  Schmidt  weist  u.  a.  darauf  hin,  daß  bisher  die 
Landwirtschaft  alle  Vorteile  aus  der  Revolution  gezogen  habe, 
Während  die  Industrie  zunächst  nur  sehr  wenig  von  ihr  profi- 
tiert habe.  Er  geht  hierbei  ebenso  wie  die  anderen  unter  dem 
Einfluß  der  Regierung  stehenden  modernen  französischen 
Wirtschaftshistoriker  von  der  Auffassung  aus,  als  habe  die  Re- 
volution von  vornherein  der  französischen  Nation  einen  gewal- 
tigen Impuls  zur  Entwicklung  gegeben  und  scheint  fast  erstaunt, 
daß  diese  Erfolge  sich  nicht  schon  jetzt  zeigen.  Als  Gründe 
für  die  mangelhafte  Entwicklung  werden  zwar  neben  anderen 
auch  Unruhen  im  Innern  genannt,  aber  nicht  mit  genügendem 
Nachdruck.  Die  Tatsache,  daß  während  der  ersten  Jahre  bis 
zum  Sturze  Robespierres  zum  Teil  anarchische  Zustände  ge- 
herrscht haben,  wird  nicht  genügend  gewürdigt.  Auch  der 
finanzielle  Zusammenbruch  mit  der  ihr  vorhergehenden  Assig- 
natenwirtschaft   wird    nicht    genügend    hervorgehoben. 

Im  Gegensatz  zu  Ch.  Schmidt,  der  die  Gründe  für  einen 
neuen  Aufschwung  der  Industrie  darin  erblickt,  daß  Frankreich 
„dank  der  Revolution  aus  seiner  Apathie  herausgetreten 
sei",  muß  vielmehr  hervorgehoben  werden,  daß  Handel  und  In- 
dustrie trotz  der  vernichtenden  Schläge,  die  ihnen  in  den 
ersten  Revolutionsjahren  durch  teilweise  anarchische  Zustände, 
Behinderung  des  Verkehrs,  Bankerott  des  Staates,  versetzt  wa- 
ren, aus  eigener  Kraft  heraus  einen  neuen  Aufstieg  nahmen. 
Sie  hatten  die  Kraft,  die  Assignatenwirtschaft  von  sich  abzu- 
schütteln und  ihre  ewig  lebendigen  Kräfte  fingen  an,  sich 
wieder  zu  regen,  sobald  Terror  und  Zwangsmaßnahmen  auf- 
hörten und  nur  irgend  wieder  freie  Betätigung  möglich  war. 
Unzweifelhaft  kamen  ihnen  dabei,  wie  auch  vom  Minister 
des  Innern   hervorgehoben  wird,   die   erfolgreiche  Außenpolitik, 


1)  Commission  de  recherche  pp.,  Annöe   1908.   17. 
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der  Friedensschluß  zu  Basel  mit  wenigstens  einem  Teil  der 
äußeren  Feinde  und  die  weiteren  kriegerischen  Erfolge  zu 
Hilfe.  Daß  aber  die  Revolution,  deren  Hauptsymptome 
Jahre  hindurch  Unruhen,  Bürgerkrieg,  Blutvergießen  und 
Hungersnot  gewesen  waren,  an  und  für  sich  dem  Handel  oder 
der  Industrie  einen  Impuls  zum  Aufstieg  gegeben  hätte,  kann 
bei  einer  objektiven  Betrachtung  gewiß  nicht  gesagt  werden. 

Während  Ch.  Schmidt  ferner  von  einer  Ermutigung  der 
Produktion  durch  die  Regierung  spricht,  um  weiteres  Ge- 
deihen und  Aufstieg  zu  ermöglichen,  sagt  Thiers  über  diesen 
Zeitpunkt  neu  beginnender  Entwicklung: 

„Es  ist  nicht  nötig,  wie  die  Regierungen  in  ihrer  Eitelkeit 
zu  sagen  pflegen,  die  Produktion  zu  ermutigen,  damit  sie  ge- 
deihe: man  braucht  sie  nur  nicht  zu  behindern.  Sie  be- 
nutzt den  ersten  Augenblick,  um  sich  mit  wunderbarer  Tätig- 
keit zu  entfalten."!) 

Aber  gerade  gegen  diese  einzige  Forderung,  die  Thiers 
stellt,  den  Handel  in  Ruhe  arbeiten  zu  lassen,  ihn  nicht  zu  be- 
hindern, verstieß  die  Regierung  auch  jetzt  erneut. 

Aus  Haß  gegen  England,  dessen  Druck  von  der  Seeseite 
man  dauernd  spürte,  verbot  sie  im  März  1797  nicht  nur  jeg- 
lichen Handelsverkehr  mit  dem  englischen  Kaufmann,  sondern 
verfügte  auch  die  Beschlagnahme  aller  englischen  Waren, 
auch  wenn  sie  durch  das  neutrale  Ausland  importiert  wurden. 
Dieser  Haß  gegen  England  ging  so  weit,  daß  das  Direktorium 
aus  Unwillen  über  einen  Handelsvertrag,  den  die  Vereinigten 
Staaten  mit  England  geschlossen  hatten,  die  mit  dem  Sternen- 
banner 1778  geschlossenen  Verträge  aufhob.  Die  Möglichkeit 
eines  Krieges  mit  Nordamerika  war  in  nächste  Nähe  ge- 
rückt.2) 

Nicht  nur  Handel  und  Industrie,  sondern  das  ganze  Volk 
wollte  von  einem  solchen  vom  Zaun  gebrochenen  Krieg  nichts 
wissen.  Man  empfand  immer  mehr  Verachtung  für  die  Macht- 
haber, die  eine  unglaubliche  Mißwirtschaft  duldeten  und 
selber  führten,  die,  ohne  selbst  Mangel  zu  leiden,  das  Volk, 
Beamte  und  Rentner  hungern  ließen  und  gleichwohl  bereit 
waren,   das   Land  in  neue  Abenteuer  zu  stürzen. 

Ein  Zeichen  für  die  allgemeine  Verelendung,  aber  auch  für 
den  sittlichen  Tiefstand  war  es,  daß  bei  einer  Geburtenzahl 
von  jährlich  etwa  800000  Kindern  Ende  1796  die  Zahl  der 
ausgesetzten,   in    Findelhäusern   untergebrachten   Kindern   auf 

^)  Thiers  II,  242.       ^)  Sybel  VII,  388. 
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50000  gestiegen  war.  Den  Staat  aber  mußte  es  trotz  aller 
Schwierigkeiten  der  Verpflegungsverhältnisse  fraglos  unge- 
mein belasten,  wenn  am  17.  Dezember  1796  offiziell  berichtet 
wurde,  daß  fast  90  Prozent  dieser  armen  Wesen  infolge 
mangelhafter    Ernährung    nicht    lebensfähig    seien.^) 

Mißwirtschaft  und  Korruption  herrschten  nicht  nur  in  der 
Zivilverwaltung,  sondern  über  die  gleichen  empörenden  Zu- 
stände  w^urde   auch  beim   Heere   berichtet. 

Die  von  den  Lieferanten  der  Jourdanschen  Armee  vorge- 
nommenen Riesenunterschlagungen  sind  bereits  erwähnt. 
Auch  bei  der  Armee  von  Italien  kamen  erhebliche  Betrüge- 
reien vor. 

Während  die  Bevölkerung  dort  durch  Requisitionen  aus- 
gesogen wurde,  litt  die  Armee  gleichwohl  Mangel  und  wurde 
auf  ein  Viertel  und  ein  Achtel  Ration  gesetzt.  Ein  großer 
Teil  der  Lebensmittel  blieb  in  der  Etappe,  wo  die  Verpfle- 
gungsbeamten die  unerhörtesten  Unterschleife  begingen.  Täg- 
lich wurden  Mengen  von  Brot,  Fleisch  und  Wein  zurückge- 
halten und  in  den  Rapporten  als  an  Arbeiter  beim  Proviant- 
amt ausgegeben  verrechnet,  die  gar  nicht  existierten.  Für  diese 
nicht  vorhandenen  Arbeiter  wurde  dann  natürlich  noch  Tage- 
lohn verrechnet  und  unterschlagen.  Auch  Stiefel,  Hemden, 
Strümpfe  wurden  beiseite  geschafft.  Mit  den  unterschlagenen 
Lebensmitteln  und  Bekleidungsstücken  wurde  ziemlich  öffent- 
lich und  unbekümmert  ein   schwunghafter  Handel  getrieben. 

Auch  bei  dieser  Armee  forderten  die  Intendanturbeamten 
für  die  Truppe  die  Löhnung  wie  für  vollen  Etat  an,  wäh- 
rend die  Truppenteile  infolge  mangelnden  Ersatzes  nur  sehr 
schwache  Etats  hatten.^) 

Es  ist  bereits  hervorgehoben,  daß  Bonaparte  mit  größter 
Energie  gegen  diese  Korruption  der  Intendanturbeamten  vor- 
ging.3) 

Die  Hauptstadt 

Der  Konvent  war  von  einem  recht  trügerischen  Optimismus 
erfüllt  gewesen,  als  er  im  Hinblick  auf  eine  gute  und  reich- 
liche Ernte  durch  Gesetz  vom  20.  Juli  alle  Kornrequisitionen 
aufgehoben  hatte.  Zum  Teil  mögen  wohl  auch  Rücksichten 
auf  die  bisher  ganz  ausgesogenen  Departements  bei  diesem 
Erlaß    mitgesprochen    haben.    Andererseits    hoffte    man    auch 


1)  Sybel  VII,  376;   Schmidt  II,  89  f.;   III,  206.  )  Tableaux  II.  505  f., 

548;   Schmidt  III,  63.        '')  Thiers  II,  280. 
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zuversichtlich,  daß  durch  das  Grundsteuergesetz  vom  gleichen 
Tage,  nach  welchem  die  Grundsteuer  zur  Hälfte  in  natura 
zu  entrichten  war,  die  Magazine  sich  ohne  w^eiteres  füllen 
würden.  Bei  den  mangelhaften  landwirtschaftlichen  Verhält- 
nissen war  im  Ernst  an  eine  ausreichende  Ernte  auch  gar 
nicht  zu  denken  gewesen.  Man  hätte  berücksichtigen  müssen, 
daß  jetzt  auch  bei  Geldpachtungen  die  Zahlungen  zur  Hälfte 
in  natura  erfolgten  und  auch  die  Landarbeiter  vielfach  ihren 
Lohn  in  Korn  verlangten.^)  Bereits  Mitte  November  sah  sich 
Paris   einer   neuen  Verpflegungskatastrophe   gegenüber. 

Am  13.  und  14.  November  kam  es  zu  erneuten  Tumulten, 
nachdem  in  verschiedenen  Sektionen  kein  Brot  zur  Verteilung 
gelangt  war.^)  Der  Preis  für  ein  Pfund  Brot  bei  den  Ver- 
käufern des  Platzes  am  Palais  Royal  stieg  erst  auf  26  und 
30  Livres,  dann  auf  45,  50  und  60  Livres,  hielt  sich  aber 
schließlich  auf  50  Livres.  Vor  den  Bäckerläden  und  Lebens- 
mittelgeschäften standen  wieder  die  Frauen,  verlangten  un-  " 
geduldig"  Brot,  Fleisch,  Kartoffeln.  Der  Scheffel  Kartoffeln 
wurde  mit  180  Livres  bezahlt.  Auch  in  der  Halle,  wo  es  sonst 
in  Zeiten  größter  Not  w^enigstens  etwas  gab,  war  nicht  das 
Geringste  zu  haben.  Allgemein  erging  man  sich  in  Drohungen 
und  Verwünschungen  gegen  die  Regierung,  die  750  Tyrannen, 
die  selbst  in  Überfluß  lebten,  während  sie  das  Volk  darben  ließen. 

Der  Polizeibericht  vom  15.  November^)  schilderte  die  Lage 
wieder  als  völlig  trostlos. 

Man  empfand  allgemein  Reue,  den  Thron  gestürzt  zu 
haben.  Vielfach  hielt  man  einen  ausgesprochenen  Zusammen- 
bruch, die  Gesamtentwertung  der  Assignaten  für  das  einzige 
Richtige.  Das  Vertrauen  würde  erst  wiederkommen,  wenn  es 
keine  Assignaten  mehr  gäbe.  Die  Landleute  weigerten  sich, 
anderes    Geld    als    Hartgeld    zu    nehmen. 

Auch  die  Brennmaterialien  hatten  enorme  Preise.  Am 
17.  November  kostete  die  Klafter  (zwei  Fuhren)  frisches  Holz 
4000  Livres,  Floßholz  3000  Livres,  ein  Bund  Knittelholz  30, 
das  Abmessen  einer  Fuhre  (einer  halben  Klafter)  50  Livres.*) 

Bei  dem  andauernden  Mangel  hielt  die  allgemeine  Erregung 
an.  Täglich  wurden  ankommende  Lebensmittelwagen  ge- 
stürmt und  beraubt.  Auf  den  Märkten  und  in  der  Halle  kam 
es  zu  neuen  Tumulten. 

1)  Tableaux  II,  548;    Schmidt  III,  79.       ^)  Tableaux  II,  443  ff. 

3)  Tableaux  II,  446  f.  Rapports  du   24.  Brumaire  (15.  Novmeber  1795). 

*)  Tableaux  II,  453. 
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Die  Regierung  versagte  vollkommen.  Ministerium  des 
Innern  und  Verpflegungsamt  lagen  miteinander  im  Kampf,  sie 
gaben  Ordre  und  Kontreordre.i)  Es  fehlte  an  einer  straffen 
Organisation,  sonst  hätten  bei  allem  Mangel  wenigstens  alle 
Sektionen  gleichmäßig  und  regelmäßig  beliefert  werden 
müssen. 

Am  i6.  November  10.30  Uhr  vormittags  waren   drei  Sektionen 
(des    Arcis,    des    Gravilliers    und    de    la    Reunion)    noch 
nicht  mit   Mehl  versehen, 
am   19.  November  gab  es  bis  2   Uhr  nachmittags  in   verschie- 
denen Sektionen  kein  Mehl, 
am    20.  November    Brotverteilung    in    einigen    Sektionen    um 

I  Uhr  nachmittags, 
am   21.  November    in    vielen     Sektionen     Brotverteilung    erst 

abends  in  schlechter  Beschaffenheit, 
am   22.  November    in   vielen   Sektionen   kein    Brot, 
am  23.  November  in  zwei  Sektionen  kein  Brot,  in  den  anderen 

geringe  Portionen, 
am  24.  November  in  verschiedenen  Sektionen  seit  zwei  Ta- 
gen kein  Brot.-) 
Bis    Anfang    Dezember   betrug    die    tägliche    Brotration    im 
allgemeinen   ein   halbes   Pfund,   sehr  selten   stieg   sie   auf   drei 
Viertel  Pfund. 

Bei  dieser  andauernden  knappen  Rationierung  erregte  es 
berechtigtes  Erstaunen,  als  im  Rat  der  Alten  Cochon  (der 
spätere  Polizeiminister)  zur  Sprache  brachte,  daß  Paris  täg- 
lich 1400  Sack  Mehl  ä  325  Pfund  verbrauche,  die  übrigens 
bei  einem  Preise  von  13  000  Livres  für  den  Sack  eine  monat- 
liche Ausgabe  von  546  Millionen  (18,2  Millionen  täglich)  ver- 
ursachten.-^) 

Da  aus  drei  Pfund  Mehl  durchgängig  vier  Pfund  Brot 
hergestellt  werden,  ergaben  1400  Sack  Mehl  606  000  Pfund 
Brot.  Bei  einer  Bevölkerungsziffer  von  etwas  über  600000 
Einwohnern,  die  Paris  damals  hatte,  hätte  danach  regelmäßig 
etwa  ein  Pfund  Brot  auf  den  Kopf  kommen  müssen.  Nun 
hatte  die  Pariser  Bevölkerung  freilich  neuerdings  wieder 
durch  zahlreiche  Ausländer,  Gewerbetreibende,  früher  Ge- 
flüchtete, Erwerbslose  einen  erheblichen  Zuwachs  erhalten, 
der  vom  Moniteur  am  17.  Februar  1796  auf  mindestens  150000 


1)  Tableaux  II,  452,    Rapports    du    26.  Brumaire    (17.  November  1795). 

2)  Tableaux  II,  451  ff.        ^)  Tableaux  II,  518. 
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Köpfe  angegeben  wird.  Aber  selbst  bei  einer  Einwohnerzahl 
von  750  000  Seelen  hätte  die  tägliche  Ration  mehr  als  drei 
Viertelpfund  ausgemacht.^) 

Während    Adolf    Schmidt    die    Angaben    von    Cochon    für 
einwandfrei     bare     Münze     hält    und    demzufolge     aufs     ein- 
gehendste  untersucht,   wie   sich   gleichwohl   die    außerordent- 
lich dürftige  Rationierung  erklären  lasse,  halte  ich  es  für  noch 
viel  mehr  berechtigt,  die  unbedingte   Zuverlässigkeit  der  An- 
gaben  von   Cochon  über  einen  regelmäßigen  Verbrauch   von 
1400  Sack   Mehl  täglich  in  Frage  zu  ziehen.  Eine   Regierung, 
die    ohne    zwingendste    Not    großen    Teilen    eines    aufrühre- 
rischen,   hungernden  Volkes    eine    ganze    Reihe    von    Tagen 
das   Brot   entzieht   oder  verspätet   gibt,   wie   dies   vom    16.   bis 
24.  November    geschehen,    ist    nicht    denkbar.    Die    Erklärung 
für    die    unzureichende  Versorgung    der   Pariser    Bevölkerung 
liegt   sehr  nahe:  in  der  zweiten  Hälfte   des   November  waren 
die  Magazinvorräte  verbraucht.  Die  Zufuhr  stockte,  wie  schon 
häufig,  weil  Frankreich  mit  seiner  heruntergekommenen  Land- 
wirtschaft-)   weniger    als    früher    imstande    war,    25    Millionen 
auch  nur  annähernd  zu  ernähren  und  weil  der  ruinierte  Staat 
keine    Mittel    hatte,    um    ausreichenden    Ersatz    im    Auslande 
zu  schaffen.  Wenn  Cochon  von  einer  regelmäßigen  Ausgabe 
von  1400  Sack  Mehl  sprach,  so  konnte  dies  nur  eine  bewußte 
Übertreibung  sein,  um  beruhigend  zu  wirken.  Die  Gründe,  die 
Adolf    Schmidt    nach    sehr   genauen    Untersuchungen    als   be- 
stimmend für   die   Hungerrationen   ansah,   bevorzugte  Versor- 
gung   der    Regierenden   und    Unterschleife    von    Beamten    des 
Verpflegungsamtes    lagen    erwiesenermaßen    vor.    Die    Regie- 
renden aßen  vorzügliches  Weißbrot,  das  von  besonderen  Re- 
gierungsbäckern   gebacken    wurde, ')    und    die  Verpflegungsbe- 
amten   wurden    unter    Anklage    gestellt,    weil    sie    geliefertes 
Getreide  für  eigene  Rechnung  in  der  Halle  verkaufen  ließen.*) 
Gleichwohl     können     diese     Unregelmäßigkeiten     unter     den 
Augen    der    Bevölkerung    nicht    derartige    Dimensionen    ange- 
nommen   haben,    daß    ganze    Stadtteile    überhaupt    kein    Brot 
bekamen. 

Wenn    Cochon    übrigens    geglaubt    hat,    mit    seinen    Dar- 
legungen beruhigend  zu  wirken,  so  hatte  er  gerade  das  Gegen- 


1)  Schmidt  III,  70  ff.  ■^)  Siehe  oben  S.  202.  Die  Landwirtschaft  pro- 
duzierte kaum  ein  Drittel  der  normalen  Erträge.  ^)  Tableaux  II,  525; 
vgl.  oben  S.  114   das   „pain   des   representants".       *)  Tableaux  11,516. 
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teil  erreicht.  Seine  Rede  wirbelte  außerordentlichen  Staub 
auf  und  das  neugeschaffene  Polizei-Zentralbureau  machte  ihm 
in  seinem  ersten  Berichte  vom  7.  Dezember  den  Vorwurf 
höchster  Unbesonnenheit.  Es  führte  aus,  daß  die  Departe- 
ments durch  Cochon  erst  besonders  auf  die  Sonderstellung 
von  Paris,  dem  alle  Wohltaten  der  Republik  vorbehalten 
seien,  hingewiesen  würden. i)  Die  Departements  aber  hätten 
die  Naturalsteuern  aufzubringen.  Außerdem  könne  sich  jeder- 
mann ausrechnen,  welche  Unsummen  im  Jahre  allein  für 
Paris  ausgegeben  würden,  wenn  in  einem  Monat  allein  ein 
Betrag  verbraucht  würde,  der  kaum  von  den  Steuern  des 
ganzen  Jahres  gedeckt  würde.  Jeder  wisse  auch,  daß  die 
Armeen  etwa  die  doppelte  Brotrationen  wie  Paris  bekämen 
und  könne  daraus  seine  Schlüsse  auf  die  Finanzlage  des 
Staates  ziehen. 

„Unter  diesen  Umständen",  sagt  der  Bericht  schließlich, 
„wird  für  die  gegenwärtige  Generation  die  Rückkehr  zu  Ord- 
nung und   Glück  zu  einer   Chimäre."-) 

Zu  berücksichtigen  ist  ferner,  daß  die  Pariser  immer  noch 
drei  Sous  für  das  Pfund  Brot  bezahlten.  Den  546  Millionen 
Ausgaben  standen  also  —  angenommen  Cochons  Zahlen 
stimmen  —  wenig  mehr  als  2  Millionen  Einnahmen  gegen- 
über. Zum  Teil  eine  Folge  dieser  öffentlichen  Ausführungen 
war  es,  daß  die  Assignaten  weiter  auf  ^  j  Prozent  zurück- 
gingen. 

Bisher  waren  die  Assignaten  stets  im  Handel  zu  einem 
um  etwa  3  bis  10  Prozent  höheren  Kurs,  als  bei  der  Agio- 
tage angenommen  w^orden.^)  Der  Grund  für  diese  Tatsache 
lag  darin,  daß  der  kleine  Kaufmann  der  spekulativen  Agio- 
tage und  Börse  bei  der  rapiden  Entwertung  des  Geldes  mit 
seinen  Preisen  nicht  schnell  genug  folgen  konnte.  Jetzt  nach 
dem  erneuten  Sturz  auf  1/2  Prozent  forderten  die  Verkäufer 
allgemein  Münze  oder  sie  verkauften  nur  zum  Börsenkurse, 
der  jetzt  täglich  um  5  Uhr  nachmittags  bekanntgegeben  wurde. 

Auf  die  weitere  Kursentwicklung  im  Dezember  ist  schon 
an  anderer  Stelle  eingegangen. 

Am  2.  Januar  1796  finden  wir  bei  einem  Kurse  von  8  bis 
9    Sous   für   das   Hundert  folgende    Preise   und   Löhne:*) 


1)  Vgl.  Thiers  II,  202:   „Die   übrige   Republik   ernährte   die   Bevölke- 
rung   von    Paris."        ^)  Tableaux  II,  518  f.        ')  Schmidt  III.  50. 
*)  Schmidt  III,  105   nach    „Frankreich    im   Jahre    1796"  I,  164  ff • 
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I.   Lebensmittel  und   Bedarfsartikel. 


Normaler 
Preis 

Steigerung 

Durch- 
schnittliche 
Steigerung 

I  Pfund 

Brot 

50  Livres 

3  Sous 

333  fache 

I  Pfund 

Fleisch 

60  Livres 

10  Sous 

120  fache 

I  Pfund 

Zucker 

350  Livres 

24  Sous 

292  fache 

I  Pfund 

Kerzen 

180  Livres 

14  Sous 

257  fache 

I  Pfund 

Seife 

150  Livres 

16  Sous 

187  fache 

>  230 fache 

I  Pfund 

Speiseöl 

300  Livres 

24  Sous 

250 fache 

I  Pfund 

Brennöl 

180  Livres 

16  Sous 

225 fache 

I  Scheffel 

Kartoffeln 

200  Livres 

15  Sous 

266 fache 

I  Flasche 

Wein 

100  Livres 

12  Sous 

166  fache 

I  Kanne 

Milch 

60  Livres 

6  Sous 

200  fache 

> 

2.   Löhne. 


Jetziger 
Tagelohn 

Früherer 
Tagelohn 

Steigerung 

Durch- 
schnittliche 
Steigerung 

Grobschmied 

300  Livres 

4  Livres 

75 fache 

i 

>  63 fache 

* 

1 

Blechschmied 

250  Livres 

2V2  Livres 

IOC fache 

Tischler 

200  Livres 

2— 2V2  Livres 

100— 80  fache 

Maurer,  Steinmetz 

150  Livres 

2—3  Livres 

75— 50  fache 

Schuhmacher, 

Schneider, 

Schlosser 

100  Livres 

2-21/2  Livres 

50— 40  fache 

Glaser 

80  Livres 

2  Livres 

40  fache 

Handlanger 

80  Livres 

1V4  Livres 

64 fache 

"Wasserträger 
(für  eine  Tracht) 

5  Livres 

2  Sous 

50 fache 

Holzmesser 
(für  Abmessen 
einer  Fuhre  Holz) 

30  Livres 

6  Sous 

100  fache 

Macherlohn 
für  ein  Kleid 

200  Livres 

4^2  Sous 

44  fache 
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3.   Sonstige   Preise. 


Früher 

Durchschnitt- 
liche Steigerung 

I  Fuhre  Holz 

5000  Livres 

25  Livres 
9  Livres 

200  fache 
III  fache 

I  Paar  Stiefel 

1000  Livres 

/   i28fache 

I  Paar  Strümpfe 

60  Livres 

17  Sous 

73  fache 

Die  Angaben  sind  der  Schrift  „Frankreich  im  Jahre  1796" 
entnommen.  Der  Zeitpunkt,  zu  welchem  die  früheren  Preise 
und  Tagelöhne  in  Geltung  waren,  ist  nicht  genau  angegeben. 
Es  seien  diejenigen  Preise,  die  ,,vor  dem  Aufwogen  der 
Assignatenwirtschaft  gültig  gewesen  seien".  Als  Normalpreise 
scheinen  sie  zum  Teil  recht  hoch.  Aus  dem  Umstand  z.B., 
daß  als  Normalpreis  für  das  Pfund  Fleisch  10  Sous  angegeben 
werden  gegenüber  7  bis  8  Sous,  die  Arthur  Young  nennt, 
auch  aus  den  ziemlich  hohen  Tagelöhnen  kann  man  schließen, 
daß  die  Preise  für  die  erste  Zeit  der  Revolution  in  der  Haupt- 
stadt Geltung  haben. 

Gleichwohl  gibt  die  Zusammenstellung  einigermaßen  zu- 
treffende Anhaltspunkte.  Es  ist  jedenfalls  daraus  zu  entnehmen, 
daß  die  Löhne  noch  nicht  in  demselben  Verhältnis  wie  Le- 
bensmittel, Bekleidungs-  und  Brennmaterialien  gestiegen  sind. 

Immerhin  haben  die  Löhne  jetzt  in  weit  höherem  Maße 
das  Bestreben,  sich  in  das  ganze  Kursgebäude  einzufügen, 
als  noch  vor  wenigen  Monaten.  Im  Juli  wurden  bei  einem 
Kurs  von  31/2  Prozent  Höchstlöhne  von  12  bis  15  Livres  ge- 
nannt, im  Oktober  bei  einem  auf  i-^/s  gesunkenen  Kurs  Durch- 
schnittslöhne von  sogar  nur  6  bis  12  Livres.  Lebensmittel, 
Waren  und  Löhne  haben  bei  steigenden  Preisen  jetzt  die 
Tendenz,  allmählich  wieder  in  ein  richtiges  Verhältnis  zu- 
einander zu  kommen.  Darin  liegt  trotz  aller  Teuerung  und 
allem  damit  verbundenen  Elend  eine  fortschreitende  Ent- 
wicklung, die  zur  Gesundung  drängt.  Das  Wirtschaftsleben 
läßt  sich  auf  die  Dauer  nicht  mit  Zwangsmaßnahmen  an  die 
Kette  legen  und  der  Kurs  läßt  sich  nur  vorübergehend  durch 
drakonische  Gesetze  stützen.  Beide  drängen  nach  freier  Ent- 
faltung ihrer  Kräfte  und  sprengen  früher  oder  später  die 
Fesseln,  die  Menschenhand  ihnen  anlegen  wollte. 

Bei  der  allgemeinen  Preissteigerung  wollen  auch  die  Haus- 
besitzer, die  vielfach  nur  von  den  Mieterträgen  leben,  nicht 
zurückstehen.  Sie   drängen   darauf,  daß  die   Mieten  in   Münze 
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oder  in  Assignaten  zum  Kurse  gezahlt  werden.  Zank  und 
Streitigkeiten  zwischen  Hauswirt  und  Mieter  sind  an  der 
Tagesordnung.!)  ^ 

Von  Interesse  ist,  daß  in  der  Lohntabelle  auch  Maurer 
genannt  sind.  Von  einer  Bautätigkeit  hört  man  aber  nirgends 
etwas.  Sie  kann  nur  minimal  gewesen  sein.  Jedenfalls  ist  die 
Wohnungsnot  in  Paris  bei  dem  Zuströmen  von  Fremden 
außerordentlich  groß.  Es  ist  kaum  ein  möbliertes  Zimmer  zu 
haben.2) 

Nicht  nur  im  Baugewerbe,  auch  in  anderen  Berufen  gab 
es  zahllose  Arbeitslose,  die  bitterster  Not  ausgesetzt  waren. 
Während  der  im  freien  Wettbewerb  stehende  beschäftigte 
Arbeiter  sein  Einkommen  durchschnittlich  um  das  63fache 
erhöht  hatte,  war  der  Beamte  durch  das  Novembergesetz  von 
1795  nur  um  das  sofache  in  seinen  Bezügen  aufgebessert 
worden.   Damit   war   er  größten   Entbehrungen   ausgesetzt.   — 

In  ganz  verzweifelter  Notlage  aber  befanden  sich  die 
Rentner  und  Pensionäre.  Ihnen  hatte  der  Staat  bisher  noch 
gar  nicht  geholfen.  Mit  Fug  und  Recht  beschwerten  sie  sich 
über  die  Inkonsequenz  —  sie  nannten  es  Tyrannei  und  Miß- 
handlung — ,  die  darin  lag,  einmal  bei  der  Zwangsanleihe 
100  Livres  in  Assignaten  nicht  höher  als  i  Li  vre  in  Münze 
zu  bewerten  und  dann  hinwiederum  den  Rentnern  und  Pen- 
sionären, die  sich  gesetzlichen  Anspruch  auf  Zahlung  ihrer 
Gebühren  in  vollwertiger  Münze  erworben  hatten,  wertlose 
Assignaten  aufzuzwingen.  Es  war  ein  ganz  namenloses  Elend, 
das  bei  den  arbeitsunfähigen  und  altersschwachen  Renten- 
empfängern herrschte.  Die  durch  Gesetz  vom  14.  Februar  1796 
ihnen  durch  den  Staat  zuteil  werdende  Hilfe  blieb,  wie  wir 
sahen,   durchaus   unzureichend. 

Seit  drei  Jahren  nun  hungerte  der  größte  Teil  von  Paris, 
denn  auch  der  Arbeiter,  der  jetzt  80  Livres  pro  Tag  erhielt, 
konnte  sich  und  seine  Familie  damit  gerade  vor  dem  Ver- 
hungern bewahren.  Mit  Recht  wirft  ein  zeitgenössischer  Be- 
obachter die  Frage  auf,  wie  es  möglich  ist,  daß  die  so  lange 
notleidende  unterernährte  Bevölkerung  von  Paris  überhaupt 
noch   existieren   könne. •^) 

Die  Antwort  ist  leichter  zu  finden,  wenn  man  gesehen  hat, 
was    unser    deutsches  Volk    während    einer    unmenschlichen 


1)  Schmidt    III,   106;  Tableaux  111,64,74. 

")  Tableaux  11,454;    Schmidt  1,37;   111,75- 

=»)  Schmidt  III,  iii  f.    nach    „Frankreich    im   Jahre    1796",    I,  i58. 
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Blockade  von  mehr  als  41 2  Jahren  erduldet  hat.  Es  ist  stau- 
nenswert, welche  Zähigkeit  auch  der  Großstädter  besitzt  und 
wie  lange  die  große  Mehrheit  der  Menschen  selbst  aller- 
größte Entbehrungen  erträgt,  ohne  wirklich  zugrunde  zu 
gehen.  Ein  erheblicher  Prozentsatz  freilich,  vor  allem  von 
schwächlichen  Personen,  von  Kranken,  Greisen  und  besonders 
Kindern,  fällt  den  Entbehrungen  zum  Opfer,  wie  es  in  Paris 
namentlich  in  den  Monaten  April  bis  Juni  1795  in  erschrecken- 
dem Maße  der  Fall  war.  Übrigens  unterliegt  es  wohl  keinem 
Zweifel,  daß  die  ganzen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  im  da- 
maligen Paris  weit  mangelhafter  organisiert  und  darum  noch 
weit  trostloser  waren  als  in  irgendeiner  deutschen  Großstadt 
während  des  Weltkrieges,  ohne  damit  die  Qual  unserer  Heimat 
und  den  Opfermut,  mit  dem  sie  getragen  wurde,  irgendwie 
verkennen  zu  wollen. 

Es  ist  aber,  wie  auch  der  zeitgenössische  Beobachter  fest- 
stellt, kein  Zweifel  darüber,  daß  die  gesamte  notleidende  Be- 
völkerung in  hohem  Maße  unterernährt  und  in  ihrer  Gesund- 
heit erheblich  geschädigt  war. 

Es  ist  durchaus  verständlich,  daß  diese  verhungerten, 
frierenden  Menschen  über  die  herrschenden  Zustände  aufs 
höchste  empört  waren.  Man  verwünschte  die  Regierung  und 
beschuldigte  ihre  Mitglieder,  daß  sie  sich  zu  billigen  Preisen 
Lebensmittel  aus  den  Magazinen  verschafften  und  sie  zum 
IG-  und  isfachen  Preise  verkauften.  Den  Sektionskommissaren, 
Bäckern  und  Fleischern  warf  man  ganz  offenkundigen,  be- 
trügerischen  Schleichhandel   vor.^) 

Besonders  und  mit  Recht  war  man  über  die  neuen  Reichen 
aufgebracht. 

Der  „Republicain  Fran9ais"  schrieb  über  diese  Empor- 
kömmlinge: ,, Jeder  Tag  liefert  den  traurigen  Beweis,  daß  diese 
Parvenüs,  die  neuen  Reichen  (les  nouveaux  enrichis).  ein 
härteres  Herz  haben  als  die  Wohlhabenden  von  Geburt.  Diese 
teilten  ehemals  ihren  Überfluß  mit  den  Armen  und  nichts 
war  in  dieser  Stadt  alltäglicher,  als  zarte  Frauen  in  die  Dach- 
kammern und  Gefängnisse  Geld  und  Tröstungen  bringen  zu  sehen. 

Heutzutage  stirbt  man  vor  Hunger  und  Gram  unmittelbar 
neben  diesen  neuen  Millionären,  die  sich  durch  unser  Elend 
bereichert  haben.  Man  stirbt  ohne  auch  nur  eine  Spur  von 
Mitleid  gewahr   zu  werden."-) 

»)  Schmidt  III,  81.  *)  Tableaux  II,  484  f-  Bericht  vom  5.  Frimaire 
IV    (25.  November   1795). 
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Tatsächlich  mußte  das  Prassen  der  Regierenden  und  neuen 
Reichen  auf  das  schwer  um  seine  Existenz  ringende  Volk  in 
höchstem  Maße  aufreizend  wirken. 

Am  21.  November  hatte  das  Direktorium  im  Luxembourg 
ein  großartiges  Diner  gegeben,  das  angeblich  mindestens 
400000  Livres  kostete.^) 

Im  Polizeibericht  vom  4.  Nivose  IV  (24.  Dezember  1795) 
w^ird  der  Jude  Mayer  genannt,  der  den  Deputierten  und  Mini- 
stern häufig  Diners  gebe.  Ein  Diner,  das  er  vor  einigen  Tagen 
zehn  Personen  gegeben  habe,  habe  300000  Livres  gekostet.^) 

Ein  Weinhändler  gab  an  seinem  Hochzeitstage  bei  einem 
Traiteur  270000   Livres  für  das  trockene   Kuvert  aus.^) 

Diese  Beispiele,  die  sich  noch  erheblich  vermehren  ließen, 
werden  genügen,  um  das  Treiben  der  jetzt  die  erste  Rolle 
spielenden   Persönlichkeiten   zu   kennzeichnen. 

Paris  hatte  eine  vollkommene  Umschichtung  durchgemacht. 
Die  Wohlhabenden  von  Geburt  waren  verschwunden:  sie 
v/aren  hingerichtet,  geflüchtet,  durch  Steuern  und  Geldent- 
wertung verarmt.  Einen  gesunden  Mittelstand  gab  es  aus 
denselben  Gründen  und  durch  den  Zusammenbruch  des  W^irt- 
schaftslebens  auch  nicht  mehr.  Der  Mittelstand  war  im  Prole- 
tariat untergegangen.  Erste  Ansätze  neuen  Aufstiegs  zeigten 
sich  wohl  in  der  Provinz,  aber  noch  nicht  in  Paris.  Die  breite 
Masse  des  Volkes  war  elender  und  ärmer  als  je  zuvor.  In 
dem  Chaos  der  Revolution  aber  waren  wie  schillernde  Blasen 
in  einer  gärenden  Masse  dunkle  Existenzen  an  die  Oberfläche 
gekommen  und  wurden  täglich  neu  emporgewirbelt,  die  früher 
vielfach  ein  lichtscheues  Dasein  geführt  hatten.  Erst  Um- 
sturz und  Schreckensherrschaft,  Assignatenwirtschaft  und 
Teuerung  hatten  den  Nährboden  geschaffen,  auf  dem  diese 
Existenzen  gedeihen  konnten.  Agiotage,  Spekulation  und 
Wucher  waren  die  Mittel,  mit  denen  diese  Revolutionsge- 
winnler  in  kürzester  Frist  Millionen  verdienten.  Auch  auf  dem 
Grundstückmarkt  herrschte  eine  wilde  Spekulation.  Ein  Haus, 
das  heute  für  eine  Million  verkauft  war,  ging  manchmal  mor- 
gen  schon  für  11/2   Millionen  an   einen  neuen  Besitzer.^) 

Man  zählte  in  Paris  damals  1500  Millionäre,  darunter  ver- 
schiedene Milliardäre,  freilich — muß  man  hinzusetzen  —  in 
Assignaten  !  Immerhin,  wer  vorher  gar  nichts  besessen 
hatte,   dünkte    sich   auch   als   Assignaten-Millionär  reich.   Und 

1)  Tableaux  11,469;    Schmidt  111,45.       ")  Tableaux  III,  21  f. 
3)  Schmidt  111,82.       ^)  Schmidt  111,83. 
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warum  sich  sorgen,  wo  das  Geld  für  den  Spekulanten  doch 
auf  der  Straße  lag!  In  den  Truhen  konnte  das  Geld  nur  ge- 
stohlen werden  und  die  Zehn-  und  Hunderttausende,  die  bei 
Ruggieri,  Brillat  Severin  Meot  und  Very  und  anderen  Luxus- 
restaurants vertan  wurden,  konnten  von  keiner  Zwangsanleihe 
mehr  erfaßt  werden.  Schnell  wechselten  die  Scheine  ihren 
Besitzer.  Dazu  war  Paris  jetzt  von  Fremden  geradezu 
überschwemmt.  Die  Präsenzziffer  der  Auslandsfremden  wird 
auf  loooGO  angegeben.  Sie  alle  brachten  gefüllte  Börsen  mit 
und  vergrößerten  die  Genießerschicht  des  hungernden  Paris. 
Aber  auch  das  darbende  und  frierende  Paris  war  von  einer 
krankhaften  Genuß-  und  Vergnügungssucht  erfüllt,  die  gerade 
im  Winter  1795/96  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Ganz  Paris 
tanzte.  Es  tanzte  in  den  zahllosen  Vergnügungsstätten  bei 
einem  Eintrittsgeld  bis  zu  zwei  Sous  herab,  es  tanzte  auf  dem 
Kirchhof  von  St.  Sulpice  und  dem  Klosterhof  der  Karmeliter, 
der  noch  die  Blutspuren  der  Septembermorde  zeigte,  und  es 
tanzte  vor  dem  Palais  Royal  und  den  zahlreichen  öffentlichen 
Plätzen  nach  der  Fiedelmusik,  die  von  den  Platzverkäufem 
veranstaltet  wurde.i) 

Sämtliche  Theater  waren  im  Dezember  und  Januar  dauernd 
überfüllt.  Gerade  auch  die  arme  Bevölkerung  drängte  in  die 
Theater,  um  dem  furchtbaren  Aufenthalt  in  ihrer  kahlen,  der 
Möbel  entblößten,  ungeheizten  Wohnung  wenigstens  für  kurze 
Zeit  zu  entrinnen.  Bei  den  sehr  geringen  Eintrittspreisen  be- 
deutete der  Theaterbesuch  für  den  Pariser  nicht  nur  Erholung, 
sondern  fast  auch  Ersparnis,  denn  für  diesen  Preis  hätte  er 
sich  zu  Hause  Beleuchtung  und  Heizung  nicht  schaffen 
können.  Ein  großes  Kontingent  der  Besucher  stellten  natür- 
lich die  zahlreichen  Fremden.^) 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Dezembers  war  in  der  Brotver- 
sorgung eine  kleine  Verbesserung  eingetreten.   Die  tägliche  Brot- 
ration  hielt  sich  ziemlich  regelmäßig  auf  '4  Pfund.    Einige  Sek- 
tionen erhielten  am  24.  Dezember  sogar  ein  ganzes  Pfund.^ 
Die  tägliche  Brot-  und  Fleischversorgung  für  die  Hauptstadt 
1300  Sack   Mehl  ä   100  Livres  in   Münze, 

600  Pfund  Reis  pro  Pfund  8  Sous, 

105  Rinder  von  durchschnittlich  500  Pfund  pro  Pfund  22  Sous, 

450  Hammel  i  .  ^  •      «« 

T^..it-  (  zu  msß:esamt  23000  Livres  m  Münze 

115  Kälber      j  ^  -^ 

1)  Jäger  IV,  123;    Tableaux  111,124;    Schmidt  111,163. 

2)  Schmidt  III,  iii.       ^)  Tableaux  111,19,38;    Schmidt  III.  80. 
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machte  einen  Jahresaufwand  von  etwa  763/4  Millionen  in 
Münze  oder  15V2  Milliarden  in  Assignaten  (nach  dem  Januar- 
kurs von  8  Sous  für  das  Hundert)  erforderlich. i)  Die  Ein-  > 
nahmen  spielten  demgegenüber  gar  keine  Rolle,  da  die  Be- 
völkerung immer  noch  3  Sous  in  Assignaten  für  das  Pfund 
Verteilungsbrot  zahlte.  Die  Regierung  war  nicht  in  der  Lage, 
diese  Ausgabe  auf  die  Dauer  zu  leisten.  Eine  völlige  Beseiti- 
gung der  Brot-  und  Fleischverteilung  aber  war  ausgeschlossen, 
sie  hätte  den  Untergang  eines  großen  Teiles  der  Bevölkerung 
und  schwere  Unruhen  unvermeidlich  zur  Folge  gehabt.  Die 
Brot-  und  Fleischverteilung  sollte  daher  auf  die  „wahrhaft 
Armen"  beschränkt  werden.  Durch  Beschluß  vom  11.  Februar 
1796  wurde  bestimmt,  daß  in  Zukunft  nur  noch  150  000  Pfund 
Brot  und  10  000  Pfund  Fleisch  verteilt  würden.^) 

Zum  großen   Teil  war  die  Regierung  zu  diesem  Beschluß     . 
auch   gezwungen,   weil   es   ihr   unmöglich   gewesen   wäre,   die     s 
Verpflegungsmittel  in   den  jetzt  nun  kommenden   schwersten 
Monaten    bis    zur   neuen    Ernte    in    der   bisher    vorgesehenen    1 
Menge  aus   dem  verarmten  Lande  herauszubekommen. 

Die  Regierung  gab  in  einer  Proklamation  selbst  zu,  daß  sie 
bisher  von  der  Hand  in  den  Mund  gelebt  habe,  aber  jetzt 
würde  es  besser,  da  von  jetzt  ab  die  Verteilung  an  die 
„Reichen"  in  Fortfall  kommen  solle.  In  Zukunft  sollten  nur 
noch  200  000  Rationen  an  die  wirklich  Bedürftigen  veraus- 
gabt werden. 3) 

Diese  von  der  Regierung  ganz  willkürlich  angenommene 
Zahl  von  200  000  Bedürftigen  blieb  natürlich  hinter  der  Wirk- 
lichkeit weit  zurück,  denn  in  Paris  litt  alles  bitterste  Not  mit 
Ausnahme    der   Regierenden   und   der   neuen   Reichen. 

Der  nahende  Zusammenbruch  der  Assignatenwirtschaft 
hatte  den  Handel  in  Paris  mehr  und  mehr  gelähmt,  die  In- 
dustrie nahezu  stillgelegt.  Zahlreiche  Arbeiter  wurden  brot- 
los, und  die  Teuerung  machte  auf  allen  Gebieten  entsetzliche 
Fortschritte.  Der  Augenblick  zum  Erlaß  dieses  Gesetzes  war 
also   denkbar  ungünstig  gewählt. 

Die  Erregung  im  Volke  war  daher  ungeheuer  und  sie  wurde 
außerdem  gerade  jetzt  noch  durch  die  Hetzarbeit  von  Baboeuf 
geschürt,  der  sich  zum  Anwalt  von  25  Millionen  Unterdrückter 
machte. 

Die   Regierung   hielt   es   daher  für   zweckmäßig,   den   Erlaß 

»)  SybelVI,  261.  ^)  Schmidt  III,  135  ff.  3)  Schmidt  III,  137  f.  nach 
dem   Moniteur  vom    12.,   17.  und   18.  Februar. 
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vom  II.  Februar  zurückzuziehen  und  wenigstens  zunächst  den 
Versuch  zu  machen,  die  Allgemeinheit  weiter  zu  versorgen. 
Schon  am  ig.  Februar  wurde  daher  dekretiert,  daß  die  Brot- 
verteilungen in  der  bisherigen  Weise  weiter  stattfinden,  die 
Fleischverteilungen    dagegen    beschränkt   würden. 

Das  im  freien  Handel  verkaufte  Brot  sollte  jetzt  zu  Tax- 
sätzen, die  das  Zentralbureau  bestimmte,  verkauft  werden. 
Der  Preis  in  Assignaten  für  das  Pfund  Brot  sollte  40  Livres, 
für  das  Pfund  Fleisch  145   Livres  betragen. i) 

Durch  Gesetz  vom  25.  März  wurde  eine  neue  Regelung 
aller  öffentlichen  Verteilungen  bestimmt.  Alle  Bedürftigen, 
auch  die  Rentner,  Pensionäre,  Beamten  und  Angestellten, 
wurden   mit   einbezogen,   aber   in   unterschiedlicher  Weise. 

Die  neue  Verordnung  sah  eine  Einteilung  aller  Bedürftigen 
in  drei  Klassen  vor.  In  großen  Zügen  waren  die  Bestim- 
mungen folgende  :2) 

Die  der  ersten  Klasse  angehörigen  bedürftigen  Greise, 
Kinder,  Erwerbsunfähigen,  Kranken  und  Wöchnerinnen  er- 
halten täglich  umsonst  s^  Pfund  Brot,  jede  Dekade  umsonst 
ein  Pfund  Fleisch. 

Arme,  aber  gesunde  Bürger  der  zweiten  Klasse  er- 
halten täglich  3/^  Pfund  Brot  zum  zwölften  Teile  des  Tax- 
preises. 

Die  unter  normalen  Verhältnissen  bemittelten  Bürger  der 
dritten  Klasse  sollten  auch  täglich  ^\  Pfund  Brot  zum 
vierten  Teile  der  Taxe  erhalten. 

Auf  Grund  dieser  Verordnung  wurden  im  April  immer  noch 
gegen  500000  Einwohner  durch  öffentliche  Verpflegungen  ver- 
pflegt. 

Die  offizielle  Taxe  setzte  den  Preis  für  ein  Pfund  Brot 
auf  37  Livres  in  Assignaten  fest.  In  Münze  oder  in  Man- 
daten blieb  der  Preis  von  3  Sous  für  das  Pfund  bestehen. 

Der  amtliche  Preis  für  ein  Pfund  Fleisch,  das  erforder- 
lichenfalls gegen  ein  Viertel  des  Taxpreises  auch  an  schwache, 
kränkUche  Personen  der  dritten  Klasse  ausgegeben  werden 
sollte,   wurde   auf  95   Livres   festgesetzt.') 

Wir  haben  schon  früher  gesehen,  in  wie  außerordentlich 
dürftiger  Weise  der  Staat  für  seine  Beamten  und  Rentner 
auch  sonst  finanziell  sorgte.  Sie  alle  waren  ebenso  wie  das 
ganze  früher  wohlhabende,  gut  fundierte  Bürgertum  durch  die 

1)  Schmidt  III,  145  f.;  Tableaux  III,  112.  ')  Schmidt  III,  150  ff.  nach 
dem    Moniteur    vom    3.  April   1796.      ^)  Tableaux  III.  150. 
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Revolution  wirtschaftlich  ruiniert.  In  den  Jahren  der  Not 
hatten  sie  Stück  für  Stück  von  Kostbarkeiten  und  Hausgerät 
verkauft  und  sahen  sich  nun  bittersten  Entbehrungen  aus- 
gesetzt. 

Auch  die  berühmtesten  Gelehrten  rangen  um  ihre  Existenz. 
Der  Tragödiendichter  und  Professor  am  Lycee  Laharpe  und 
der  Dichter  Jacques  Delille,  der  den  damals  berühmten  Dithy- 
rambe sur  l'Etre  supreme  verfaßt  hatte,  waren  in  so  be- 
drängter Lage,  daß  sie  öffentlich  ihre  Bibliotheken  zum  Ver- 
kauf stellten.  Es  gelang  wenigstens  für  ersteren  Mittel  auf- 
zubringen, durch  die  ihm  seine  kostbare  Bibliothek  erhalten 
wurde.i) 

Der  Zw^angskurs  der  Mandate,  die  gesetzlich  den  gleichen 
Kurs  wie  die  Münzen  haben  sollten,  war  der  Anlaß  zu 
heftigen  Streitigkeiten  und  schließlich  wüstesten  Auftritten  beim 
täglichen  Kleinhandel.  Schon  Mitte  April  kam  es  vor,  daß 
Mandate  von   den  Kaufleuten  zurückgewiesen  wurden.^) 

Die  Soldaten  der  Polizeilegion  zeichneten  sich  durch  be- 
sondere Rücksichtslosigkeit  aus.  Der  Trik  beim  Einkauf  be- 
stand darin,  daß  man  erst  den  Kauf  in  Münze  abschloß  und 
dann  in  Mandaten  bezahlte.  Sträubte  sich  der  Verkäufer,  das 
Geld  abzunehmen,  so  wurde  die  Ware  mit  Gewalt  mit- 
genommen. So  wurden  die  Verkaufsläden  häufig  zum  Schau- 
platz blutiger   Schlägereien. 

Die  Kaufleute  und  auch  die  Gastwirte  wußten  sich  schließ- 
lich keinen  anderen  Rat,  als  daß  sie  ihre  Preise  in  Münze, 
Mandaten  und  Assignaten  stellten.  So  wurden  am  23.  April 
für   ein   Pfund  Fleisch 

in    Assignaten 150      Livres, 

in    Mandaten 41/2  Francs, 

in  Münze 10      Sous 

Verlan  gt.3) 

Die  offizielle  Taxe  schloß  sich  diesem  Verfahren  an. 

Sie   taxierte   am   29.  April   das   Pfund   Fleisch 

in  Assignaten  auf 120  Livres, 

in   Mandaten   auf 4  Francs. 

Wenn  die  öffentliche  Taxe  auch  nicht  den  Preis  in  Münze 
besonders  nannte,  so  war  der  augenblickliche  Marktpreis  in 
Münze  doch  bekannt,  und  die  Regierung  gab  durch  die  Taxe 

^)  Schmidt  III,  153  f.  nach  „Frankreich  im  Jahre   1796",  II,  112. 
2)  Tableaux  III,  153.  154  (Bericht  des  Zentralbureaus  vom   13.  April 
1796).       -)  Schmidt  III.  158;  Tableaux  III,  165. 
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offen  zu,  daß  die  Mandate  nur  noch  einen  Wert  von  121/2 
Prozent  hatten.  Tatsächlich  war  der  Mandatenkurs  Anfang 
Mai  auch   10  bis  12  Prozent. i) 

Dieser  Praxis  gegenüber  war  es  andererseits  ein  grober 
Mißbrauch  der  Staatsgewah,  wenn  den  Beamten  bei  der  Ge- 
haltszahlung die  Mandate  zum  vollen  Nennwert  wieder  an- 
gerechnet wnrden. 

Bei  der  allgemeinen  durch  die  dreifache  Geldwirtschaft 
gesteigerten  Verwirrung  blühte  die  Agiotage  in  großartiger 
Weise.  Die  Agioteure  erklärten  ganz  laut:  „Unser  Handwerk 
ist  es,  die  Fehler  der  Regierung  auszunutzen,  und  wenn  sie 
nichts  von  Finanzen  versteht,  werden  wir  ihr  Lektionen  er- 
teilen.*'2)  j^  zunehmendem  Maße  wurden  im  Mai  Assignaten 
aber  auch  Mandate  im  täglichen  Verkehr  zurückgewiesen. 
Assignaten  wurden  seit  dem  30.  Mai  im  Kleinhandel  mit  i  bis 
2  Sous  das  Hundert  bewertet.^)  Die  Landleute  sagten,  sie  be- 
kämen zu  Hause  nicht  ein  Glas  Wasser  dafür.^)  Es  kam 
vor,  daß  in  der  Markthalle  100  Livres-Scheine  zerknittert  in 
den  Gang  geworfen  wurden  und  dort  liegen  blieben.^) 

Ein  Pfund  Brot  kostete  Ende  Mai  125  Livres,  eine  Fuhre 
Holz   24000   Livres.6) 

Die  Mandate  gingen,  wie  schon  oben  gezeigt,  bis  Anfang 
Juni  unaufhaltsam   zurück. 

Diese  trostlosen  w^irtsc haftlichen  Verhältnisse,  die  jeden 
Tag  schlimmer  wurden,  mußten  eine  Stimmung  äußerster 
Verzweiflung  erzeugen.  Selbst  die  glänzenden  Erfolge  der 
französischen  Waffen  in  Italien  vermochten  keine  wirkliche 
Begeisterung  bei  diesen  verhungerten  und  verelendeten  Massen 
zu   erwecken. 

Aber  die  gewaltige  Wirkung  der  Siege,  die  mit  einem 
Schlage  die  ganzen  Machtverhältnisse  Europas  veränderten, 
konnte   auch   auf  Frankreich   selbst  nicht   ohne  Erfolg   bleiben. 

Am  7.  Juni  begannen  die  Mandate,  die  schon  einen  Kurs- 
stand von  2  Prozent  erreicht  hatten,  zu  steigen,  gingen  bis 
auf  n  Prozent  in  die  Höhe,  ja  in  der  Provinz  erreichten  sie 
einen  Kurs  von  36  Prozent  und  40  Prozent.  Von  Einfluß  auf 
die  Kurssteigerung  war  sicher  auch  der  Umstand,  daß  seil 
Juni    auch    in    Paris    wieder    Münzen    im  Verkehr    erschienen, 

')  Schmidt  III,  158.  -)  Tableaux  III,  185,  Bericht  vom  20.  Flor.  IV 
(9.  Mai  1796).  3)  Xableaux  111,222,  244.  *)  Bericht  vom  31.  Mai  1796. 
Tableaux  111,223.  '")  Bericht    vom     16.  Juni   1796:    Tableaux  III.  243. 

6)  Schmidt  III,  170. 


222  ^^-  ^^s  Direktorium 


welche  die  Regierung  aus  der  Siegesbeute  hatte  prägen 
lassen.!) 

Jetzt  schlug  die  Stimmung  um,  man  rechnete  schon  mit 
einem   Pari-Kurs    der   Mandate. 

Nicht  ausgeschlossen  ist  auch,  daß  die  Einziehung  der 
Assignaten,  für  die  in  Paris  der  13.  Juni,  in  der  Provinz  der 
18.  Juli  Schlußtermin  zur  Einlösung  war,  auf  die  vorüber- 
gehende Kurssteigerung  von  Einfluß  war. 

Aber  es  handelte  sich  jedenfalls  um  keinen  innerlichen 
Gesundungsprozeß,  nur  um  ein  Aufflackern  der  Lebensgeister 
des  in  seinem  Innern  totkranken  Staatskörpers  durch  äußere 
Einflüsse.  Nachdem  der  erste  Eindruck  verwischt  war,  kehrte 
der  sieche  Zustand  in  gleichem  und  vermehrtem  Maße  zurück. 
Mitte   Juli   stand   der   Mandatenkurs   wieder   auf   51/2   Prozent. 

Die  eine  Zeitlang  begehrten  Mandate  wurden  jetzt  wieder 
energisch  abgelehnt.  Scharen  von  Agioteuren  entfalteten  am 
Palais  Royal  wieder  eine  rührige  Tätigkeit.  Um  die  Patrouillen, 
die  sie  auseinandertreiben  sollten,  kümmerten  sie  sich  wenig 
oder  gar  nicht.  Sie  erklärten,  sie  würden  ihren  Platz  behaupten, 
nur  mit   Kanonenkugeln   könne  man   sie   vertreiben.2) 

Die  wirtschaftliche  Lage  blieb  trotz  aller  Siege  eine  trau- 
rige. Handel  und  Industrie  lagen  gerade  in  Paris  völlig  da- 
nieder. Die  große  Menge  der  Bevölkerung  darbte  weiter. 
Nur  der  wirklich  beschäftigte  Arbeiter  hatte  es  verstanden, 
seinen  Lohn  allmählich  den  veränderten  Verhältnissen  anzu- 
passen. Er  ließ  sich  in  Münze  oder  in  Mandaten  zum  Kurse 
bezahlen."')  Aber  auch  er  wie  die  übrige  Bevölkerung  war 
von  einem  immer  stärker  werdenden  Wunsche  nach  Frieden 
beseelt.  Von  ihm  hoffte  man  Rückkehr  zu  normalen  Verhält- 
nissen, Zurückgehen  der  Teuerung  und  wieder  Lebensmittel- 
preise, die  auch  für  die  Bedürftigen  zu  erschwingen  wären. 
Ein  gemeinsamer  Haß  erfüllte  alle  gegen  England,  das  man 
für  die  Leiden  der  letzten  vier  Jahre  infolge  seiner  Blockade 
in  der  Hauptsache  verantwortlich  machte,  und  man  flehte 
reiche  Vergeltung  durch  gleiches  Elend  auf  diese  verhaßte 
Nation  herab.^) 

Diese  Sehnsucht  nach  besseren,  friedlichen  Zeiten  wurde 
noch  vermehrt  durch  eine  sehr  einschneidende  Maßnahme, 
die  einen  erheblichen  Teil  der  Bevölkerung  besonders  schwer 

')  Tableaux  III,  240  f.,  242  f.,  245;  Schmidt  III,  174  f.  -)  Tableaux 
III,  277.  "')  Tableaux  III,  265.  Bericht  etwa  vom  15.  Mess.  IV  (3.  Juli 
1796).      *)  Tableaux  III,  270.    Bericht    vom    9.  Mess.  IV    (27.  Juni   1796)  • 
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treffen  mußte:  eine  neue  Einschränkung  der  Brot-  und  Fleisch- 
versorgung. In  der  zweiten  Augusthälfte^)  wurde  verfügt,  daß 
die  Zahl  der  an  den  öffentlichen  Brot-  und  Fleischverteilun- 
gen Beteiligten  etwa  auf  die  Hälfte  reduziert  würde.  Zum 
mindesten  mußten  hiernach  alle  der  dritten  Klasse  angehö- 
rigen  Persönlichkeiten  ausgeschlossen  werden.  Bedingt  war 
diese  Maßnahme  durch  die  bei  der  traurigen  Finanzlage  un- 
abweisbar notwendige  Sparsamkeit.  Regierung  und  Kommune 
glaubten  wohl,  daß  jetzt  nach  der  neuen  Ernte  ein  Abbau  der 
öffentlichen  Versorgung  noch  am  leichtesten  möglich  sein 
werde. 

Ein  flüchtiger  Beobachter  unter  den  vielen  in  Paris  an- 
wesenden Fremden  konnte  im  Sommer  1796  leicht  zu  dem 
Glauben  gelangen,  wie  es  tatsächlich  auch  geschah,  daß  in 
Paris  wieder  Reichtum  und  Wohlstand  herrsche.  Es  waren 
aber  außer  den  Fremden  selbst  nur  die  neuen  Reichen,  die 
sich  durch  unangenehmes  Protzentum  bemerkbar  machten. 
Mit  ihren  Frauen  oder  Mätressen ,  aufgeputzt  und  mit 
Schmuck  behangen,  promenierten  sie  oder  fuhren  in  den 
neuen  Equipagen  auf  den  öffentlichen  Promenaden,  in  den 
Champs  Elysees  und  im  Bois  de   Boulogne. 

Abends  bei  rauschenden  Festen  in  festlich  geschmückten 
Gärten  bei  Fackel-  und  Lampionbeleuchtung  sah  man  diese 
Frauen  und  Lebedamen  dann  in  den  transparenten  griechi- 
schen Gewandungen  des  Directoire.  Und  am  nächsten  Tage 
zeigten  sich  die  reichgewordenen  Genießer  im  Theater,  bei 
Ruggieri  und  anderen  kostspieligen  Etablissements. 

„An  diesen  Stätten  des  Luxus",  sagt  der  letzte  Polizei- 
bericht vom  18.  Thermidor  IV  (5.  August  1796),  „scheint  es, 
als  ob  man  im  tiefsten  Frieden  und  inmitten  des  Überflusses 
lebt.  Aber  hier  darf  man  nicht  den  öffentlichen  Geist  er- 
forschen wollen;  man  würde  hier  nur  den  des  Egoismus  und 
größte  Sorglosigkeit  finden." 

„In  den  Unterhaltungen  in  den  Cafes  hört  man  immer 
wieder  die  Worte:  Immer  nur  Siege  und  kein  Friede!  Wann 
endlich  wird   er  kommen?"-) 

Hiermit  schließen  leider  die  in  jeder  Hinsicht  außerordent- 
lichen interessanten  Berichte  des  Zentralbureaus:  Für  das 
Jahr  V  fehlt  es  ganz  an  regelmäßigen  Berichten,  sie  sind  aus 
politischen    Gründen    wahrscheinlich    mit    Absicht    vernichtet. 

1)  Schmidt  III,  195    (Moniteur    vom    24.  August).  •)  Tableauv  TTT. 

278;    Schmidt  III,  193  f. 


224 


IV.  Das  Direktorium 


Die  aus  den  nächsten  Jahren  sind  im  wesentlichen  politisch 
gehalten  und  lassen  wirtschaftliche  und  finanzielle  Fragen 
fast  ganz  außer  Acht. 

Wir  wissen  aber  von  Thiers,  daß  gegen  Ende  1796  die 
Staatsbeamten  vom  Staate  nicht  bezahlt  werden  und  sich  in 
traurigster  Lage  befinden.  Wie  überall  besteht  auch  die  Kor- 
ruption in  Paris  weiter  fort.^)  Die  Handarbeiter  erhalten  ihren 
Lohn  zumeist  in  Münze,  da  Mandate  kaum  noch  genommen 
werden.  Ihre  Lage  hat  sich  also  wesentlich  gebessert.  Für  die 
wehrlosen  Rentner  aber  war  durch  die  Dreiviertelscheine  nur 
unzureichend  gesorgt.  Sie  waren  also  weiter  Entbehrungen 
ausgesetzt.  Aus  der  Tatsache,  daß  bis  zur  neuen  Ernte  keine 
erneuten  Lebensmittelunruhen  in  Paris  stattfanden,  lassen 
sich  keine  unbedingt  zuverlässigen  Schlüsse  ziehen.  Die  aus- 
gesprochen antijakobinischen  Wahlen  vom  April  1797 
sprechen  jedenfalls  von  einer  unbedingten  Ablehnung  der 
bestehenden  Verhältnisse.  Unbedingt  fest  steht,  daß  die  Man- 
date schon  im  August  1796  kaum  noch  ein  gangbares  Zah- 
lungsmittel waren  und  daß  sie  am  21.  März  1797  vollkommen 
aus  dem  Verkehr  verschwanden.  Daraus  geht  hervor,  daß  für 
den  täglichen  Verkehr  im  Winter  1796/97  bares  Geld 
größtenteils  und  nach  dem  21.  März  ausschüeßlich  Verwen- 
dung gefunden  hat.^)  Damit  war  aber  endlich  auch  für  Paris 
ein  gewaltiger  Fortschritt  erreicht,  der  für  die  Provinz  schon 
längere  Zeit  bestand.  Damit  verschwand  auch  in  Paris  die 
unendliche  Verwirrung  im  Zahlungsverkehr  und  wurde  auch 
der  Hauptstadt  die  Möglichkeit  zur  neuen  Entfaltung  ihrer 
Kräfte  gegeben.  Durch  die  französischen  Siege  kamen  fort- 
laufend erhebliche  Mengen  von  Gold  und  Silber  in  das  Land, 
die  auch  weiterhin  der  Staatskasse  zuflössen.  Der  Friede  mit 
Österreich  stand  dicht  bevor,  mit  Preußen  war  schon  längst 
Friede  geschlossen.  Entwicklungsmöglichkeiten  waren  reich-  - 
lieh  vorhanden  und  der  Handel  fing  an,  sich  zu   erholen. 

Wenn  jetzt  weiter  Ruhe  und  Ordnung  im  Innern  geherrscht  j 
hätten,  hätte  die  Produktion,  um  wieder  Thiers'  Worte  zu  : 
gebrauchen,  auch  ohne  Ermutigung  durch  die  Regierung,  i 
jedoch  frei  von  ausgesprochener  Behinderung,  den  begönne-  1 
nen  Aufstieg  fortsetzen  können.  Der  18.  Fructidor  aber  mit  1 
seinen  innerpolitisc^en  Folgen  behinderte  von  neuem  die  J 
ruhige  und  stete  Entwicklung. 

1)  Thiers  II,  278  f.  ^)  Thiers  11,243;  Illig  56;  Schmidt  III,  187  U  ^ 
192,  199. 
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2.  Die  letzten  Jahre  des  Direktoriums  bis  zum 
Staatsstreich    des    i8.  Brumaire   (g.  Nov.    1799) 

Die  durch  den  Gewaltakt  des  18.  Fructidor  erneut  zur  Herr- 
schaft gelangten  Jakobiner  waren  sich  bewußt,  daß  sie  sich 
nur  auf  eine  Minderheit  stützen,  darum  fürchten  sie  die 
Reaktion   und   scheuen   kein   Mittel,   sie   zu   unterdrücken. 

Sie  denken  nicht  daran,  ,,die  Gazetten  niedriger  zu  hängen," 
dazu  sind  diese  Machthaber  weder  stark  noch  unbescholten 
genug.  42  oppositionelle  Zeitungen  werden  sofort  völlig 
unterdrückt,  14  weitere  folgen.  Überall,  erst  in  Paris,  dann 
in  allen  Departements  leben  die  Jakobinerklubs  wieder  auf, 
unter  dem  Namen  „konstitutionelle  Zirkel",  und  beginnen  von 
neuem  ihren  terroristischen  Einfluß  auszuüben.^) 

Sofort  am  19.  Fructidor  werden  drakonische  Gesetze  gegen 
die  Emigranten  und  Geistlichen  erlassen.-)  Wer  von  den 
150  000  Emigranten,  ob  Aristokrat,  Bürger,  Handwerker  oder 
Arbeiter  zurückgekehrt  ist,  muß  Frankreich  binnen  vierzehn 
Tagen  bei  Androhung  sofortigen  Erschießens  verlassen  haben. 
Viele  ziehen  es  vor,  auszuwandern,  gegen  andere  wird  die 
unerhörteste  Willkür  angewandt,  die  selbst  die  Willkürakte 
der  Schreckensherrschaft  überbietet;  damals  wurde  durch  die 
Revolutionstribunale  wenigstens  noch  die  Form  gewahrt.  Wer 
auf  der  Emigrantenliste  steht,  ob  er  wirklich  ausgewandert 
war  oder  nicht  —  und  wir  haben  die  empörende  Ungerechtig- 
keit der  Listenführung  gesehen  —  gilt  als  Emigrant  und  wird, 
da  er  der  Aufforderung  des  Gesetzes  nicht  nachgekommen  ist, 
auf  dem  Fleck  erschossen.  Den  Kriegsgerichten  wird  aufs 
strengste  jede  Nachprüfung  der  Richtigkeit  der  Liste  unter- 
sagt.^) 

Der  Besitz  der  schmählich  Gemordeten  fällt  dem  Jako- 
biner-Staat zu.  Er  hat  keinerlei  Interesse  an  Löschung  von 
Namen  in  der  Emigrantenliste.  Nicht  genug  damit,  wird  durch 
ein  kurz  darauf  eingebrachtes  Gesetz  dekretiert:  Der  Adelige 
genießt  kein  Bürgerrecht!  Wer  von  ihnen  sich  Franzose 
nennen  will,  hat  sich  erneut  um  das  französische  Bürgerrecht 
zu   bewerben.*) 

Mit  gleicher,  wenn  nicht  noch  größerer  Grausamkeit  als 
gegen  die  Emigranten  wird  gegen  die  Geistlichen  vorgegangen. 

1)  Sybel  VIII,  184;  Aulard,  Hist.  pol.  de  la  rev.  franc;.  687.  •)  Sybcl 
VIII,  180.  »)  Aulard,  Hist.  pol.de  la    rev.  fran?.  362;    Sybel  VIII,  180; 

Taine  III,  603,  604.       *)  Sybel  VIII,  181;  Taine  111,603. 

V.  Hake,  Zusammenbruch  '"^ 
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Das  Gesetz  vom  ig.  Fructidor  bestimmt,  daß  jeder  Geistliche, 
der  „die  öffentliche  Ruhe  stört",  deportiert,  und  jeder  von 
den  Verbannten,  der  zurückgekehrt  ist,  binnen  24  Stunden 
erschossen  wird.  Allein  über  die  spanische  Grenze  waren 
gegen  18000  Priester  in  letzter  Zeit  zurückgekehrt.  Eine  Hetz- 
jagd wie  auf  Wild  wird  auf  die  unglücklichen  Priester  ver- 
anstaltet. Viele  entfliehen,  viele  werden  deportiert,  eine  An- 
zahl erschossen.!) 

Jeglichem  Gerechtigkeitsgefühl  Hohn  spricht  auch  das 
Geiselgesetz  vom  10.  Juli  1799.  Bei  „bürgerlichen  Unruhen", 
wie  sie  jetzt  an  der  Tagesordnung  sind,  sollen  aus  den  Ver- 
wandten der  Emigranten  und  sonstigen  vornehmen  Bürger 
Geiseln  genommen  werden,  die  man  für  jede  Gewalttat  ver- 
antwortlich macht.  Für  jeden  vorgekommenen  Mord,  werden 
vier  Geiseln  deportiert. 

Das  Vermögen,  die  Freiheit  und  das  Leben  jeder  acht- 
baren Privatperson  ist  dadurch  der  Willkür  preisgegeben. 
Tausende  werden  verhaftet  und  zum  Teil  nach  Cayenne  ge- 
schickt.2) 

Zu  dem  Terror  trat  die  Korruption,  die  bis  in  das  Direk- 
torium reichte.  Barras  gab  Ludwig  XVIII.  mit  12  Millionen 
Francs  den  Preis  an,  für  den  er  käuflich  sei.  Gegen  eine  Ge- 
heimzahlung von  2  Millionen  Pfund  Sterling  an  das  Direk- 
torium konnte  England  Frieden,  Ceylon  und  Kap  der  guten 
Hoffnung  haben,  trotz  aller  offiziellen  Weigerung  Frank- 
reichs. Der  schmähliche  Handel  kam  nur  deswegen  nicht  zu- 
stande, weil  der  Geheimfonds  Pitts  nicht  mehr  als  10V4  Mil- 
lionen Francs  aufwies.  Mit  dieser  Summe  war  den  Macht- 
habern  nicht  gedient.3) 

In  der  Außenpolitik  war  die  Jakobiner-Regierung  zunächst 
glücklich.  Im  Frieden  zu  Campo  Formio  (Oktober  1797)  fielen 
Frankreich  reiche  neue  Gebiete  zu:  Belgien,  die  cisalpinische 
Republik,  die  Jonischen  Inseln.  Auch  den  Raub  des  linken 
Rheinufers  billigte  das  besiegte  Österreich.  Im  Februar  1798 
besetzten  die  Eroberer  Rom  und  proklamierten  die  römische 
Republik.  Unruhen  in  der  Schweiz  dienten  als  Vorwand,  um 
auch  hier  einzudringen  und  aus  dem  Bund  der  Eidgenossen 
eine  helvetische  Republik  zu  machen. 

1)  Taine  III,  601;  Sybel  VIII,  180. 

')  Taine  111,605;  Sybel  IX,  429  f.;  Aulard,  Hist.pol.de  la  rev.  frang. 
687  behauptet  freilich,  daß  das  Gesetz  mehr  „drohend  als  ausführbar" 
gewesen  sei.  Aber  auch  er  spricht  unmittelbar  darauf  von  der  „terro- 
ristischen Reaktion".     3)  Sybel  VIII,  187;  Jaeger  IV,  135;   Taine  111,628. 
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Nur  England,  bisher  ungeschwächt,  blieb  Frankreichs  ge- 
fährlichster, erbittertster  Feind,  zu  Lande  unangreifbar,  zur 
See  unbesiegbar.  Gegen  England  sollte  der  Schlag  gerichtet 
sein,  als  die  reichlich  abenteuerliche  Expedition  nach  Ägypten 
unternommen  wurde.  Der  jakobinische  Expansionsdrang 
suchte  Felder  neuer  Betätigung;  man  fürchtete  auch  die  De- 
mobilisierung, zumal  die  Republik  den  siegreichen  Kämpfern 
als  Belohnung  eine  Milliarde  Francs')  zugesagt  hatte,  die 
nicht  vorhanden  waren.  Ägypten  schien  für  die  Eroberungs- 
lust zunächst  ein  geeignetes  Objekt.  Im  Hintergrund  stand  der 
noch  weit  abenteuerlichere  Hauptzweck:  von  hier  aus  das  see- 
gebietende Britannien  zu  Lande  in  Indien  anzugreifen  und 
zu  vernichten. 

Am  5.  Dezember  1797  war  Napoleon  in  der  Hauptstadt  ein- 
getroffen, als  Sieger  und  Friedensbringer  mit  jubelnden  Huldi- 
gungen begrüßt.  Hier  in  Paris  hatte  er  Gelegenheit,  die  kor- 
rumpierte Mißwirtschaft  der  jakobinischen  Machthaber  kennen 
und  verachten  zu  lernen.  Schon  jetzt  war  er  sich  darüber 
klar,  daß  er  die  Herrschaft  im  gegebenen  Augenblick  an  sich 
reißen   müsse.   Am   3.  Mai  1798   verließ   er   Paris. 

Die  Regierung  hatte  nicht  nur  mit  Feinden  von  rechts, 
sondern  auch  mit  Gegnern  der  äußersten  Linken  zu  tun.  Die 
Wahlen  im  Mai  1798  hatten  unter  starkem  Terror  der  Radi- 
kalen stattgefunden.  Die  Regierung  sah  sich  gezwungen,  sie 
zu  annullieren,  und  bestätigte  ohne  weiteres  die  Kandidaten  der 
regierungsfreundlichen  Minderheit.  Die  unterdrückte  Reaktion 
hatte   sich   kaum   an   der  Wahl   beteiligt.-) 

Der  blutige  W^ahlterror  hatte  zur  Folge,  daß  die  Wahlen 
vom   Mai   1799  vollkommen  radikal  ausfielen.-^) 

Im  Innern  bot  die  junge  Republik  jetzt  das  klägliche  Bild 
altersschwachen  Verfalles. 

Das  kraftlose  Direktorium  sah  sich  einer  überwiegend  radi- 
kalen Volksvertretung  gegenüber,  die  wiederum  dem  wahren 
Volkswillen  keineswegs  entsprach.  Gleichwohl  beseitigte  sie 
durch  einen  neuen  Staatsstreich  vom  30.  Prairial  (18.  Juni  1799) 
die  mißliebigen   Mitglieder  des  Direktoriums. 

Das  jegliche  Willkür  zulassende  Geiselgesetz  vom  10.  Juli 
1799,  das  wir  bereits  kennen  gelernt  haben,  war  das  Werk  der 
Radikalen.  Ihr  nahes  Ziel  war,  die  Glanztage  des  Jakobiner^ 
tums  von  1793  wieder  herbeizuführen.  Im  Westen  und  Süden 

')  Taine  III,  611;  Thiers  11,190.  •^)  Aulard,  Hist.pol.de  la  rt^-.  fran<? 
590  f.,  680;   Sybel  VIII,3i5f.      ^)  Sybel  IX,  318. 
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des  Landes  aber  erhoben  sich,  von  den  Engländern  unter- 
stützt, von  neuem  royalistische  Heerhaufen.  Terror  und  Bürger- 
krieg erschütterten  erneut  das  Land. 

Wie  sollte  in  diesem  sturmdurchtobten  Lande  das  eben 
erwachende  Wirtschaftsleben  sich  weiter  en.tf alten  und  auf- 
blühen! 

Auch  außenpolitisch  hatte  sich  die  Situation  wesentlich 
verschlechtert. 

Am  I.August  1798  war  die  französische  Flotte  durch  Nelson 
bei  Abukir  vernichtet  worden,  die  Expeditionsarmee  dadurch 
von  der  Heimat  abgeschnitten. 

In  Europa  stand  Frankreich  seit  Ende  1798  im  Kriege  mit 
der  zweiten  Koalition.  Rußland  hatte  die  Zahl  der  alten  Feinde 
noch  vermehrt.  Während  des  ganzen  Frühjahrs  und  Sommers 
1799   erlitten   die  französischen  Waffen  schwere   Niederlagen. 

Voller  Empörung  hörte  Bonaparte,  daß  alles,  was  er  in 
Italien  erobert  hatte,  wieder  verloren  sei.  Ihn  hielt  es  nicht 
länger  in  Ägypten,  sein  Platz  war  jetzt  in  Frankreich.  Am 
9.  Oktober  landete  er  bei  Frejus.  Sein  guter  Stern  hatte  ihn 
sicher  durch  die  englischen  Kriegsschiffe  geleitet.  Glühende 
Begeisterung  begrüßte  ihn  vom  ersten  Augenblick  an  überall 
als  Triumphator  und  Retter. 

Und  als  Triumphator  zog  der  Sieger  an  den  Pyramiden 
unter  dem  donnernden  Salut  der  Kanonen  und  nicht  enden- 
wollenden Jubel  der  Bevölkerung  am  16.  Oktober  in  die  Haupt- 
stadt ein.  Für  den  so  gefeierten  Helden  und  Sieger  in  vielen 
Schlachten  konnte  der  Sturz  der  morschen  und  verhaßten 
Regierung  keine  schwere  Aufgabe  sein.  Am  18.  Brumaire 
(9.  November)  trieb   er  den  Rat  der  Fünfhundert  auseinander. 

Unter  dem  bescheidenen  Titel  eines  ersten  Konsuls  nahm 
Napoleon  Bonaparte  die  Zügel  in  die  Hand.  Frankreich  hat 
seinen  Diktator.  Überdrüssig  einer  unerträglichen  Mißwirt- 
schaft hat  das  souveräne  Volk  selbst  ihn  schon  längst  herbei- 
gesehnt und  ihn  jubelnd  als  Retter  sich  erkoren. 

Das  W^irtschaftsleben 
Die  Finanzen 
Bei  der  grenzenlosen  Mißwirtschaft  der  bis  in  die  höchsten 
Stellen  reichenden  Korruption,  der  dauernden  Verschleude- 
rung von  Staatsgeldern  und  dem  gänzlichen  Versagen  des 
Beamtenapparates  —  die  Steuerrollen  befanden  sich,  um  nur 
einen  Punkt  herauszuziehen,  in  einem  Zustand  vollkommener 
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VerAvahrlosung  — ^)  war  trotz  der  reichen  Beutegelder  eine 
Ordnung  der  Finanzen  ganz  undenkbar.  Die  Aufstellung  der 
Etats  unter  diesem  Regime  blieb  daher  im  allgemeinen  ein 
kunstvolles  Rechenexempel,  das  auf  dem  Papier  Einnahmen 
und  Ausgaben  sogar  in  Einklang  brachte,  aber  der  Praxis  in 
keiner  Weise  entsprach. 

Es  genügt  daher,  bei  Betrachtung  des  Etats  sich  auf  alier- 
knappste  Zahlenangaben   zu  beschränken. 

Das  Budget  für  das  Jahr  VI^)  (September  1798  bis  Sep- 
tember 1799)  berechnet  aus  Grund-,  Personal-,  Stempelsteuern, 

Zöllen    die    Einnahmen    auf 616  Millionen, 

für   das    Heer   —   auch   im    Falle    eines   neuen 

Krieges    —    waren 283  Millionen, 

für  die  anderen  Ausgaben 247  Millionen 

veranschlagt;    dazu    kam    die  Verzinsung    der 

Staatsschuld    mit 258  Millionen: 

Sa.     788  Millionen. 

Damit  w^äre  also  schon  auf  dem  Papier  ein  erhebliches  De- 
fizit entstanden.  Die  Kassen  waren  dauernd  leer.  Seit  dem 
18.  Fructidor  hatte  der  finanziell  verkommene  Staat  vollends 
für  staatliche  Moral  kein  Gefühl  mehr.  Unbekümmert  darum, 
ob  er  Tausende  seiner  Bürger  damit  in  ein  namenloses  Elend 
stürzte,  nahm  er  das  Geld,  wo   er  es  bekommen   konnte. 

Schon  monatelang  hatte  man  die  Rentner  mit  den  „Drei- 
viertelscheinen" abgespeist,  die  nicht  viel  besser  waren  als 
Assignaten.  Jetzt  schritt  man  zu  einem  neuen  finanziellen 
Staatsstreich:  Jeder  Gläubiger  sollte  zwei  Drittel  seines  Kapi- 
tals, jeder  Rentner  zwei  Drittel  seiner  kapitalisierten  Rente 
ausgezahlt  erhalten,  aber  nicht  etwa  in  barer  Münze,  sondern 
in  von  vornherein  minderwertigen  Inhaberbons,  die  wiederum 
als  Zahlungsmittel  beim  Domänenkauf  gelten  sollten.  Man 
bedenke,  wer  von  den  ausgehungerten  unglücklichen  Rent- 
nern wohl  an  Domänenkauf  denken  konnte!  Sogar  Thiers 
sagt:  „Allerdings  fielen  diese  Scheine  im  Handel  noch  unter 
ein  Sechstel  ihres  Nennwertes  und  wer  nicht  Domänen  kaufen 
konnte,  für  den  war  dies  ein  wahrer  Bankerott. ^  Das  letzte 
„konsolidierte  Drittel"  sollte  als  ewige  Rente  im  großen 
Buche  stehen  bleiben.  Aber  trotz  des  feierlichen  Versprechens, 
wenigstens  die  Zinsen  dieses  konsolidierten  Drittels  pünkt- 
lich  und   in   bar   zu    zahlen,    erfolgten   auch    diese    Zahlungen 


')  SybelVI,322,  VIII,  185;   Thiers  II,  243  f.  262,  279.  290. 
-)  Nach  Thiers  11,360.       ^)  Thiers  11,361. 


230  ^^-  ^^^  Direktorium 


durch  den  Vertragsbrüchigen  Staat  bald  unregelmäßig  und 
dann  wieder  in  Anweisungen  auf  erst  noch  fällige  Ein- 
nahmen. Zu  entrichtende  Steuern  wurden  von  vornherein  in 
Abzug  gebracht.!) 

Dieser  Bankerott  war  wohl  der  verwerflichste,  weil  der 
Staat  unter  Vortäuschung  von  Leistungen,  die  er  nicht  hielt, 
gera'de  den  Bedürftigsten  und  Wehrlosesten,  den  seit  mehr 
als  drei  Jahren  vor  Hunger  und  Elend  vergehenden  Rentnern 
noch  zwei  Drittel  ihres  kümmerlichen  Einkommens  schmä- 
lerte. 

Thiers  entschuldigt  auch  hier  die  Regierung:  „Sie  gab," 
sagt  er,  „was  sie  besaß."  Und  er  tröstete  sich  damit,  daß  die 
Vereinigten  Staaten  ihre  Schuld  auch  nicht  anders  liquidiert 
hätten.  „Statt  aller  Zahlungen  erhielten  die  Gläubiger  dort  die 
Ufer  des  Mississippi.  Maßregeln  dieser  Art  verletzten,  wie 
Revolutionen  überhaupt,  manches  Privatinteresse.  Aber  man 
muß  sich  ihnen  zu  unterziehen  wissen,  wenn  sie  unvermeid- 
lich geworden  sind."2)  Unvermeidlich  waren  sie  keineswegs. 
Sogar  in  der  seit  dem  i8.  Fructidor  durchaus  gefügigen  Volks- 
vertretung hatte  sich  ein  Sturm  der  Entrüstung  erhoben:  Die 
Schuld  sei  bei  Beginn  der  Revolution  unter  den  Schutz  der 
Nationalehre  gestellt  und  die  zwei  Drittel  auszahlen,  hieße, 
die  Republik  entehren.  Wenn  es  tatsächlich  nicht  möglich 
sei,  augenblicklich  die  ganze  Schuld  zu  verzinsen,  so  sei  es 
für  die  Gläubiger  besser,  zu  warten,  als  sofort  des  größten 
Teils  ihres  Darlehns  beraubt  zu  werden.  Aber  diese  Stimmen 
waren  in  der  Minderheit  geblieben. 

Nachdem  man  auf  solche  bequeme  Weise  den  Zinsen- 
dienst um  162  Millionen  verringert  hatte,  war  wenigstens  auf 
dem   Papier   das   Gleichgewicht   in    den   Finanzen   hergestellt. 

Aber  nur  auf  dem  Papier  existierten  die  Einnahmen.  Bis 
zum  Februar  1798  war  erst  in  einem  einzigen  Departe- 
ment die  Steuerrolle  wirklich  angelegt.  So  war  es  keines- 
wegs verwunderlich,  daß  bis  zu  diesem  Monat  von  den  255 
Millionen  der  Grund-  und  Personalsteuer  kaum  12  Millionen 
eingegangen   waren.^) 

Der  somit  fast  mittellose  Staat  wußte  sich  nicht  anders 
zu  helfen,  als  daß  er  Straßen,  Kanäle  und  Hafenanlagen  sich 
selbst  überließ,  öffentliche  Anstalten  vernachlässigte,  den  Be- 
amten häufig,  selbst  den  Truppen  zuweilen  Gehalt  und  Sold 

»)  Thiers  II,  360  ff.,  414,  421;   Schmidt  III,  200  f.      ^)  Thiers  11,361,362. 
3)  Sybel  VIII,  185. 
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schuldig  blieb.  Lieferanten  wurden  statt  in  bar  mit  allen  mög- 
lichen Anweisungen  auf  Erträge  aus  den  Staatsforsten,  zu- 
künftigen Domänenverkäufen  und  auf  noch  erst  fällige  Steuer- 
einkommen abgefunden.  An  der  Börse  wurden  diese  An- 
weisungen nicht  anders  als  mit  einem  Verlust  von  40  bis 
50  Prozent  diskontiert. i) 

Bei  der  nötigen  Ordnung  und  Disziplin  in  der  Verwaltung 
hätte  es  zweifellos  gelingen  müssen,  die  vorgesehenen  Ein- 
nahmen hereinzubekommen  und  die  Schuldenwirtschaft  zu 
vermeiden.  Nach  dem  18.  Fructidor  aber  waren  zahlreiche 
Verwaltungs-  und  Lokalbehörden  mit  Jakobinern  besetzt  wor- 
den. Zum  Teil  konnten  sie  weder  lesen  noch  schreiben.  Es 
war  ausgeschlossen,  daß  diese  im  Verwaltungsdienst  nutz- 
bringende Arbeit  leisteten.-) 

Aus  laufenden  Einnahmen  waren  bis  zum  Ende  des  Etats- 
jahres im  September  1798  tatsächlich  nur  385  statt  616  Mil- 
lionen eingegangen. 3)  Ohne  die  gewaltigen  Kontributionen, 
die  auch  in  diesem  Jahre  wieder  in  Höhe  von  einigen 
hundert  Millionen  aus  Rom,  Neapel,  Cisalpinien  und  der 
Schweiz  der  Staatskasse  zuflössen,  hätte  die  Regierung  wieder 
einer  finanziellen   Katastrophe   gegenübergestanden. 

Die  Kriegsbeute,  die  in  drei  Jahren  bis  zum  Dezember 
1798  in  den  besiegten  Ländern  gemacht  worden  ist.  ist  tat- 
sächlich außerordentlich.  Sie  beträgt  nach  authentischer  Zu- 
sammenstellung A) 

an  Kontributionen  in  gemünztem  Geld  .  .  655  Millionen, 
an  Kostbarkeiten    und    Kunstgegenständen    .        305  Millionen, 

an  Requisitionen  in  natura 361  Millionen, 

an  Konfiskationen .     .        700  Millionen. 

Sa.:  2021  Millionen. 
Und  trotz  dieser  gewaltigen  außerordentlichen  Einnahmen 
sah  sich  der  Staat  hei  der  Verkommenheit  und  Desorgani- 
sation in  der  Verwaltung  dauernd  in  allergrößten  Zahlungs- 
schwierigkeiten. 

Im  Budget  für  das  Jahr  VII  (September  1798  bis  Sep- 
tember 1799)  wurden  die  Ausgaben  auf  600  MilHoncn  ver- 
anschlagt. Nach  den  schlechten  Erfahrungen  des  vergangenen 
Jahres  war  man  im  Voranschlag  der  Einnahmen  vorsichtiger 
und  setzte  sie  —  immer  noch  viel  zu  hoch  —  nur  auf  450 
bis   500   Millionen   ab.   Eine    Tür-,    Fenster-   und  Wagensteuer 

>)  SybellX,  310.       ^)  Schmidt  111,208,213;   Tabloau.x  III,  2x2  f..  386. 
3)  Sybel  IX,  309.       '')  Taine  III,  615  f. 
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sollte  die  fehlenden  Millionen  bringen.  Eine  mäßige  Salz- 
steuer —  5  Centimes  auf  das  Pfund  — ,  die  man  in  der  Not 
gewagt  hatte  in  Vorschlag  zu  bringen,  wurde  in  Erinnerung 
an  die  verhaßte  Gabelle  mit  Entrüstung  abgelehnt. 

Auch  dieser  auf  dem  Papier  schließlich  balanzierte  Etat 
konnte  der  Praxis  nicht  standhalten.^) 

Schon  im  Herbst  1798  wurden  außerdem  für  die  Mobil- 
machung zum  Kriege  gegen  die  zweite  Koalition  —  Aushebung 
und  Ausrüstung  von  200  000  Mann,  Wiederaufbau  der  Flotte  — 
125  Millionen  an  außerordentlichen  Ausgaben  benötigt.  Der 
Finanzminister  wies  nach,  daß  noch  Nationalgüter  im  Werte 
von  400  Millionen  vorhanden  seien,  die  für  die  neuen  Aus- 
gaben herangezogen  werden  könnten.  Ein  Zwölftel  der  Kauf- 
summe  sollte  in  bar,  der  Rest  in  Wechseln  gezahlt  werden. 

Mit  Rücksicht  auf  den  gesunkenen  Wert  der  Güter  und 
um  möglichst  schnell  zu  Geld  zu  kommen,  wurde  nur  der 
achtfache  Jahresertrag  als  Kaufpreis  für  die  Güter  bestimmt.^) 

Der  Aushebung  entzogen  sich  zahllose  Wehrpflichtige 
durch  die  Flucht.  In  Belgien  führte  der  Widerstand  gegen 
die  Rekrutierung  sogar  zu  offenem  Aufruhr.  Der  Staat  schlug 
auch  hieraus  Kapital.  Er  zog  nicht  nur  das  Vermögen  der 
Fahnenflüchtigen,  sondern  auch  das  deren  Eltern  und  Groß- 
eltern ein.3) 

Aber  das  Defizit  blieb  und  im  März  1799  konfiszierte  der 
Staat  auch  die  bisher  ganz  vergessenen  Güter  der  protestanti- 
schen Kirche,  die  einen  Wert  von  annähernd  100  Millionen 
repräsentierten.*) 

Bei  der  chronischen  Unordnung  fehlte  es  immer  wieder 
an  Geld.  In  vielen  Departements  waren  auch  jetzt  noch  nicht 
die  Steuerrollen  für  das  ganze  vergangene  Etatsjahr  nach- 
geholt, geschw^eige,  daß  sie  für  das  laufende  in  Ordnung  und 
für  das  kommende  begonnen  wären.  Die  Finanzabschlüsse 
der  meisten  Departements  über  das  verflossene  Jahr  w^aren  un- 
vollständig und  unbrauchbar,  von  sechs  Departements  fehl- 
ten   sie    jetzt   im   Frühjahr    1799   noch   vollständig.^) 

Die  durch  den  Staatsstreich  des  30.  Prairial  allmächtigen 
Radikalen  brachten  am  6.  August  1799  ein  neues  Zwangs- 
anleihegesetz durch.ß)  Durch  eine  progressive  Steuer  sollte  das 
Kapital,   namentlich   aber   der   Grundbesitz   scharf   erfaßt  wer- 


^)  Sybel  IX,  auf.;  Thiers  11,414.       2)  Thiers  11,415. 
3)  Taine  III,  618.       ")  Sybel  IX,  316;  Thiers  11,421. 
^)  Sybel  IX,  308.        ^)  Sybel  IX,  431;  Thiers  11,449. 
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den.  Die  immer  noch  keineswegs  günstige  Lage  der  Land- 
wirtschaft blieb  hierbei  ganz  unberücksichtigt. 

Bei  einer  Grundsteuer 

von  300—400  Francs  soUte  ein  Zuschlag  von  '.10, 
von  400—500         „  „  „  „     */i« 

usw.  und 

von  3000—4000  Francs  ein  Zuschlag  von  *®/io 

als  Zwangsanleihe  erhoben  werden.  Nun  waren  die  Grund- 
steuerbeträge auch  schon  progressiv  gestaffelt.  Der  kleine 
Besitz  zahlte  ein  Sechstel,  der  mittlere  ein  Drittel,  der  Groß- 
grundbesitz die  Hälfte  des  Einkommens.  Ein  Besitz  mit  9000 
Francs  Einnahme  hatte  bisher  3000  Francs  Grundsteuer  zu 
zahlen.  Nach  dem  Grundsteuergesetz  kam  hierzu  ein  Zuschlag 
von  6000  Francs,  so  daß  das  gesamte  Einkommen  wegge- 
steuert -wurde.  Trotz  eines  zehnjährigen  Anschauungsunter- 
richts hatten  die  Jakobiner  immer  noch  nicht  gelernt,  daß  der 
Ruin  der   Landwirtschaft  auch   der  des   Landes  ist. 

Bis  zum  27.  Oktober  1799  waren  im  ganzen  statt  100  Mil- 
lionen nicht  mehr  als  etwa  6  Millionen  eingegangen.  Eine 
freiwillige  Subskription  gegen  das  verhaßte  England  brachte 
trotz  aller  Propaganda  nicht  mehr  als  80000  Francs  ein.  Das 
Etatsjahr  schloß  mit  einem  Defizit  von  fast  400  Millionen.*) 
Die  finaiizielle  Staatskunst  der  Jakobiner  bestand  auch  jetzt 
noch  in  rücksichtslosem  Raubbau,  der  früher  oder  später 
zu    völligem  Versagen    aller   Hilfsmittel   führen    mußte. 

Es  war  ein  Segen  für  das  Land,  daß  sie  von  ihrem  Platze 
weichen  mußten,  bevor  ein  neuer  Zusammenbruch  durch  sie 
erfolgte. 

Ein  Größerer  trat  an  ihre  Stelle. 

Zu  seinen  ersten  Handlungen  gehörte  die  Aufhebung  der 
Zwangsanleihe.  Er  erkannte  und  lieferte  in  der  Folge  den 
Beweis,  daß  nicht  durch  maßlose  Steuern  der  Kredit  des 
Staates  und  die  Gesundung  der  Finanzen  hergestellt  werden, 
sondern  vielmehr  durch  eine  planmäßige,  geordnete  Verwal- 
tung unter  einer  starken  Regierung. 

Die    a gr ar i s c h e n  V e r h ä 1 t n i s s e 

Das  Jahr  VI  der  Republik  —  Herbst  1797  bis  1798  —  war 
für  die  Landwirtschaft  ein  besonders  glückliches.  Der  zu 
Campo  Formio   (17.  Oktober  1787)  mit   Österreich,  dem  gefähr- 


^)  Sybel  X,  35,  38;  Schmidt  111,209. 
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liebsten  auf  dem  Festlande  verbliebenen  Feind,  geschlossene 
Friede  bewahrte  die  Landwirtschaft  vor  neuen  Aushebungen. 

Der  Bauer  erhielt  für  sein  Korn  auch  wieder  bares   Geld, 
war  von  Requisitionen  verschont  und  die  Steuern  wurden  mit 
größter   Nachlässigkeit  eingezogen.  Allmählich  hatte  sich   der      | 
Viehstand  wieder  etwas  gehoben  und  die  Äcker  konnten  wie- 
der einigermaßen  gedüngt  werden. 

Jedenfalls  hatten  sich  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse 
seit  1794  und  1795  wesentlich  gebessert.  Die  Armeen  wurden 
größtenteils  durch  Requisitionen  in  Feindesland  ernährt,  dem 
siegreichen  Frankreich  standen  die  Getreidevorräte  des  Aus- 
landes wieder  zur  Verfügung.  Lebensmittel  und  Getreide 
waren  genügend  vorhanden.  Paris  war  dauernd  ausreichend 
mit  Lebensmitteln  versehen.^) 

Das  Jahr  VII  —  Herbst  1798  bis  1799  —  mit  neuem  Krieg 
und  inneren  Wirren  wurde  auch  für  die  Landwirtschaft  sehr 
fühlbar.  Die  nach  dem  18.  Fructidor  einsetzenden  Priester- 
verfolgungen, die  von  neuem  Schrecken  und  allgemeine  Un- 
sicherheit verbreiteten,  ließen  auch  das  Räuberhandwerk  ver- 
mehrt wieder  aufblühen.  Aus  Deserteuren  und  herunterge- 
kommenen Existenzen  bildeten  sich  organisierte  Räuberban- 
den, die  Landwirtschaft  und  Verkehr  schwer  schädigten.  Zum 
Teil  machten  ganze  Gemeinden  mit  den  Räuberbanden  ge- 
meinsame Sache,  um  vor  ihnen  sicher  zu  sein.-) 

Die  Rüstungen  im  Herbst  1798  brachten  wieder  neue  Rekru- 
tierungen. Nach  dem  30.  Prairial  VII  durchtobten  erneut  Un- 
ruhen und  Bürgerkrieg  das  Land.  Die  Landstraßen  befanden 
sich  in  einem  Zustand  kläglichen  Verfalls.  Keine  Behörde 
hatte  sich  mehr  um  Straßenbau  gekümmert.  Handel  und  Ver- 
kehr wurden  ebenso  wie  Truppenbewegungen  durch  die  ganz 
verwahrlosten  Straßen  ungemein  erschwert.  Nur  der  Räuber- 
bande erleichterten  sie  ihr  Handwerk.  Forstdiebstähle  im 
großen  waren  an  der  Tagesordnung.  Ganze  Wagenladungen 
Holz  wurden  am  hellen  Tage  aus  den  Forsten  hinweggeführt.^) 

Die  am  6.  August  1799  dekretierte  Zwangsanleihe  legte  der 
Landwirtschaft  ganz  unerträgliche   Lasten  auf. 

Die  im  ersten  Jahre  des  Direktoriums  geschilderten  Miß- 
stände —  Verschleuderung  beim  Verkauf  von  National- 
gütern —  bestanden  auch  jetzt  noch  weiter  trotz  allen  gegen- 
teiligen Dekreten. 

»)  Tableaux  111,349,357,361,375.         ^)  Sybel  VIII,  179.  ^)  Schmidt 

II,  53   (nach   Rocquain,   L'etat   de   la   France   au    18.  brumaire  58). 
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Am  15.  September  1798  wurde  auf  Vorschlag  der  Finanz- 
kommission ein  Gesetz  erlassen,  das  einen  dreimonatigen  Auf- 
schub für  den  Verkauf  der  Güter  vorsah.  Aber  schon  einen 
Monat  später  (17.  Oktober  1798)  wurde  der  Verkauf  von  Na- 
tionaldomänen im  W^erte  von  127  Millionen  beschlossen.  Es 
fehlte  an  Geld  und  die  Verkäufe  wurden  zu  Spottpreisen 
fortgesetzt. 1) 

Durch  den  jahrelangen  Verkauf  des  gewaltigen  klerikalen 
und  feudalen  Besitzes  war  eine  große  Veränderung  der  Be- 
sitzverhältnisse vor  sich  gegangen.  Wir  haben  gesehen,  daß 
die  verkauften  Güter  zum  großen  Teil  in  kleinen  Parzellen  in 
die  Hand  w^enig  kapitalkräftiger  Bauern  gelangten.  Von  den 
Städtern  aber  wurden  im  allgemeinen  größere  Güter  oder 
Bodenflächen  erworben  und  ebenso  nutzten  Bauern  oder 
Pächter  in  besserer  Lage  die  günstige  Konjunktur  aus,  um 
ihren  Besitz  abzurunden.  So  kam  es,  daß  allmählich  sich  von 
neuem  ein  größerer  Besitz  bildete. 

Loutchisky  sagt  hierzu: 

,,Die  Ungleichheit  der  Verteilung,  wie  sie  ein  Kennzeichen 
des  Ancien  Regime  war,  besteht  vollständig  weiter.-)  Es  ist 
immer  derselbe  Kontrast  zwischen  den  Besitzungen.  Nur  der 
große  klerikale  Besitz  und  —  freilich  in  einem  sehr  viel 
schwächeren  Maße  —  der  aristokratische  Großgrundbesitz 
ist  vernichtet." 

In  gleicher  Weise  sagt  auch  Ph.  Sagnac,  daß  sich  durch 
die  Revolution  eine  neue  ländliche  Aristokratie  bürgerlichen 
Ursprungs  gebildet  habe.  Das  war,  sagt  er,  entgegen  den 
Grundsätzen  der  Revolution.  Aber  die  Erwerbslust  der  neuen 
führenden  Klassen,  die  Bedürfnisse  des  Staates  und  die  Um- 
stände   waren    stärker   als    die    Prinzipien.') 

Tatsächlich  also  ist  die  beabsichtigte  großzügige  Nivel- 
lierung des  ländlichen  Besitzes  zweifelsohne  nicht  erreicht. 
Sie  ist  hinter  der  finanziellen  Not  des  Staates,  die  den  Ankauf 
größeren  Grundbesitzes  begünstigte,  in  den  Hintergrund  ge- 
treten. An  die  Stelle  des  klerikalen  und  feudalen  Grundbesitzes 
treten  die  Erwerbungen  einer  neuen  Grundaristokratie,  frei- 
lich in  noch  etwas  geringerem  Ausmaße.  Was  erreicht  ist, 
ist  eine  größere  Beweglichkeit  des  bis  dahin  zum  großen 
Teil  starren,  unbeweglichen  ländlichen  Grundbesitzes.  Die 
Zahl  der  kleinen  Besitzer  ist  vermehrt,   die  Anbaufläche   ver- 


>)  Sagnac,   La   legislation   civile    187.       -)  Loutchisky   179*" 
^)  Sagnac,  La  propriete  fonciere  256. 
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größert  worden.  Aus  dem  Bauernstand  heraus  beginnt  all- 
mählich  sich   ein  ländlicher   Mittelbesitz   zu   entwickeln. 

In  der  Agrargesetzgebung  machte  sich  die  schon  gegen 
Ende  des  Konvents  einsetzende  Reaktion  auch  weiterhin  be- 
merkbar. Die  Agrargesetzgebung  der  Nationalversammlungen 
und  des  Konvents  wurde  jetzt  als  beispielloses  Unrecht  be- 
zeichnet. Namentlich  das  Gesetz  vom  17.  Juli  1793,  welches 
jede  Grundrente,  die  nur  irgendwie  einen  feudalen  Charakter 
trug,  aufhob,  wurde  heftig  angegriffen.  Mehrere  Kommis- 
sionen beschäftigten  sich  mit  dieser  lebhaft  umstrittenen 
Frage.  Aber  der  18.  Fructidor  und  18.  Brumaire  vergingen, 
ohne  daß  eine  Entscheidung  getroffen  wäre.  Man  gab  jetzt 
offen  zu,  daß  das  Gesetz  vom  17.  Juli  1793  ein  Unrecht  sei, 
aber  in  der  Diskussion  im  Tribunat  vom  15.  März  1800  wurde 
die  Ansicht  vertreten,  es  gäbe  Ungerechtigkeiten,  welche  ver- 
gessen werden  müßten,  weil  ihre  Wiedergutmachung  noch 
größere  Übel  hervorrufen  würde.  Die  Regierung  nahm  1803 
und  1805  den  Plan  wieder  auf,  das  Gesetz  abzuändern,  aber 
der  Staatsrat  lehnte  stets  die  Vorschläge  ab.i) 

Sagnac  sagt  hierzu:  „Die  neuen  Grundgesetze  durften  nicht 
umgestoßen  werden,  das  wäre  gleichbedeutend  mit  dem  Unter- 
gang der  Revolution  selbst  gewesen  und  hätte  die  Restau- 
ration des  Ancien  Regime  in  sozialer  und  politischer  Be- 
ziehung bedeutet."-) 

Das  einmal  begangene  Unrecht  blieb  also  zu  Recht  be- 
stehen. Dagegen  schaffte  das  Konsulat,  nachdem  die  revo- 
lutionäre Gesetzgebung  zwecks  Teilung  des  Besitzes  die 
Testierfreiheit  fast  völlig  ausgeschaltet  hatte,  durch  Erweite- 
rung der  Befugnisse  des  Erblassers  wieder  größere  Freiheit 
bei  letztwilligen  Verfügungen.^) 

Handel  und  Industrie 

Wir  haben  gesehen,  wie  nach  dem  völligen  Zusammen- 
bruch das  private  Wirtschaftsleben  etwa  seit  dem  Sommer 
1796  erste  Anzeichen  beginnenden  Aufstiegs  zeigt.  Der  Staat 
weist  in  seiner  Finanzwirtschaft  und  seinem  ganzen  Wirt- 
Schaftsbetriebe  nicht  die  gleiche  Elastizität  auf.  Trotz  zu- 
strömender Beutegelder  erstarrt  er  in  einem  Zustand  finan- 
zieller Verkommenheit,  und  alle  Personen  und  Einrichtungen, 
die    von   ihm   abhängen,   werden   in    Mitleidenschaft   gezogen. 


*)  Sagnac,  La  legislation  civile  334  ff. 
2)  ibidem  343.       •>)  Sybel  X,  85. 
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Beamte,  Pensionäre,  Rentner  müssen  Hunger  leiden.  Kor- 
ruption der  Beamten  ist  die  Folge.  Alle  staatlichen  Anlagen 
und  Einrichtungen   sind  im   Zustande  traurigen  Verfalls. 

Im  privaten  Wirtschaftsleben  sehen  wir  eine  Reihe  von 
Fortschritten.  Seitdem  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse 
sich  gebessert  haben,  ist  die  Ernährungslage  der  gesamten  Be- 
völkerung wieder  eine  günstigere  geworden.  Wir  hören  nichts 
mehr  von  ganzen  Hungerdistrikten,  in  denen  abgehärmte 
Menschen  mit  erdfahlen  Gesichtern  verzweifelt  nach  Wurzeln 
und  Kräutern  als  einziger  Nahrung  suchen.  Die  Provinz  zu- 
erst hat  die  Kraft  gehabt,  sich  von  der  den  Verkehr  lähmen- 
den Papierwirtschaft  frei  zu  machen.  Die  Hauptstadt  ist  unter 
erschwerten  Verhältnissen  erst  später  gefolgt.  Aus  den  be- 
siegten Ländern  fließt  ein  fast  unversiegbarer  Goldstrom  in 
die  Heimat.  Die  neu  geprägten  Münzen  unterstützen  Handel 
und  Verkehr.  Die  Arbeiter  haben  schon  während  der  Papier- 
wirtschaft verstanden,  ihre  Löhne  den  veränderten  Verhält- 
nissen anzupassen.  Freilich  sind  viele  noch  erwerbslos,  denn 
Handwerk,  Industrie  und  Handel  haben  noch  nicht  ihren 
alten  Stand  erreicht.  Bis  zu  einer  völligen  Gesundung  des 
Wirtschaftslebens  ist  noch  ein  weiter  Weg;  aber  auf  dem 
aus  der  Tiefe  wieder  zur  Höhs  führenden  Pfad  geht  es  mit 
neuen  Kräften  aufwärts. 

Der  i8.  Fructidor  bringt  von  neuem  erhöhte  politische  Un- 
ruhen, Verhaftungen,  Deportationen,  Verfolgungen,  Erschieß- 
ungen, bis  dann  nach  dem  30.  Prairial  Terror  und  Bürger- 
krieg von  neuem  ihren  Einzug  halten. 

Zu  einer  günstigen  Entwicklung  des  Wirtschaftslebens 
waren  eine  Menge  Faktoren  vorhanden.  Aber  in  einem  durch 
innere  Unruhen  derartig  zerrissenen  Lande  ist  eine  wirtschaft- 
liche Gesundung  nicht  möglich.  Dazu  bedarf  es  noch  einer 
Gesundung   des   Staates   selbst. 

Einzelne  Industriezweige  hatten  trotz  aller  Hemmungen 
doch  einen  gewissen  Aufschwung  genommen.  In  Lyon  ar- 
beiteten gegen  Ende  des  Direktoriums  4000  Webstühle  gegen 
9000  im  Jahre  1788. i)  Das  ist  ein  ganz  anerkennenswerter 
Fortschritt,  wenn  man  bedenkt,  daß  dieser  Industriezweig 
durch  das  1793  über  die  Stadt  verhängte  Strafgericht  fast  ver- 
nichtet war. 

Die  früher  so  blühenden  Hafenstädte  boten  durchweg  ein 
trauriges    Bild.    Hieran    waren    freilich    nicht    innerpohtische 


1)  Sybel  IX,  458. 
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Zustände,  sondern  die  englische  Blockade  schuld,  die  nach 
Vernichtung  der  französischen  Flotte  bei  Abukir  ganz  be- 
sonders fühlbar  wurde. 

Hafenanlagen,  Deiche  und  Kanäle,  für  die  der  mittellose 
Staat  nichts  aufwenden  konnte,  drohten  in  Verfall  zu  geraten.^) 

Ein  anderes  Bild  bot  die  Hauptstadt  wenigstens  auf  den 
ersten  Blick. 

Unbekümmert  um  Frieden  oder  Krieg,  um  Ruhe  im  Innern 
oder  Bürgerkrieg,  um  Gedeihen  oder  Niedergang  des  Volkes, 
rauschte  hier  das  Leben  der  sittenlosen  neuen  Oberschicht 
in  frivoler  Genußsucht  dahin. 

Neue  Salons  haben  sich  aufgetan.  Man  gefällt  sich  in  raffi- 
niertester Eleganz.  Die  Zeiten  Louis  XV.  scheinen  wieder- 
gekehrt, nur  die  Gesellschaft  hat  sich  geändert.  Statt  der 
früheren  Hofgesellschaft  sieht  man  jetzt  die  neuen  Reichen 
der  Revolution  oder  Männer  wie  Barras,  die  es  verstehen, 
Revolutionär  und  Genießer  in  einer  Person  zu  sein. 

Das  Bild,  das  dies  genießende  Paris  zeigt,  ist  ein  trüge- 
risches. Paris  hatte  vor  der  Revolution  eine  aktive  Handels- 
bilanz gehabt.  Industrie,  Manufaktur  und  Handel  hatten  bei 
jährlichen  Ausgaben  von  260  und  Einnahmen  von  300  Mil- 
lionen einen  Überschuß  von  40  Millionen  erzielt.  Jetzt,  1798 
und  1799,  aber  melden  die  offiziellen  Berichte  des  Seine- 
Departements  und  Pariser  Zentralbureaus  einen  bedauerlichen 
Tiefstand  von  Industrie  und  Handel,  eine  beängstigende 
Menge  von  Bankerotten.  Die  Berichte  weisen  auch  auf  die 
politische  Gefahr  hin,  die  durch  die  zahlreichen  Arbeitslosen 
erwüchse.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  sie  zu  beschäftigen. 
Zu   Unruhen  aber  kommt  es  nicht.^)    • 

Zum  Teil  waren  die  zahlreichen  Bankerotte  eine  Folge  des 
wucherischen  Zinsfußes,  der  immer  noch  bestand.  Während 
er  vor  der  Revolution  durchschnittlich  5  bis  6  Prozent  jähr- 
lich betragen  hatte,  stieg  er  durch  die  Assignatenwirtschaft  auf 
4  bis  5  Prozent,  1796  sogar  auf  6  bis  8  Prozent  monatlich. 

Jetzt  betrug  der  Zinsfuß  wenigstens  2  Prozent  monatlich 
und  selbst  in  der  ersten  Zeit  des  Konsulats  wurde  nur  gegen 
1I2  bis  I  Prozent,  mindestens  aber  zu  3/^  Prozent  monatlich 
verliehen.'^) 

Über  Lebensmittelnot  wird  nie  geklagt.  Im  Gegenteil  wird 

')  Sybel  IX,  458.  Commission  de  recherche  et  de  publication  des 
documents,  Annee   1908,   15. 

2)  Tableaux  III,  360  f.,  375,  383,  415.      »)  Schmidt  III,  205  f. 


IV.  Das  Direktorium  239 


in  den  offiziellen  Berichten  mehrfach  ausdrücklich  gesagt,  daß 
Lebensmittel  im  Überfluß  (abondantes)  und  zu  billigen  Preisen 
vorhanden  seien. ^) 

Trotzdem  war  das  Essen  in  den  Hotels  sehr  teuer.  Bei  den 
Traiteurs  konnte  man  von  12  Sous  an  bis  zu  48  Francs  dinie- 
ren. Der  durchschnittliche  Preis  für  ein  Mittagessen  betrug 
2   bis  21/2  Francs.2) 

Die  dauernde  Leere  der  öffentlichen  Kassen  hatte  zur 
Folge  gehabt,  daß  die  Wohltätigkeitsanstalten  in  der  Haupt- 
stadt ebenso  wie  in  der  Provinz  in  hohem  Maße  vernach- 
lässigt wurden.  Von  34  Hospizen  für  Kranke  und  Greise,  die 
Paris  1790  gehabt  hatte,  war  fast  die  Hälfte  eingegangen.  Die 
Einkünfte  waren  auf  den  zehnten  Teil  der  früheren  zurück- 
gegangen. 

Bei  dieser  mangelnden  Armenfürsorge  war  es  denn  kein 
Wunder,  wenn  das  Bettlerhandwerk  sowohl  in  Paris,  als 
auch  namentlich  auf  dem  Lande  in  großem  Umfange  be- 
trieben  wurde. 3) 

Um  wieder  zu  einigermaßen  geordneten  Finanzverhältnissen 
zu  kommen,  war  die  Hauptstadt  am  18.  Oktober  1798  zu  dem 
von  der  Revolution  bekämpften  und  beseitigten  Octroi  wie- 
der zurückgekehrt.  Er  erstreckte  sich  auf  Wein,  Branntwein, 
Essig,    Vieh,    Viehfutter,    Brenn-    und    Baumaterial. 

Die  Stadtkasse  hatte  eine  monatliche  Einnahme  von  etwa 
I    Million  aus  diesen  Abgaben.^) 


1)  Tableaux  111,349,357,361,375.  Berichte  vom  Brumaire,  Frimaire, 
Nivose,  Ventose  VII  (22.  Oktober  1798  bis  20.  März  1799).  -»Schmidt 
111,202.        3)  Sybel  IX,  459;  Schmidt  III,  206.       *)  Schmidt  III,  203. 


V. 
AUSBLICK 

Napoleon  Bonaparte  erster  Konsul! 
Ganz  Frankreich,  ja  ganz  Europa  stand  unter  dem  Ein- 
druck dieses  wuchtigen  Ereignisses. 

Wie  eng  Wirtschaftsleben  und  Politik  zusammenhängen, 
zeigt  sich  daran,  wie  die  sichtbare  Verkörperung  des  Wirt- 
schaftslebens,  die  Börse,  diesen  politischen  Akt  aufnahm. 

Auch  die  Börse  stand  unter  dem  überwältigenden  Eindruck 
dieses  Szenenwechsels.  Und  diese  in  ihrem  Urteil  unbestech- 
liche, durch  kein  Blutgesetz  auf  die  Dauer  zu  beeinflussende 
Korporation  huldigte  in  einer  spontanen,  ganz  großartigen 
Weise  der  überragenden  Größe  dieses  Mannes,  freilich  durch 
ganz  nüchterne  Zahlen:  der  Kurs  des  konsolidierten  Drittels 
stieg  an  der  Pariser  Börse  von  12,88  Prozent  am  18.  Brumaire 
auf  20  Prozent  am  24.  Brumaire.^) 

Nichts  anders  als  die  Persönlichkeit  Bonapartes  hatte  dieses 
Vertrauen  eingeflößt  und  den  Kredit  des  Staates  mit  einem 
Schlage  fast  verdoppelt. 

Und  in  der  Tat,  dieses  Vertrauen  war  in  allerhöchstem 
Maße  berechtigt. 

Frankreich  hatte  das  gewaltige  Glück,  das  Völkern  meist 
in  Jahrhunderten  nur  einmal  beschieden  ist,  daß  ihm  nach 
tiefstem  Sturz  in  Napoleon  ein  Mann  erstand,  der  mit  einer 
verschwenderischen  Fülle  von  Geistesgaben  ausgestattet,  be- 
fähigt und  berufen  war,  des  Landes  Retter  zu  werden. 

Taine  hat  uns  ein  lebendiges  Bild  von  der  ungeheuren  Ar- 
beitskraft, Vielseitigkeit  und  Menschenkenntnis  dieses  Mannes 
gegeben,  der  nicht  nur  ein  überragender  Feldherr,  sondern  ein 
ebenso   großer   Staatsmann  und   Organisator  war. 

Dieser  Mann  führt  zuweilen  von  6  Uhr  abends  bis  5  Uhr 
morgens  ununterbrochen  den  Vorsitz  im  Ministerium  des 
Innern  oder  arbeitet  die  ganze  Nacht  hindurch  bis  zum 
grauen  Morgen  mit  dem  Staatsrat  zusammen,  ohne  eine  Spur 
von   Ermüdung   zu   zeigen.^) 

Die  gleiche  Rücksichtslosigkeit,  die  er  gegen  sich  zeigt, 
zeigt  er  auch  gegen  andere.  Minister  und  Staatsräte  fallen  vor 
Müdigkeit  um.  Er  fährt  sie  an  und  rüttelt  sie  auf.   Menschen 

^)  Aulard,  Hist.  pol.  de  la  rev.  fran9.  702. 

2)  Taine,  Das  nachrevolutionäre  Frankreich  21  ff. 
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sind  für  ihn  nur  Maschinen.  Wenn  sie  abgenutzt  sind,  müssen 
sie  verschwinden  und  durch  neue  und  leistungsfähigere  er- 
setzt werden. 

Häufig  steht  er  mitten  in  der  Nacht  auf,  sieht  die  Berichte 
durch,  findet  Fehler  heraus,  macht  seine  Bemerkungen  dazu, 
und  am  nächsten  Morgen  bereits  muß  der  betreffende  Ressort- 
minister mit  seinen  Beamten  den  Wünschen  dieses  unermüd- 
lichen Geistes  entsprechen. 

Der  Diktator  ist  nicht  nur  großzügiger  Feldherr  und  Organi- 
sator, der  geniale  Direktiven  gibt,  er  ist  auch  Spezialist  auf 
allen  Gebieten,  die  ihn  angehen.  Ebenso  wie  er  nicht  nur 
Oberbefehlshaber  war,  sondern,  wie  er  selbst  sagt,  imstande 
gewesen  wäre,  selbst  Pulver  herzustellen  und  Geschütze  zu 
gießen,  interessiert  er  sich  jetzt  für  jedes  Detail  in  der  Ver- 
waltung, in  der  Justiz,  in  den  Finanzen.  In  der  Verwaltung 
fühlt  er  sich  vollkommen  zu  Hause  und  alten  Ministern,  die 
Denkschriften  an  ihn  richten,  überlegen.  Wenn  man  wie  er, 
sagt  er,  fern  vom  Vaterlande  für  die  Existenz  von  vielen 
Tausenden  habe  sorgen  müssen,  erlerne  man  schnell  alle  Ge- 
heimnisse der  Verwaltung. 

Da  das  System  der  gewählten  Volksvertretung  während 
eines  Dezenniums  vollkommen  versagt  hatte,  muß  es  beseitigt 
werden.  Senat,  Tribunat  und  gesetzgebender  Körper  hatten 
einer  Persönlichkeit  wie  Bonaparte  gegenüber  keinen  Willen. 
Sein  Wille  war  der  ihre.  So  ernannte  der  erste  Konsul  jetzt 
die  Spitzen  der  Behörden  vom  Präfekten,  dem  Beherrscher 
des  Departements,  bis  zum  Maire,  dem  Vorstand  der  Ge- 
meinde. Jeden  von  ihnen  stattete  er  mit  umfangreichen  Macht- 
befugnissen aus,  machte  ihn  zu  einem  ersten  Konsul  im 
kleinen.  Die  Richter  werden  jetzt  vom  Ersten  Konsul,  die 
Geschworenen  vom  Präfekten  ernannt. 

In  überraschend  kurzer  Zeit  schafft  dieser  Mann  etwas, 
was  in  Frankreich  schon  fast  ein  unbekannter  Begriff  ge- 
worden war,  eine  straff  organisierte  Regierung,  in  der  ein  ein- 
heitlicher Wille  durchdrang.  Der  erste  Konsul  kannte  keinen 
Ungehorsam  gegen  seine  Befehle.  Er  war  als  Soldat  an  un- 
bedingte Disziplin  gewöhnt,  und  die  verlangte  er  auch  jetzt. 
Nur  einer  außerordentlichen  Energie  war  es  möglich,  end- 
lich  der  Steuermißwirtschaft  ein   Ende   zu   machen. 

Nach  dem  Bericht  des  Finanzministers  Gaudin  waren  am 
15.  September  1799  noch  nicht  einmal  alle  Steuerlisten  aus  dem 
Jahre  V  (September   1796  bis   September   1797)   angelegt,   vom 

V.  Hake,  Zusammenbruch  lt> 
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laufenden  Jahre  VII  noch  ein  Drittel  im  Rückstand.  Unter  dem 
neuen  Regiment  wnrden  diese  Rückstände  umgehend  erledigt. 
Die  neuen  Steuerrollen  für  das  kommende  Jahr  IX  (September 
1800  bis  September  1801)  wurden  mit  solcher  Pünktlichkeit 
hergestellt,  daß  mit  Beginn  des  neuen  Jahres  auch  die  Steuer- 
erhebung ordnungsmäßig  beginnen  konnte. 

Die  direkten  Steuern,  die  früher  von  einem  Heer  von  200  000 
Steuereintreibern  —  abgesehen  von  den  Verwaltungsbeamten 
—  trotz  aller  Zwangsmaßnahmen  nicht  herbeigeschaft  wer-  ■ 
den  konnten,  werden  jetzt  bei  dem  durch  einen  Organisator 
geschaffenen  System  der  Ordnung  ohne  sonderliche  Mühe 
durch  5 — 6000  fiskalische  Beamte  eingezogen.  Bei  diesem 
System  der  Ordnung  sind  natürlich  auch  keine  Verun- 
treuungen möglich. 

Dieser  Organisator,  der  nicht  von  der  Hand  in  den  Mund 
leben  will,  treibt  nicht  mehr  kurzsichtig  Raubbau,  sondern 
wirklich  aufbauende  Finanzpolitik.  Wir  haben  bereits  gesehen^ 
wie  daher  eine  seiner  ersten  Handlungen  die  Abschaffung 
der  Zwangsanleihe  war.  Der  Erste  Konsul  will  nichts  von 
einer  solchen  ausgesprochen  kapitalfeindlichen  Finanzpolitik 
wissen.  Er  ist  sich  klar  darüber,  daß  es  sinnlos  ist,  jemand  zu 
ruinieren,  von  dem  man  später  noch  etwas  haben  will!  Er  be- 
gnügt sich  lieber  mit  einer  kleinen  Abgabe,  die  ihm  aber  jetzt 
und  in  Zukunft  wirklich  sicher  ist.  Während  der  kleine  ab- 
hängige Bauer  früher  an  Staat,  Kirche,  Gutsherrn  teilweise 
bis  zu  vier  Fünftel  seines  Einkommens  zu  zahlen  hatte,  hat 
er  unter  dem  Konsulat  nach  1800  nur  21  Prozent  zu  zahlen. 
Die  Steuerverhältnisse  haben  sich  also  für  den  Bauer  ganz 
wesentlich  gebessert,  zum  Teil  hat  sich  das  Verhältnis  jetzt 
gerade  umgekehrt,  dem  Bauer  bleiben  von  seinem  Einkommen 
fast  vier  Fünftel,  die  Abgaben  betragen  ein  Fünftel. 

Die  Finanzpolitik  der  Konsulats  bedient  sich  auch  der  er- 
tragreichen, indirekten  Steuern  auf  solche  Sachen,  die  jeder- 
mann braucht,  wie  Zucker,  Tabak,  geistige  Getränke.  Ja,  das 
neue  Regiment  darf  es  sogar  wagen,  wiederum  auch  auf  das 
Salz  eine  geringe  Abgabe  zu  legen.  Freilich  ist  die  ganze  Art 
der  Steuererhebung  unauffälliger  und  schonender  wie  früher. 
Der  Staat  denkt  nicht  mehr  daran,  die  Erhebung  dieser  Steuern 
an  Generalsteuerpächter  zu  vergeben,  die  das  Volk  bis  aufs 
Blut  reizen  und  sich  selbst  bei  der  Pacht  bereichern.  Von  37^. 
Millionen  indirekter  Steuern  blieb  dem  Staat  ehedem  eine  tat- 
sächliche    Einnahme     von     184    Millionen.    Die     aufreizenden 
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Durchsuchungen  von  Haus  und  Keller  sind  fortgefallen,  über- 
haupt bemüht  sich  der  Staat,  möglichst  wenig  mit  der  grünen 
Uniform  sich  zu  zeigen.  Nur  an  den  Octroistellen  sitzen  fis- 
kalische Beamte. 

Der  Preis  des  Salzes  ist  von  13  auf  2  Sous  pro  Pfund  ge- 
sunken. Der  Verbraucher  merkt  daher  kaum  die  ihm  ab- 
genommene Steuer  und  die  Folge  ist,  daß  der  Konsum  steigt. 

Auch  die  Einnahmen  des  Staates  steigen  bei  diesen  Me- 
thoden der  Steuererhebung,  die  nichts  Unmögliches  verlangen 
und  es  vermeiden,  den  Verbraucher  unnütz  zu  reizen.  Wäh- 
rend die  tatsächlichen  Einnahmen  des  Staates  1789  nur  475 
Millionen  betrugen  und  während  der  Revolutionsjahre  einen 
kaum  nennenswerten  Betrag  ausmachten,  sind  sie  unter  dem 
Konsulat  und  in  den  ersten  Jahren  des  Empire  auf  750  bis 
800  Millionen  gestiegen. 

Diese  günstige  Entwicklung  der  Finanzen  braucht  natür- 
lich eine  gewisse  Zeit.  Es  läßt  sich  nicht  vermeiden,  daß  die 
ersten  Monate  des  Konsulats  schwere  Finanzsorgen  bringen. 
Wieder  war  es  das  Ausland,  Hamburg,  Genua,  Holland,  Portu- 
gal, das  durch  Drohungen  oder  Versprechungen  zur  Hergabe 
von  Geld  veranlaßt  wurde. 

Die  Kursbewegung  in  den  ersten  Monaten  spiegelt  diese  Fi- 
nanznöte in  einem  um  20  Prozent  herum  schwankenden  Kurse 
wieder. 

Nachdem  diese  ersten  Schwierigkeiten  aber  überwunden 
sind,  zeigt  sich  der  Kurs  von  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts 
an  durchaus  stabil  und  erreicht  nach  dem  Frieden  von  Lüne- 
ville  im  Februar  1801,  der  durch  Wiederherstellung  der  cisal- 
pinischen  Republik  den  neuen  Siegeszug  des  ersten  Ersten 
Konsuls  durch  Italien  krönt,  die  stolze  Höhe  von  62  Prozent. 

Die  Kurskurvei)  gibt  weiter  das  Schicksal  des  Konsuls  und 
Kaisers  und  damit  Frankreichs  und  seines  Kredits  schlicht 
und  einfach  und  doch  äußerst  beredt  wieder.  Sie  begleitet 
Napoleons  Siege  und  Erfolge  und  zeigt  Frankreichs  politi- 
schen und  wirtschaftlichen  Aufstieg.  Sie  erhebt  sich  im  August 
1807  fast  bis  auf  Pari,  als  Frankreich  nach  der  Vernichtung 
Preußens  und  dem  Tilsiter  Frieden  auf  der  höchsten  Stufe 
seines  Ruhmes  steht. 

Die  für  Preußen  unendlich  schweren  folgenden  Jahre  bis 
1813  bedeuten  für  Frankreich  eine  Zeit  der  Machtfülle  und  zu- 

')  Siehe  graphische  Darstellung  des  Kurses  des  konsolidierten 
Drittels  (Anl.  II). 
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meist  ruhiger  und  stetiger  wirtschaftlicher  Entwicklung.  Der 
hieraus  resultierende  Kredit  ist  so  groß,  daß  selbst  die  nach- 
teiligen wirtschaftlichen  Folgen  der  verfehlten  Kontinental- 
sperre, die  zahlreiche  Bankerotterklärungen  von  Handels- 
häusern zur  Folge  hat,  an  der  Kursentwicklung  fast  ebenso 
spurlos  vorübergehen,  w^ie  die  große  militärische  Katastrophe 
von   1812. 

Erst  die  preußischen  Siege  im  Sommer  1813  und  die  weite- 
ren großen  Waffenerfolge  Preußens  und  seiner  Verbündeten, 
die  Napoleons  Sturz  herbeiführen,  drücken  den  Kurs  im  März 
1814  auf  45  Prozent  herunter. 

Aber  so  gewaltig  ist  nach  völligem  Zusammenbruch  der 
Aufstieg  Frankreichs  unter  seinem  Konsul  und  Kaiser  ge- 
wesen, daß  nach  kurzer  Zeit  der  Kurs  bereits  wieder  auf  80 
Prozent  steht,  und  selbst  nach  den  100  Tagen,  die  einen  er- 
neuten Sturz  Frankreichs  bedeuten,  erholt  sich  der  Kurs  bald 
auf  60  Prozent  und  bewegt  sich  nun  auf  fast  unveränderter 
stetiger  Bahn. 

Die  1789  begonnene  große  Bew^egung,  die  das  französische 
Wirtschaftsleben  zunächst  in  gewaltigster  W^eise  erschütterte, 
dann  ganz  Europa  in  ihren  Bannkreis  zog  und  durch  Frank- 
reichs Siege  seinen  Aufstieg  herbeiführte,  ist  jetzt  erst  zu 
einer  gewissen  Beruhigung  gekommen. 


VI. 
SCHLUSSWORT 

Überblicken  wir  noch  einmal  kurz  die  entwicklungsreiche 
Zeitspanne  von  1789—1799,  so  sehen  wir,  daß  namentlich 
wirtschaftliche  Verhältnisse  neben  einer  zersetzenden  Lite- 
ratur zur  Revolution  gedrängt  haben.  Der  4.  August  gewährt 
noch  einmal  die  Möglichkeit  zu  ruhiger  Weiterentwicklung, 
aber  der  einmal  in  Aufnahme  gekommene  revolutionäre  Ge- 
danke ist  nicht  mehr  aufzuhalten.  Dem  monarchischen  Ge- 
danken fehlt  es  an  Kraft  und  Energie,  der  demokratische  setzt 
sich  durch.  Die  Monarchie  wird  gestürzt  und  in  unaufhalt- 
samem Vorwärtsschreiten  drängt  die  revolutionäre  Entwick- 
lung ihrem  Höhepunkt  entgegen.  In  ihrem  Kraftgefühl  und 
Expansionsdrange  verwickelt  die  revolutionäre  Bewegung 
Frankreich  in  Krieg  mit  fast  ganz  Europa.  Im  Innern  aber 
nehmen  die  Schwierigkeiten  zu.  Unruhen  und  Bürgerkrieg 
erschüttern  das  Land.  Das  Jahr  1793  führt  zum  Höhepunkt 
der  Revolution,  aber  trotz  unbeschränkter  Machtmittel  und 
ihrer  rücksichtslosen  Anwendung  vermag  die  terroristische 
Regierung  der  inneren  Schwierigkeiten  nicht  Herr  zu  werden. 
Die  fortschreitende  Agrargesetzgebung  hat  den  bäuerlichen 
abhängigen  Pächter  zum  freien  Eigentümer  gemacht.  Aber  die 
rücksichtslose  Beschlagnahme  seiner  Erzeugnisse  macht  aus 
dem  für  die  Revolution  begeisterten  Bauern  einen  erbitterten 
Gegner  der  neuen  Machthaber.  Der  fortgesetzte  Terror  und 
die  zunehmenden  Verpflegungsschwierigkeiten  führen  schließ- 
lich zu  einem  Zusammenbruch  des  terroristischen  Systems, 
dem  die  Führer  selbst  zum  Opfer  fallen.  Mit  der  Beseitigung 
des  Terrors  sind  seine  Folgen  noch  lange  nicht  behoben. 
Das  Land  sieht  sich  ausgesprochener  Hungersnot  gegenüber, 
die  noch  das  Ende  des  Konvents  überdauert.  Zu  dem  Zu- 
sammenbruch der  Ernährungswirtschaft  kommt  der  völlige 
Zusammenbruch  der  revolutionären  Finanzwirtschaft,  die  mit 
der  Assignatenpresse  allein  die  finanzielle  Durchführung  der 
Revolution  versucht  hat.  Die  einsetzende  Reaktion  bemüht 
sich  durch  Beseitigung  der  Zwangswirtschaft  wieder  freie 
Wirtschaftsverhältnisse  zu  schaffen.  Die  vollkommen  zer- 
rütteten Finanzverhältnisse  führen  zu  einem  dreifachen  Banke- 
rott: Der  Entwertung,  zunächst  der  Assignaten  im  März  1796, 
dann  der  nachfolgenden   Mandate  im   März   X797  und  der  Be- 
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raubung  der  Rentner  um  zwei  Drittel  ihres  Vennögens  im 
Herbst  1797.  Aber  auch  trotz  dieses  dreifachen  Bankerotts 
wäre  eine  Gesundung  der  Finanzen  kaum  möglich  gewesen 
ohne  die  kriegerischen  Erfolge,  durch  welche  reiche  Mengen 
an  Gold  und  Kostbarkeiten  in  das  bankerotte  Land  strömen. 
Die  elastischere  Privatwirtschaft  rafft  sich  zuerst  dank  neuer 
Entwicklungsmöglichkeiten  aus  dem  allgemeinen  Zusammen- 
bruch auf.  Ihre  unbedingte  und  fortgesetzte  Ablehnung  der 
entwerteten  Assignaten  und  Mandate  führt  mit  Hilfe  von  Aus- 
landsgeld, hereinströmenden  Beutegeldern  und  aus  den  Ver- 
stecken auftauchenden  Münzen  wieder  zur  Einführung  des 
Bargeldverkehrs.  Damit  sind  für  die  Privatwirtschaft  solide 
Verhältnisse  geschaffen,  auf  denen  ein  Wiederaufbau  mög- 
lich ist.  Der  Staat  dagegen  verharrt  in  einem  Zustand  finan- 
zieller Verkommenheit,  unter  dem  weitgehende  Korruption 
seiner  Beamten  Platz  greift.  Die  unter  diesen  Umständen  mehr 
und  mehr  sich  durchsetzende  Reaktion  wird  am  18.  Fructidor 
gewaltsam  unterdrückt.  Erneut  kehren  Terror  und  Unruhen, 
namentlich  nach  dem  30.  Prairial,  zurück  und  versetzen  dem 
erwachenden  Wirtschaftsleben    empfindliche    Schläge. 

Die  Landwirtschaft  hat  sich  nach  Befreiung  von  der 
Zwangsv^irtschaft  und  dem  Aufhören  der  Requisitionen  all- 
mählich etwas  erholt.  Die  Verpflegungslage  ist  während  des 
Direktoriums,  etwa  seit  1796,  wieder  eine  bessere  geworden, 
zumal  auch  dem  siegreichen  Frankreich  das  Auslandsgetreide 
wieder  zur  Verfügung  steht.  Durch  die  Enteignung  von  Klerus 
und  Adel  hatte  die  revolutionäre  Gesetzgebung  die  soziale 
Nivellierung  angestrebt.  Sie  ist  keineswegs  erreicht.  Es  ist 
lediglich  eine  Umschichtung  herbeigeführt.  Neue  große  Be- 
sitzungen sind  entstanden.  Aber  infolge  der  größeren  Beweg- 
lichkeit von  Grund  und  Boden  ist  die  Möglichkeit  zur  Bil- 
dung eines  ländlichen,  mittleren  Besitzes  geschaffen. 

Nicht  zu  verkennen  ist  das  Bestreben  mittels  einer  ge- 
waltigen gesetzgeberischen  Tätigkeit  neu  aufbauend  zu  wirken. 
Aber  der  allzuhäufige  Systemwechsel  in  der  Politik  findet 
auch  in  der  Gesetzgebung  seinen  Ausdruck.  Die  einheitliche, 
stetige  Linie  fehlt.  Eine  Überproduktion  von  Gesetzen  erzeugt 
Unsicherheit  auf  allen  Gebieten,  auch  im  Wirtschaftsleben.  Im 
Innern  hat  somit  die  revolutionäre  Bewegung  den  beginnen- 
den Verfall  nicht  aufgehalten,  sondern  zunächst  einen  in 
Wechselwirkung  zueinander  stehenden  beschleunigten  Zu- 
sammenbruch  der  Staats-  und  Privatwirtschaft  herbeigeführt- 
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Im  weiteren  Verlauf  der  Revolution  aber  hat  der  konsequent 
durchgeführte  nationale  Machtgedanke  Frankreichs  Größe  und 
Einfluß  gemehrt  und  dadurch  die  Wege  zum  neu  beginnen- 
den w^irtschaftlichen  Aufstieg  geebnet. 

Das  Konsulat  und  Empire,  kraftvoll  auch  im  Innern  ge- 
bietend, schafft  ein  System  der  Ordnung  und  vollendet  den 
Aufstieg. 

Innere  und  äußere  Politik  haben,  wie  stets,  auch  auf  die 
w^irtschaftliche  Entwicklung  Frankreichs  nach  1789  einen  her- 
vorragenden, deutlich  sichtbaren  Einfluß  ausgeübt.  Erst  in 
dem  völlig,  auch  innen  gesundeten  Staatsorganismus  ist  die 
völlige   Gesundung   des  Wirtschaftslebens   erfolgt. 

Dieses  Schlußergebnis  legt,  wenn  auch  sonst  bei  der  ganz 
verschiedenen  politischen  Entwicklung  Parallelen  vermieden 
sind,  eine  kurze  Betrachtung  im  Hinblick  auf  unsere  gegen- 
wärtige Lage  nahe: 

Nach  einer  fast  übermenschlichen  Anstrengung  von  über 
vier  Jahren  ist  das  deutsche  Volk  in  bewunderungswürdiger 
Energie  erneut  an  die  Arbeit  gegangen.  Deutsche  Arbeit  wird 
bewundert  und  gesucht.  Aber  durch  den  Versailler  Schmach- 
frieden, die  Fortsetzung  des  Krieges  mit  anderen  Mitteln,  liegt 
Deutschland  geknebelt  am  Boden  und  ist  in  seiner  freien  Ent- 
wicklung dauernd  gehemmt. 

Frankreichs  Beispiel  zeigt  die  Möglichkeit  glänzenden 
Aufstiegs  nach  völligem  Zusammenbruch.  Aber  die  Geschichte 
gibt  wohl  Analogien,  doch  sie  wiederholt  sich  nicht  —  ohne 
weiteres.  Jedes  Volk  schafft  seine  Geschichte  sich  selbst. 
Auch  das  deutsche  Volk  wird  zu  entscheiden  haben,  welchen 
Weg  es   seiner  nationalen  Ehre  und   Existenz  schuldig  ist. 

Die  an  uns  vorübergezogene  Epoche  aber  zeigt  wie  die  uns 
täglich  knechtende  Gegenwart:  Nur  ein  außen  wie  innen 
kraftvoll  gebietendes,  wirtschaftlich  freies  und  unabhän- 
giges Deutschland  wird  den  Weg  zu  seiner  alten  Höhe 
finden. 


Anlage  I. 


Durchschnittskurse  0 
der   Assignaten    und    Mandate    für 
die  Departements  Seine  und  Var. 

Die  Tableaux  de  depreciation  sind  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  5.  Messidor  V  (23.  Juni  1797)  für  die  einzelnen  Departements 
angelegt. 

Es  handelt  sich  somit  um  eine  Rekonstruktion,  bei  welcher 
nicht  Tageskurse,  sondern  Durchschnittskurse  für  den  Monat 
oder  die  Dekade  genannt  werden.  Die  Kurse  in  den  einzelnen 
Departements  waren  verschieden.  Sofern  in  vorliegender  Arbeit 
nicht  Tageskurse  genannt  sind,  die  natürlich  von  den  Durch- 
schnittskursen abweichen,  ist  auf  die*  Kurse  des  Departements 
Seine  Bezug  genommen. 

Zum  Vergleich  ist  ein  möglichst  entfernt  gelegenes  Departe- 
ment, das  in  der  Provence  gelegene  Departement  Var  heraus- 
gezogen. 

Departement  Seine. 
100  Livres  Assignaten  geben  in  Münze: 

1791  i  L. 

Januar I  91 

Februar 91 

März 90 

April 89 

Mai  und  Juni .85 

Juli I  82 

August 81 

September !  81 

Oktober !  81 


November,  i.  Dekade 
2. 
3. 
Dezember,  i.  Dekade 
2. 
3. 

1792 
Januar,  i.  Dekade    .  . 
2. 
3. 


80 
79 

77 
75 

71 
68 

66 
64 
63 


S. 
10 
10 
10 
10 
5 

10 
10 
10 
10 
10 

10 
10 
10 

15 
10 

5 


1792  L. 

Februar,  i.  Dekade  ....  60 

2.  „        ....  56 

3.  „  53 

März j  53 

April,  I.  Dekade 54 


2. 
3. 


Mai,  I.  Dekade  .  .  .  . 

2.         „  .... 

3-         »  • 

Juni,  I.  Dekade  .  .  .  . 

2.  „  .    .    .    . 

3.  „  • 

Juli 

August 

September,  i.  Dekade 

2. 
3. 


56 
59 
58 
57 
55 
57 
58 
60 
60 

59 
61 

63 
66 


Sw 

5 

10 


10 
10 


10 


10 


Oktober ,'69 


*)  Auf  Grund  der  „Tableaux  de  depreciation  du  papier-monnaie 
r66dites  avec  une  introduction  par  Pierre  Garen"  (Dep.  Seine  S.  386 
bis  391,  Dep.  Var  S.  430—431). 
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Departement  Seine. 

100  Livres  Assignaten  geben  in  Münze 
1792 

November 

Dezember,  i.  Dekade 
2. 
3. 

1793 
Januar,  i.  Dekade 
2. 

3. 

Februar    

März,  I.  Dekade 
2. 

3. 

April,  I.  Dekade 

2. 

3. 
Mai,  I.  Dekade 
2. 

3. 
Juni,  I.  Dekade 
2. 

3. 
Juli,  I.  Dekade  . 
2. 

3. 

August 

September,  i.  Dekade 
2. 

3. 

Oktober 

November,  i.  Dekade 
2. 

3. 

Dezember,  i.  Dekade 
2. 
3. 

Jahr  III  des  republikanischen  Kalenders 

L.     S. 
Germinal,  i.  Dekade  (21.— 30.  März  i795)       ^5 

2.  „         13  I 

3.  M  12 

Floröal,  I.  Dekade  11     10 

2.         „  10 


L. 

S. 

,  69 

66 

66 

63 

t 

61 

'59 

55 

56 

54 

52 

50 

1  49 

48 

47 

1  46 

10 

45 

44 

42 

10 

41 

10 

40 

i  36 

1  34 

i  33 

32 

31 

10 

30 

29 

10 

30 

33 

37 

43 

45 

47 

10 

51 

10 

1794 

L. 

S- 

Januar,  i.  Dekade 

49 

2. 

48 

10 

3. 

48 

Februar,  i.  Dekade 

47 

2. 

44 

3. 

41 

März,  I.  Dekade 

41 

2. 

40 

3. 

38 

April    .  .   . 

37 

Mai 

36 

Juni 

34 

Juli    . 

34 

August 

32 

September  ... 

31 

Oktober,  i.  Dekade 

29 

2. 

28 

10 

3.         „ 

28 

November,  i.  Dekade 

27 

10 

2. 

26 

10 

3. 

25 

10 

Dezember,  i.  Dekade 

24 

10 

2. 

23 

3. 

22 

1795 

Januar,  i.  Dekade    ... 

21 

2. 

20 

3. 

19 

10 

Februar,  i.  Dekade 

19 

2. 

18 

10 

3. 

17 

März,  I.  Dekade 

17 

2. 

16 

April   17Q5 
Mai  1795 
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Departement  Seine. 
100  Livres  Assignaten  geben  in  Münze: 


Floreal,  3.  Dekade 
Prairial,  i.  Dekade 
2. 

3. 

Messidor,  i.  Dekade 

2. 

3. 

Thermidor,  i.  Dekade 

2. 

3. 

Fructidor,  i.  Dekade 
2. 

3- 
Jours  compl.  (17 


L. 
8 

7 
6 

4 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
2 


S. 

10  I 


15 
10 

15 
10 

5 

15 
10 


1795 

Mai 

Juni 

Juli 

August 


1.  Dekade 

2.  Dekade 

3.  Dekade 

1.  Dekade 

2.  Dekade 

3.  Dekade 

1.  Dekade 

2.  Dekade 

3.  Dekade 

1.  Dekade 

2.  Dekade 


fünf 
fünf 
fünf 
fünf 
fünf 
fünf 

fünf 
fünf 
fünf 
fünf 
fünf 
fünf 

fünf 
fünf 
fünf 
fünf 
fünf 
fünf 

fünf 
fünf 
fünf 
fünf 


.—21.  September  1795)     .2      5 

Jahr  IV.  Vendemiaire.  }  September 
I  L.  S.  D. 
ersten  Tage  . 
letzten  Tage  . 
ersten  Tage  . 
letzten  Tage  . 
ersten  Tage  . 
letzten  Tage  . 


18 

6 

13 

9 

8 

8 

Brumaire. 


ersten  Tage 
letzten  Tage 
ersten  Tage 
letzten  Tage 
ersten  Tage 
letzten  Tage 

ersten  Tage 
letzten  Tage 
ersten  Tage 
letzten  Tage 
ersten  Tage 
letzten  Tage 

ersten  Tage 
letzten  Tage 
ersten  Tage 
letzten  Tage 


6 
18 
17 
15 
15 
15 


Oktober 


Frimaire. 


November 


Nivose 


14 

9 

14 

3^ 

12 

9] 

12 

12 

6 

9 

9 

>    Dezember 

8 
9 

9 
9. 

f 

10 

8 

3  ) 
9 

Januar  1796 

1 

i 
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3.  Dekade 


k 


I.  Dekade 
.  Dekade 


3.  Dekade 


1.  Dekade 

2.  Dekade 

3.  Dekade 

1.  Dekade 

2.  Dekade 

3.  Dekade 

1.  Dekade 

2.  Dekade 

1.  Dekade 

2.  Dekade 

3.  Dekade 


Departement  Seine. 
100  Livres  Assignaten  geben  in  Münze: 
Jahr  IV.    Nivose. 
L.    S. 


fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 


Pluviose. 


fünf 

ersten 

Tage 

fünf 

letzten 

Tage 

fünf 

ersten 

Tage 

fünf 

letzten 

Tage 

Ventose. 


fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 
fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 
fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 

fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 
fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 
fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 


Germinal. 


Floreal. 


fünf  ersten 

Tage 

fünf 

letzten 

Tage 

fünf 

ersten 

Tage 

fünf  letzten 

Tage 

Prairial. 


fünf  ersten  Tage   .... 
fünf  letzten  Tage  .     .     .     .  j 
fünf  ersten  Tage        ..     .  '  3     " 

fünf  letzten  Tage  .     .  3      7 

100  Livres  Mandate  geben  in  Münze 
Jahr  IV.    Germinal. 
fünf  ersten  Tage   .34      9 


9 

9 

9 
9 
8 

7 
7 

6 
6 
6 
6 
6 
8 

7 
8 
8 
8 
8 
8 

8 

7 
6 

5 
5 

4 
4 
3 
3 


D. 
6 


6 
9 
3 

6 
8 

3^ 

9 
9 
8 

9 
3 

4 
2 
I 


5 

7 

10 

8 


1796 


Januar 


Februar 


März 


April 


Mai 


1    30.  Mai  bis 8.  Juni 


fünf  letzten  Tage 
fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 
fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 


29 

8 

19 

10 

20 

2 

19 

10 

17 

11 

21.  -3a  März 


April 
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1.  Dekade 

2.  Dekade 

3.  Dekade 

1.  Dekade 

2.  Dekade 

3.  Dekade 

1.  Dekade 

2.  Dekade 

3.  Dekade 


Anlage  I 

Departement  Seine. 

100  Livres  Mandate  geben  in  Münze: 
Jahr  IV.    Floreal. 


fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 
fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 
fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 

fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 
fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 
fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 

fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 
fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 
fünf  ersten  Tage 
fünf  letzten  Tage 


Departement  Var. 
100  Livres  Assignaten  geben  in  Münze: 


1791  I  L. 

Januar |  96 

Februar 95 

März I  95 

April 93 

Mai I  91 

Juni 90 

Juli 89 

August 86 

September 85 

Oktober 84 

November !  83 

Dezember 79 

1792  j 

Januar '72 

Februar 67 

März I  58 

April i  63 


S. 


10 


10 


1792 


Mai  .  .  . 
Juni  .  . 
Juli  .  .  . 
August  . 
September 
Oktober  . 
November 
Dezember 

Januar 
Februar 
März 
April 
Mai  .     . 
Juni 
Juli  .     . 
August 


1793 


L. 

S. 

D. 

1796                    gjl 

• 

15 
14 

14 

6| 

April                      9| 

. 

13 

14 

\ 

14 

12 

3 

3 

.    .    .    . 

II 

10 

7 

>    Mai 

Prairial. 

. 

II 

4 

j 

. 

7 

9 

4J 

. 

6 

15 

3^ 

5 

3 

6 

8 

8 

3 

8 

7 

6 

>   Juni 

Messidor. 

7 

4 

6 

. 

6 

19 

öj 

7 

8 

6^ 

7 

10 

29.  Juni 

6 

14 

6 

'   bis  18.  Juli 

5 

10 

10  J 

L. 

S. 

61 

10 

61 

62 

IG 

61 

63 

70 

73 

70 

67 

59 

57 

53 

IG 

49 

42 

33 

IG 

30 

5 
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Departement  Var. 
100  Livres  Assignaten  geben  in  Münze: 


1793  L. 

September 32 

Oktober 34 

November 41 

Dezember i  52 

1794 

Januar 50 

Februar 45 

März 42 

April 40 

Mai 38 

Juni i  34 


S. 

15 
10 
10 

2 


Datum 

I.—  5. 
6.— 10. 

II.— 15. 
16.— 20. 
21.— 25. 
26.— 30. 


Datum 

I.—  5. 
6.— 10. 

II.— 15- 
16.— 20. 
21.— 25. 
26.— 30. 


Datum 

I.—  5. 
6.— 10. 

II.— 15. 
16.- 20. 
21.— 25. 
26.— 30. 


Germ. 

L.  S. 

15  — 

14  — 

14  — 

13  10 

12  10 

12  .— 


Flor. 

L.  S. 

II  10 

II  8 

II  — 

10  18 

9  10 

7  10 


2 

15 
7 
14 
13 
15 

Jahr  III 
Prair. 
L.     S. 


1794 


Juli 

August 

September 

Oktober    . 

November 

Dezember 


1795 


Januar 

Februar 

März 


Mess. 
L.     S. 


Therm. 
L.     S. 


7 

4 

18 

12 

4 
10 


8 
5 
4 

2 

13 

5 


Jours  complementaires. 


L. 
2 


3 
3 
3 
3 
3 
3 
S. 
8 


Vend. 
L.     S. 


Brum. 
L.     S. 


Jahr  IV. 

Frim. 

L.     S. 


Niv. 
L.     S. 


Pluv. 
L.     S. 


13 
12 
12 
II 
II 
10 


2  6  I  I       5  -  16 

I  16  12  —  15 

I  12  I  I       I  —  15 

I  10  I  —     19  —  14 

I  7  I  —     17  —  14 

I     6    ;    —    16        —    13 

Germinal.  L.  S. 

I.— 10 —  7 

II.— 20 —  6 

21.— 30 -  5 

100  Livres  Mandate  geben  in   Münze: 
Jahr  IV. 


IG 

9 
8 
8 
8 

7 


Germ. 

L.  S. 

40  - 

39  — 

36  - 

33  — 

30  — 

27  — 


Floreal 

L.  S. 

25  — 

24  — 

20  — 

17  — 

15  — 

15  — 


Prair. 

L.  S. 

20  — 

16  - 

14  — 

II  — 

II  10 

II  — 


Mess. 

L.  S. 

10  — 

9  5 

8  15 

8  10 

8  10 

7  15 


L.  S. 

35  12 

35  2 

33 

30 

27  5 

24  15 

22  4 

20  2 

17  17 


Fruct. 

L.  S. 

3  3 

3  - 

2  18 

2  17 

2  13 

2  12 


Vent. 

L.  S. 

—  7 

—  7 

—  8 

—  8 

—  8 

—  8 


Therm. 

L.  S. 
6  15 
5      - 
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Anlage  II. 


Kursent"wicklung 

a.   der  Assignaten,   Mandate  und  des 
konsolidierten  Drittels  von  1790— 1817. 


100 

1 — 

■ 

i    1 

1 

i      .     !     i      :      1     1 

9b 

^\ 

i    ^ 

/i'    ■    ! 

90 

\ 

!    ; 

! 

/^   i    1 

05 

\ 

1 

i 

1/ 

\ 

/v. 

r.^,.i\  i 

— 

ÖO 

1 
1 

/ 

^^^^n 

/^ 

Vi 

/ 

1 

1 

IJ 

1 

■fü 

f\ 

,a/ 

1 

. 

, 

li^ 

.- 

/ 

1      1  n 

fl 

"(Vi] 

\^^ 

60 

J*' 

\ 

inf^- 

('( 

,   7 

/y 

r 

1 

ib 

T" 

1/ 

r  1  ll 

s 

ü- 

bO 

! 

1 

1 

t 

«.b 

' 

/ 

ll 

4 

/ 

•• 

_<. 

A 1 

,^U. 

/■ 

1 

J 

/T 

<t^    ^«^  iWi^Ä  «t/t-<-^    H 

^ 

^t4.JLJ  1 

ib 

1  i/i'V 

1 

1 

30 

_^ 

) 

^ 

. 

1     i 

rj 

-\tsy 

■\ 

»i 

1 

1 

■dl 

1 

\ 

^\ 

i 

1 

ib 

1 

\ 

1 

1 

w 
5 

1 

%. 

'^■. 

1 

1 

1     1 

k 

m     i        1      •• 

1 

1 

1789  90    91     9?    93    ^S    95     96    97    96    9<^   ^300  Oi     OT     03    O»    05    06    07    C8    09    10    11     1?     13     1»     15     16      17 

9.  Nov. 


b.  des  Hamburger  Wechselkurses 
auf  Paris  von  1789— 1796. 

Schilling 
Z5 


■— ^ 

( 

'2\> 

1 

k/li 

l/V 

\ 

23 
22 
21 
20 
IS 
18 

'\ 

i 

« 

1 

16 
15 

1 

/ 

f 

13 
12 
11 

i 

1/1 

0 

\ 

n 

1 

1 

6 

5 

\ 

\ 

\ 

\ 

'--, 

n 

nß9    90       91      92      93      9t      95      96 
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Anlage  III. 


Republikanischer   Kalender. 

Vendemiaire  22.  September  bis  21.  Oktober. 

Brumaire  22.  Oktober  bis  20.  November. 

Frimaire  21.  November  bis  20.  Dezember. 

Nivose  21.  Dezember  bis   19.  Januar. 

Pluviose  20.  Januar  bis   18.  Februar, 

Ventose  19.  Februar  bis  20.  März. 

Germinal  21.  März  bis   19.  April. 

Floreal  20.  April  bis   19.  Mai. 

Prairial  20.  Mai  bis   18.  Juni. 

Messidor  19.  Juni  bis   18.  Juli. 

Thermidor  19.  Juli  bis  17.  August. 

Fructidor  18.  August  bis   16.  September. 

Jours  compl.  17.  September  bis  21.  September. 

Jahr         I  22.  September  1792  bis  21.  September  1793 

1793  ^-      '^  -  1794 

1794  -      M  1795 

1795  "      '•  1796 

1796  M 


II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 


1797 
1798 

1799 


1797 
1798 
1799 

1800. 
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ZEITTAFEL 

1788  Ausgesprochene  Mißernte. 
1788/89    Sehr  strenger  Winter. 

1789  Not  und  Elend.   Zahlreiche  Unruhen  seit  Frühjahr. 

5.  Mai   Eröffnung  der  Etats   generaux.    Deputierte:  300  Adel, 

300  Klerus,  600  Tiers  Etat. 

17.  Juni  Nationalversammlung  (Assemblee  Constituante). 
14.  Juli    Übergabe  der  Bastille. 

6.  Okt.  Der  König  von  Versailles  nach  Paris.   Vasall  des  sou- 

veränen Volkes. 
2.  Nov.  Vorschlag  von  Talleyrand:  Die  klerikalen  Güter  Eigen- 
tum der  Nation. 

1790  17.  April  Erstes  Dekret  zur  Ausgabe  von  400  Millionen  Assignaten. 

1791  I.  Okt.    Gesetzgebende  Versammlung.  745  neue  Abgeord- 

nete. 

1792  20.  April  Kriegserklärung  an  Österreich,  demnächst  an  Preußen 

und  Sardinien. 
10.  Aug.  Blutbad  in  den  Tuilerien. 
2. — 7.  Sept.  Die  Septembermorde  in  den  Gefängnissen. 

20.  Sept.  Überraschender  Erfolg  der  Franzosen  bei  Valmy. 

21.  Sept.  Frankreich  Republik. 

21.  Sept.  Der  Konvent.   749  neue  Abgeordnete. 

1793  I.  Febr.  Kriegserklärung  an  England,  Holland; 

7.  März  an  Spanien.   Bürgerkrieg  im  Lande. 
2.  Juni  bis  28.  Juli  1794:  Der  Terror. 

1794  27. 28.  Juli  (9./10.  Thermidor)  Sturz  Robespierres. 

1795  April   Friede  zu  Basel.    Hungersnot  in  ganz  Frankreich. 

5.  Okt.    Bonaparte  unterdrückt  den  Pariser  Aufstand. 
4.  Nov.  Das  Direktorium.  5  Direktoren.  2  Kammern:  Rat  der 
Alten  (250  Deputierte)  und  Rat  der  Fünfhundert. 

1796  19.  Febr.  Vernichtung  der  Assignatenplatten. 

18.  März  Die  Mandate  an  Stelle  der  Assignaten.    Umtausch   im 

Verhältnis  30 :  i.  Erster  Bankerott.  Glänzender  Siegeszug 
Bonapartes  durch  Oberitalien.  Reiche  Beutegelder  und 
Schätze  nach  Frankreich.  Papiergeldscheu.  Wiederauf- 
tauchen baren  Geldes.   Neuprägungen. 

1797  21.  März  Ende  der  Mandate.   Zweiter  Bankerott. 

4.  Sept.  (18.  Fructidor)  Staatsstreich  der  Jakobiner.  Neuer  Terror. 

Die  trockene  Guillotine. 
Oktober  Die  Rentner  für  zwei  Drittel  ihrer  Ansprüche  mit  wert- 
losen Inhaberbons  abgefunden.    Dritter  Bankerott. 

1798  Mai  Bonaparte  nach  Ägypten. 

1799  Während    seiner    Abwesenheit    schwere    französische 
Niederlagen. 

9.  Nov.  Staatsstreich  des  18.  Brumaire.  Napoleon  Bonaparte 
Erster  Konsul.  Die  französische  Staatsrente  steigt  vom 
18.— 24.  Brumaire  von  12,88  auf  20  Prozent.  Konsulat  und 
Kaiserreich  vollenden  den  Aufstieg. 


OSWALD  SPENGLER 

Der  Untergang  des  Abendlandes 

Umrisse  einer  Morpholo;:^ie  der  Weltgeschichte 
I.Bd.:  Gestalt  und  Wirklichkeit.  II. Bd.:  Welthistorische  Perspektiven. 

Band  I,  54.— 74.  Tausend  (endgültige  Fassung)  Anfang  1923  erschienen. 
Band  II,  51.— 70.  Tausend.   Jeder  Band  geh.  Gpr.  15.-  ,  in  Halbleinenband  20.— 
Vorzugsausgabe  auf  büttenartigem  Papier,  gefalzt  38.—,  in  Halbpergament  50.- 

„Ein  ausgestaltetes  Weltanschauungssystem,  gestützt  von  einem  bemerkenswerten 
erkenntnistheoretischen  Fundament  und  durchdrungen  von  einem  heroischen 
Wahrheitsmut .  .  .  Spenglers  Buch  gehört  zu  den  genialen  Gaben,  wie  sie  nur 
selten  auf  den  Tisch  des  Jahrhunderts  gelegt  werden;  und  wie  am  steinernen 
Arabeskenschmuck  des  Berner  Münsters,  so  wird  der  bloße  Gaffer  und  Krittler 
auch  an  diesem  Gedankenbau  zuletzt  die  beiden  Worte  überlegener  Meisterschaft 
entdecken:  .Mach's  nach!"    Konrad  Falke  (Neue  Zürcher  Zeitung). 

Preußentum  und  Sozialismus 

56.-65.  Tausend.    Geheftet  Gpr.  2.20,  holzfrei  Pappband  3  60 

Der  Inhalt  dieser  Schrift  gehört  in  das  Gedankengefüge  des  zweiten  Bandes. 
Der  Verfasser  hat  ihn  Ende  1919  erweitert  als  Broschüre  veröffentlicht.  Erst  im 
Zusammenhang  des  Ganzen  wird  die  Tragweile  der  Ideen  Spenglers  in  dieser 
Schrift  in  größerem  Maße  sichtbar.  Er  hat  im  zweiten  Bande  auch  selbst  wieder- 
holt auf  .Preußentum  und  Sozialismus"  hingewiesen. 

Der  Streit  um  Spengler 

Kritik  seiner  Kritiker 
Von  Manfred  Schröter 

Geheftet  Gpr.  3.80 

Manfred  Schröter  ist  kein  „Spenglerianer",  sondern  hat  seine  eigene  Kultur- 
philosophie, die  entscheidend  von  der  Spenglers  abweicht.  Aber  sein  hoher 
Gerechtigkeitssinn,  seine  Fähigkeit  zur  Einfühlung  hat  diesen  Freund  und  Junger 
Wilhelm  Diltheys  zu  einer  kritischen  Meisterleistung  befähigt.  —  .Schröter  Idßt 
uns  die  kritischen  Stimmen  hören,  die  Spenglers  Werk  wachgerufen  hat.  Durch 
systematische  Anordnung   erreicht   er   es,  daß   nicht  ein  mißtonendes  ^  n- 

gewirr  an  unser  Ohr  klingt,   indem  schließlich  Harmonie  über  alle  Di>. -cn 

sich  behauptet.  Seine  Arbeit  verrät  nicht  nur  den  kritischen  Denker,  sondern  vor 
allem  den  auf  positiv  systematischen  Aufbau  gerichteten  Philosophen.  .  .  .  Jeder, 
der  in  eindringender  Weise  mit  dem  ganzen  Werk  Spenglers  oder  mit  dem  zweiten 
Bande  allein  sich  kritisch  auseinandersetzen  will,  wird  gut  tun,  vorher  Manfred 
Schröters  Schrift  zu  studieren;  denn  sie  gibt  einen  ganz  vortrefflichen,  das 
Wesentliche  beachtenden  Überblick  über  die  bisherige  kntisclic  Fiicraiur.*  Pro- 
fessor Dr.  Messer  (Weserzeitung). 

Die  Grundpreise  mit  der  jeweiligen  tjitii'ertungsziffer  (Sdilüssel:ahl)  drs 
Budihandels  vervielfältigt  ergeben  die  Tagespreise 

C.  H.  Beck' sehe  Verlagsbudihandlung  Oskar  Beck  Mündicn 


Psychologie  des  deutschen 
Menschen  und  seiner  Kultur 

Ein  volkscharakterologischer  Versuch 
Von  Richard  Müller-Freienfels 

Geheftet  Gpr.  4.50,  gebunden  6.50 

INHALT:  Allgemeine  Grundlegung  /  Die  Grundstruktur  des  deut- 
sdien  Volksdiarakters:  Der  deutsdie  Wille  in  seiner  kulturellen  Ausprägung  / 
Die  soziale  Bindung  durdi  freiwillig  übernommenen  Zwang  j  Die  Besonderheit 
des  deutsdien  Gefühlslebens  /  Die  Eigenart  der  deutsdien  Geistigkeit  /  Zu- 
sammengesetzte Wesensmerkmale  des  deutsdien  Charakters:  Der 
deutsdie  Individualismus  /  Die  deutsdie  Vereinigung  von  Widersprüdien  /  Die 
Entwidilungsfähigkeit  des  deutsdien  Mensdien  j  Die  deutsdie  Formlosigkeit  / 
Das  metaphysisdie  Bedürfnis  des  Deutsdien  j  Anwendungen  und  Ausblidie 

,Ein  wundervolles,  tiefes  und  wertvolles  Buch  ist  uns  Deutschen  hier  gegeben, 
das  nicht  einmal,  sondern  wieder  und  wieder  gelesen  zu  werden  verdient,  das 
man  besitzen  muß.  .  .  .  Mit  reinster  objektiver  Wissenschaftlichkeit  geht  der  Ver- 
fasser an  sein  Werk.  Wir  lesen  und  hören  von  ,Uns',  wir  sehen  uns  selbst  wie 
in  einem  Spiegel,  der  unsere  feinsten,  verborgensten  Züge  aufs  klarste  zurück- 
wirft. ...  Es  ist  eine  hohe  Kunst,  das  spezifische  Deutsche  in  allen  Lebens- 
betätigungen unseres  Volkes,  in  Religion,  Philosophie,  Kunst,  Wissenschaft,  Politik, 
Wirtschaft  herauszufühlen,  herauszufinden,  herauszustellen.  .  .  ."  Geheimer  Rat 
Dr.  M.  Dreß  1er  (Karlsruher  Zeitung). 

Der  deutsche  Geist  und  die  Form 

Gedanken  und  Betrachtungen 
Von  Max  Zobel  von  Zabeltitz 

Geheftet  Gpr.  1.80 

„Diese  Schrift  sollte  jeder  Gebildete  lesen,  den  die  Not  Deutschlands  in  Atem 
hält.  Wie  Spenglers  ,Preußentum  und  Sozialismus*'  beschäftigt  auch  sie  sich  mit 
dem  Problem  der  Form  des  deutschen  Staates,  die  organisch  aus  dem  deutschen 
Wesen  hervorgehen  mußte  und  nicht  wie  der  Parlamentarismus  uns  von  außen 
aufgezwungen  wird.  Den  Hauptfeind  sieht  der  Verfasser  im  Relativismus.  Unter- 
stützt von  reichem  Beispielsmaterial  aus  Geschichte,  Literatur  und  Philosophie, 
zeigt  er  diesen  Relativismus  bei  uns  überall  am  Werk  als  Historismus,  als  Ironie 
und  als  Ressentiment.  Kraftvoll  ruft  er  zum  Kampf  gegen  diese  Feinde  auf. 
Unsere  nationale  Not  wird  uns  verbieten,  ,ironivch'  oder  ,historisierend'  abseits 
zu  stehen,  denn  wir  müssen  zu  einer  Neugestaltung  unseres  sozialen  Lebens 
kommen,  die  auch  den  dritten  Feind,  das  Ressentiment,  d.  h.  den  Neid  und  die 
Gier,  entwurzelt."    Hallesche  Zeitung. 

Die  Grundpreise  mit  der  jeweiligen  Entwertungsziffer  (Sdilüs seizahl)  des 
Biidihandels  vervielfältigt  ergeben  die  Tagespreise 

C.  H.  Beck' sehe  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 


Zusammenbruch  und  Glaube 

Von   Paul  Ernst 

VI,  1C9  Seiten.    Gpr.  2.40 

INHALT:  Die  Urbilder  der  mensdilidien  Gesellsdiaft  :  Umwelt  und  Innenwelt 
der  politisdien  Mensdien  Die  Spannung  /  Kultur,  Zivilisation,  Barbarei  Von 
der  Kultur  zur  Zivilisation  /  Der  Untergang  des  Deutsdien  Reidies  Die 
Revolution  I  Der  Jesuitismus  des  Bewußtseins  /  Von  der  Zivilisation  zur 
Barbarei  /  Philister  und  Spitzbube  /  Der  sterbende  Staat  ,'  Gott.  Freiheit  und 
Mensdilidikeit  I  Der  Glaube  und  das  Volk. 

Was  wir  seit  zehn  Jahren  erleben  mußten,  wird  hier  von  einer  Grundanschauung 
aus  gewertet,  nach  welcher  Kultur  der  Zustand  im  Leben  eines  Volkes  ist,  in 
dem  die  Urbilder  der  menschlichen  Gesellschaft,  also  König,  Priester,  Adeliger, 
Bürger,  Bauer  an  der  rechten  Stelle  stehen,  an  der  der  König  herrscht  und 
nicht  der  Proletarier.  Sobald  eine  Verschiebung  der  tatsächlichen  iMachtträger 
beginnt,  beginnt  auch  der  Wandel  der  Kultur  in  Zivilisation  und  Barbarei.  Wie 
im  politischen  Leben  zeigt  sich  die  Wirkung  der  Verschiebung  der  sozialen  Ur- 
bilder im  geistigen  Leben:  in  der  Verwirrung  und  Verwechslung  von  Wissen- 
schaft und  Religion.  Er  spricht  mit  unumwundener  Deutlichkeit  von  unserem 
Zusammenbruch,  doch  voll  Glaubenskraft  und  Überzeugungskraft,  daß  der  poli- 
tisch tatkräftige  Wille  der  Besten  und  Tüchtigsten  unter  uns  das  Verhängnis 
abwenden  kann. 

Der  Staat  und  was  mehr  ist  als  er 

Von  Robert  Saitschick 

2.  Auflage.    Geheftet  Gpr.  5.—,  gebunden  7.— 

„  .  .  .  Saitschick  hat  etwas  von  einem  Philosophen,  einem  Dichter  und  einem 
Mystiker  und  versteht  ebensosehr  durch  feine  Darstellung  wie  durch  Gedanken 
zu  fesseln."  Theologische  Literatur-Zeitung.  --  .Ein  geborener  Grübler. 
sucht  sich  Saitschick  über  alles  und  jedes  in  dieser  Welt  Rechenschaft  zu  geben. 
Ihn  beschäftigen  Verhältnisse,  Sitten,  Ideen  und  Menschen.  Die  letzteren  vor  allorr 
Ihnen  geht  er  nach,  sie  interessieren  ihn.  ihrer  Ummodclung  gehört  sein  heißt>;c> 
Bemühen  und  Streben.  ...  Der  Philosoph  Saitschick  steht  mit  beiden  Füßen  im 
Leben  drin.  Seine  Lebensphilosophie  hat  Hand  und  Fuß.'  Aargaucr  Tagbl.  — 
„  .  .  .  Zeitgemäß  erscheint  vielmehr  noch  die  Art,  wie  er  der  großen  Kunst  .Politik* 
die  Wege  weist  vom  Standpunkte  einer  höheren  Lebensansichl  und  Lebens- 
einsicht aus!'    Schwäbischer  Merkur. 


Die  Grundpreise  mit  der  jeweiligen  Hntwertungszifftr  (Siiitassel2ahO  des 
Budihandels  vervielfältigt  ergeben  die  Tagespreise 


C.  H.  Beck' sehe  Verla^sbiichhandhuw  Oskar  Bcd<  Wündicn 


Das  Abendland 
als  weltgeschichtliche  Einheit 

Von  Friedrich  Leonhard  Crome 

Geheftet  Gpr.  7.50,  in  Pappband  9.—,  in  Leinenband  11.— 

INHALT:  Die  Grundlegung  Europas  im  römischen  Kaiserreich,  \  Entstehung  der 
römisdi-germanisdien  Kulturwelt  I  Das  abendländische  Universalreich  /  Die  Bil- 
dung der  europäischen  Nationen  /  Der  Aufstieg  Europas  zum  hegemonischen 
Erdteil  j  Europa  im  Weltstaatensystem  /  Das  19.  Jahrhundert. 

Eine  europäische  Geschichte  im  Grundriß  und  nach  ihren  treibenden  Kräften  und 
Tendenzen.  Fesselnd  geschrieben  und  überaus  aufschlußreich  für  Historiker,  Poli- 
tiker, Volkswirtschaftler  sowie  für  alle  gebildeten  Männer  und  Frauen.  Das  Buch 
hilft  mit  zum  Wiederaufstieg  Deutschlands,  indem  es  aus  der  Geschichte  die  Auf- 
gaben zu  erkennen  sucht,  die  unserm  Volke  zugewiesen  sind.  Erscheinungen 
innerhalb  dieser  großartigen  Gesamtschau,  wie  Völkerbund,  Pazifismus,  Sozialis- 
mus, erhalten  einen  tieferen  Sinn. 

Das  Ostproblem 

Seine  Geschichte  und  Bedeutung 
Von  Walther  Harich 

Geheftet  Gpr.  3.—,  gebunden  4.80 

INHALT:  Preußen  und  das  Ostproblem  '  Die  Vorzeit  /  Der  christlich-europäische 
Kulturkreis  !  Litauen  und  Polen  /  Der  Ordensstaat  Preußen  /   Die  Ostsee  ' 

Deutschland  und  das  Ostproblem. 

Ein  Buch,  das  mit  fortreißender  Kraft  in  Geschichte  und  Geist  der  fast  ganz  un- 
bekannten Welt  des  europäischen  Ostens  einführt  und  die  Wege  für  eme  Neu- 
orientierung unserer  Politik  zeigt. 

Zum  Verständnis  der  Weltlage 

Zugleich  eine  Auseinandersetzung  mit  Fr.  W.  Foerster 

Von  K.  V.  \A/'achter 

VIII,  324  Seiten.    Geheftet  Gpr.  4.50,  gebunden  7.50 

Aus  dieser  Auseinandersetzung  des  Obersten  von  Wächter,  eines  echten  Militärs 
und  Christen,  spürt  man  in  jeder  Zeile,  wie  tief  er  über  F.  W.  Foersters  Schrift 
„Mein  Kampf  gegen  das  militaristische  und  nationalistische  Deutschland"  empört 
ist.  Er  kennt  das  Politische  und  die  Kriegsgeschichte  der  Gegenwart,  die  zeit- 
genössische Publizistik,  auch  die  des  Auslandes,  und  ist  ein  Mann,  dessen  Blick 
von  jeder  Verschleierung  der  harten  Tatsachenwelt  durch  Utopien  frei  ist.  Der 
Gedankenstrom  des  Verfassers  reißt  den  Leser  mit  sich  fort.  Für  jeden  Politiker 
wäre  es  heilsam,  die  Gedanken  dieses  Buches  zu  durchdenken. 

Die  Grundpreise  mit  der  jeweiligen  Entwertungsziffer  (Schlüsselzahl)  des 
Budihandels  vervielfältigt  ergeben  die  Tagespreise 

C.  H.  Bedi'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 

C.  H.  Beck'scbe  Buchdruckerei  in  Nördlingen 
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HC     ^       Hake,   Fritz  von 
275    7  Zusainmenbruch  und  Aufstieg 

H23  des  französischen 

Wirtschaftslebens 
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